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Erscheint  jährlich 

lämal,  einen   Bogen  stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  Patltzell« 

oder  deren   Raum 

mit   IfS    Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund« 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  und  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Vfrein  mit  Büttner-Dresden  und  Mell-Wien  herausgegeben    vou 
Mecker -Düren  (Rheinland). 


Ars  pietasque  dabunt  luceu 
caecique  videbunt. 


M  I  u.  2.  Düren,  den  20.  Februar  1896^';     Jahrgang  XVll 

Leben  und  Schaffen  in  einer  Blinden-Anstalt. 

Aus  einem    Vortrage. 

Von  Hofrath  Bü  ttn er  -  Dresden 

(Schluss ) 

Jetzt  verabschieden  sicli  die  Eltern  vom  Direktor,  sagen  ihm 
aber  noch,  d;iss  Rosa  sie  um  eine  briefliche  Mittheilung  über  die 
Verhältnisse  im  Blindenasyl  zu  Königswartha  gebeten  habe,  und 
dass  sie  ihr  zu  schreiben  gedächten,  sobald  sie  dort  gewesen  seien. 
„Wenn  wir  wiederkommen,-'  sagt  der  Vater,  „erlauben  Sie  uns  wohl 
auch,  dem  Fortbildunijsschulunterrichte  beizuwohnen.  Wir  haben 
dazu  diesmal  leider  keine  Gelegenheit  gehabt."  „Der  wird  Sie 
interessiren^',  bemerkt  der  Direktor.  „Sie  werden  sehen,  wie  die 
Zöglinge  in>  Alter  von  18 — 20  Jahren  im  Rechnen,  in  der  deutschen 
Sprache  und  in  der  Literatur  weiter  geführt  und  in  der  Buch- 
führung und  Volkswirthschaftslehre  unterrichtet  werden.  Es  ist 
ein  reger  Geist  untei  den  Fortbildungsschülern ;  denn  da  die  Fort- 
bildungsschule sich  nicht  unmittelbar  an  die  eigentliche  Schulzeit 
anschliesst,    die    Zöglinge    vielmehr    einige    Jahre    vom    Unterrichte 


verschont  bleiben,  so  treten  sie  mit  Freude  in  die  Fortbildungs- 
schule ein.  Sie  bereuen  nicht  selten,  dass  sie  in  der  Schule  nicht 
fleissig  genug  •>ewesen  sind,  und  suchen  das  Versäumte  nun  mit 
Eifer  nachzuholen.  Da  inzwischen  auch  ihr  Urtheil  besser  geworden 
ist,  so  erreichen  wir  die  gesteckten  Ziele  leicht  und  vollstilndiji." 
—  Jetzt  kommt  Rosa,  sie  gehen  mit  ihr  in  den  Garten  und  lassen 
sich  unter  anderem  auch  noch  die  Feier  des  Olsufiefiffestes  be- 
schreiben, sowohl  den  Aktus  am  Morgen,  als  den  heitern  Theil  des 
Nachmittags  und  des  Abends.  Rosa  hat  einige  Gedichte  bei  sich, 
die  bei  der  Mittagstafel  als  Toaste  gesprochen  worden  sind  und 
erzählt,  dass  die  Zöglinge  bei  diesem  Male  fast  auf  jeden  Beamten 
ein  Hoch  in  gebundener  Rede  ausbrachten,  und  dass  auch  sie  sich 
daran  habe  betheiligen  wollen;  die  älteren  Mädchen,  welche  die 
Toaste  mit  auszuwählen  und  ihre  Reihenfolge  mit  zu  bestimmen 
hatten,  hätten  ihr  aber  gesagt,  sie  müsse  sich  erst  mit  dem  Vers- 
raaass  bekannt  machen.  „Das  sind  wohl  recht  gescheite  Leute, 
diese  älteren  Mädchen",  sagt  die  Mutter  etwas  pikirt.  „Ja",  ant- 
wortete Rosa,  „ich  wollte,  Ihr  könntet  ihre  Gedichte  hören.  Zwei 
Toaste  habe  ich  mir  aufgeschrieben,  den  einen  brachte  ein  Mädchen 
auf  einen  Beamten  aus,  der  längere  Zeit  etwas  unwohl  war  und 
sich  deshalb  zuweilen  Kaifee  in  einer  kleinen  Flasche  mit  in  die 
Anstalt  brachte.  Wir  hatten  das  bemerkt,  und  als  er  wieder  ein- 
mal kam,  fragten  wir  ihn,  was  er  im  Arme  habe,  und  da  er  die 
Flasche  mit  Papier  umwickelt  hatte  und  es  Frühjahr  war,  so  ant- 
wortete er  lachend,  es  sei  eine  Hyazinthe,  und  diese  Hyazinthe 
wurde  ihm  nun  im  Toaste  vorgehalten.     Rosa  liest: 


Der  Frühling  ist  verschwunden 
Mit  seinem  jungen  Grün, 
Und  seine  ersten  Boten, 
Sie  mussten  längst  verblübn 
Die  langen  Tage  künden : 
Der  Sommer  ist  nun  da. 
Auch  er  sei  ans  willkommen, 
Bringt  er  die  Ferien  ja 

Der  Bäume  weisse  Blüthen, 
Sie  sind  nun  längst  dahin, 
Auch  Veilchen,  Hyazinthe, 
Und  Crocus  musst'  verblübn. 


An  ihre  Stelle  treten 
Die  Rosen  voller  Pracht, 
In  Laub  und  Dorn  verborgeo, 
Erblühn  sie  über  Nacht. 

Ein  Gärtner  nur  von  allen 

Kennt  keine  Jahreszeit, 

Ob  Frühling,  ob  es  Sommer, 

0!»  Herbst,  ob's  Flocken  schneit. 

Wenn  alle  Gärten  öde 

Und  nichts  blüht  aut  den  Au'o, 

Zieht  er  sich  Hyazinthen, 

Doch  die  blühn  dunkelbraun. 


Die  liebt  er  warm  und  innig,  i  Den  Gärtner  kennt  ihr  alle 

Denn  warm  schlägt  auch  ihr  Herz,      \  Und  jene  Zaubermacht 

Sie  gibt  ihm  Trost  und  Leben  l  Der  braunen  Hyazinthe, 

Und  bannt  ihm  jeden  Sehn  erz.  |  Die  schon  viel  Glück  gei)racht. 

Drum  ist  er  immer  heiter,  >  Doch  heut  beim  Gläserklingen 

Mit  immer  frohem  Sinn  j  Vergönnt  dies  Wort  mir  noch: 

Weilt  er  in  unsern  Kreisen,  Herr und  sein  Kaflfee 

Geht  er  durchs  Leben  hin.  ;  Sie  leben  beide  hoch!" 

Die  Eltern  lachen,  und  Rosa,  dadurch  angeregt,  erzählt  weiter, 
wie  zu  Fastnachten  zwischen  sechsundzwanzig  inännUchen  Zöglingen 
ein  Preisschacbspiel  stattgefunden  und  von  früh  ^/gö  bis  Abends 
^/28  Uhr  gedauert  habe,  und  wie  dann  fünf  Zöglinge  ein  Lustspiel 
gespielt  hätten,  und  mengt  dazwischen,  dass  sie  jetzt  als  Stuben- 
erste  ihre  Spargelder  selber  verwalten  und  in  die  Sparkasse  tragen 
dürfe,  spricht  auch  davon,  dass  das  Ministerium  für  die  Zöglinge 
218  Lieder  des  Landesgesangbuches  habe  drucken  lassen,  so  dass 
die  Texte  in  der  Kirche  nicht  mehr  vorgesagt  werden  müssen,  dass 
die  Lieder  in  Blechkästen  aufbewahrt  und  beim  Gange  zur  Kirche 
in  Mappen  getragen  werden ;  dass  auch  katholische  Zöglinge  in  der 
Anstalt  wären,  die  nicht  mit  in  die  Annenkirche  gingen,  sondern 
den  Gottesdienst  in  einer  katholischen  Kapelle  besuchten ;  dass  es 
allen  Zöglingen  streng  verboten  sei,  sich  anderen  gegenüber  miss- 
fällig über  Anstaltseinrichtungen  auszusprechen,  dass  sie  aber  jeder 
Zeit  zum  Direktor  kommen  und  ihre  Klage  bei  ihm  furchtlos  an- 
bringen könnten,  dass  alle  Räume  der  Anstalt  von  den  grossen 
Mädchen  gescheuert  würden,  und  dass  sie  sich  schon  freue,  wenn 
sie  mit  scheuern  könne,  sie  wolle  recht  derb  aufdrücken  und  sich 
keinen  Tadel  zuziehen;  beim  Schuhwichsen  und  Kleiderausklopfen 
sei  sie  schon  die  beste,  und  die  Eltern  hören  aufmerksam  zu  und 
möchten  manchmal  lachen  und  manchmal  weinen. 

Endlich  nehmen  sie  Abschied  von  ihrem  Kinde.  Ihr  letztes 
Wort  ist:  ,, Bleibe  fromm  und  gut."  Sie  aber  sagt  noch:  „Vergesst 
nicht,  mir  allemal  zu  schreiben,  wenn  Ihr  die  Censurkarte  zurück- 
schickt ;  schreibt  mir  auch  über  Königsvvartha  und  kommt  recht 
bald  wieder;  ich  freue  mich  schon  auf  die  Ferien." 

Schon  nach  einigen  Wochen  erfüllen  die  Eltern  ihr  Versprechen 
und  Rosa  wird  von  dem  Vertreter  des  Anstaltsdirektors  folgender 
Brief  vorgelesen:  „Liebe  Rosa!  In  Königswartha  sind  wir  gewesen. 
Wir  hatten  es  uns  anders  vorgestellt,  als  es  war.  Schon  die  Fahrt 
war  besser,  als  wir  glaubten.    Wir  brauchten  von  Bautzen  aus  nicht 


zu  laufen,  denn  seit  einigen  Jahren  ist  Köniuswartha  mit  Bautzen 
durch  eine  Eisenbahn  verbunden,  die  etwas  langsam  fahrt,  uns  aber 
doch  in  aller  Bequemlichkeit  zum  Ziele  brachte.  Die  Anstalt  be- 
steht aus  vier  Gebäuden.  In  dem  vorderen  Hause  befindet  sich  die 
Abtheilung  für  schwachbefähigte  blinde  Kinder.  Es  waren  recht 
schwächliche  Mädchen  und  Knaben  darunter,  und  wir  haben  dem 
lieben  Gott  gedankt,  dass  er  dir  gesunde  Glieder  und  einen  ge- 
sunden Geist  segeben  hat;  und  doch  war  die  kleine  Gesellschaft 
lebhaft  und  vergnügt,  und  die  älteren  von  ihnen  waren  recht  hübsch 
erzogen  und  machten  schöne  Arbeiten.  Der  Unterricht  ist  panz  für 
schwachsinnige  Blinde  eingerichtet.  Die  Handfertigkeit  wird  in 
noch  grösserer  Ausdehnung  geübt  als  in  Moritzburg  und  Dresden, 
und  zwar  fängt  man  mit  den  allereinfachsten  Beschäftigungen  an. 
Ein  kleiner  Knabe  sass  vor  zwei  Körbchen  und  machte  nichts  weiter, 
als  kurz  geschnittene  Weidenruthen  aus  dem  einen  in  das  andere 
zu  legen,  und  der  Lehrer  sagte  uns,  dass  er  hiermit  seit  3  Wochen 
jeden  Tag  zwei  halbe  Stunden  beschäftigt  werde.  Später  wird  man 
ihm  nur  ganz  kurze  Stäbchen  in  den  Korb  legen.  Hat  er  sie  ver- 
schiedene Male  hinüber  und  herüber  gebracht,  werden  längere  bei- 
gefügt, schliesslich  wird  er  die  längeren  aus  den  kurzen  und  noch 
später  die  kurzen  aus  den  längeren  herauszulesen  haben,  und  dabei 
wird  sich  bei  ihm  nach  und  nach  der  Bejiritf  von  lang  und  kurz 
herausbilden.  Ein  Mädchen  sortirte  Bälle  aus  Gummi  und  Holz. 
Sie  konnte  auf  Befragen  genau  angeben,  welche  Bälle  weich  und 
hart,  klein  und  gross  waren.  Ein  anderes  Mädchen  hatte  hölzerne 
Würfel  und  Säulen  unter  den  Händen.  Sie  musste  sie  in  Ver- 
tiefungen einer  hölzernen  Tafel  legen,  die  ihrer  Grösse  entsprechen, 
und  so  ging  es  weiter.  Wir  sahen,  wie  den  Kindern  die  unbekannten 
Begriffe  immer  auf  Grund  systematischer  Thätigkeit  beigebracht 
wurden.  Ein  Knabe  war  schon  sovveit  gekommen,  dass  er  niciit  nur 
Pelz  und  Flanellstücke,  sondern  auch  Leinen  von  Schirting  unter- 
scheiden konnte.  Diese  Arbeiten  finden  immer  unter  Aufsicht  und 
Belehrung  von  Beamten  statt.  Der  eigentliche  Schulunteirichr  baut 
sich  auf  den  Handfertigkeitsunterricht  auf,  soweit  es  imr  immer 
geht,  und  wir  waren  über  die  Leistungen  der  Kinder  in  der  obersten 
Klasse  recht  erfieuf.  Später  erlernen  die  Knaben  die  Herstellung 
von  groben  Körben,  und  die  Mädchen  werden,  wie  in  Dresden,  in 
weiblichen  Handarbeiten,  im  Flechten  und  der  groben  Bürstenbinderei 
ausgebildet.     Neben  der  Abtheilung  für  Schwachsinnige  befindet  sich 


in  dem  ersten  Gebäude  die  Abtheilunjj  für  ältere  weibliche  Blinde, 
Es  sind  solche,  die  erst  nach  ihrer  Confirniation  in  die  Anstalt  ein- 
traten. Man  sagte  mit  Recht,  dass  sie  unter  die  Zöglinge  der 
Dresdener  Anstalt  nicht  passten,  und  errichtete  deshalb  für  sie  eine 
besondere  Abtlieilung  in  Königswartha.  Sie  erhalten  noch  einigen 
Fortbildun-isschulunterricht,  sind  in  der  Hauptsache  aber  mit  der 
Erlernung  der  Arbeiten  beschäftigt,  mit  denen  sie  nach  der  Ent- 
lassung ihr  Brod  verdienen  sollen:  mit  Flechten  von  Rohrsitzen, 
Fussabstreichern  und  Bürstenbinden.  Sie  werden  nämlich  nach  Be- 
endigung der  Ausbildung  ebenso  entlassen  wie  die  Dresdener  Zög- 
linge, während  die  Schwachsinnigen  wohl  zum  grössten  Theile  in 
Königswartha  bleiben  werden.  In  demselben  Hause  befinden  sich 
auch  eini-e  ältere  blinde  Mädchen.  Sie  gehören  zum  eigentlichen 
Asyl.  Aus  der  Dresdener  Anstalt  entlassen,  hatten  sie  bis  in  ihr 
Alter  draussen  im  Leben  gestanden  und  waren  nun  nach  Königs- 
wartha gekommen,  um  hier  den  Lebensabend  in  Ruhe  zu  beschliessen. 
Lesen,  Schreiben,  Gesang,  weibliche  Handarbeiten  bilden  ihren  Zeit- 
vertreib, und  es  schien,  als  ob  sie  auch  nicht  eine  Minute  Lang- 
weile empfänden.  Der  e'nen  ist  die  Pflege  eines  besonders  schwachen 
Mädchens  anvertraut,  dessen  sie  sich  wie  eine  Mutter  annimmt. 
Eine  andere  war  an  unserem  Besuchstage  sehr  betrübt.  Es  waren 
ihr  zwei  Vögel  gestorben,  die  einen  Käfig  ihrer  Stube  zusammen 
bewohnt  hatten.  Hinter  dem  Hauptgebäude  befindet  sich  ein 
kleineres  Haus,  das  für  Wirthschaftszwecke  eingerichtet  ist.  Beide 
sind  durch  ein  Gebäude  verbunden,  in  dem  sich  Werkstätten, 
Wohn-  und  Schlafräume  für  die  männlichen  Asylisten  befinden. 
Unter  letzteren  waren  ältere  Männer,  ehemalige  Zöglinge  der  Dres- 
dener Anstalt,  die  von  ihrem  Lebensende  ebenfalls  nicht  allzuweit 
entfernt  sind  und  zuletzt  im  Asyl  eine  Zufluchtsstätte  gefunden 
haben.  Sie  waren  mit  grober  Korbmacherei  beschäftigt.  Als  wir 
den  einen  fragten,  ob  ihm  die  Arbeit  nicht  zu  sauer  werde,  ant- 
wortete er:  „Ich  könnte  ja  feiern,  wenn  ich  wollte,  aber  die  Be- 
schäftigungslosigkeit  kann  ich  nicht  einen  halben  Tag  aushalten." 
Von  etwas  jüngeren  Leuten,  die  zu  den  Asylisten  gehörten,  erfuhren 
wir,  dass  nicht  das  Alter,  sondern  andere  ungünstige  Umstände,  die 
ihrem  Fortkommen  hinderlich  waren,  sie  hierher  geführt  hätten. 
Hinter  dem  Quergebäude  liegen  grössere  Niederlagsräume  und 
Werkstätten.  Wir  haben  uns  über  die  frohe  Stimmung,  die  auch 
in  diesem  Hause  herrscht,  ganz  besonders  gefreut,  und  als  wir  das 


Orchester   musiziren    und    einen    Gesangschor    ernste    und    heitere 
Lieder  vierstimmig  singen  hörten,    da  war  es  uns  fast,    als   ob  wir 
in  Dresden  wären.     Die  drei  Gärten,  die  an  einer  Seite  der  A.nstalt 
liegen  und  für  die  weiblichen  Zöglinge,  für  die  Knaben  und  für  die 
älteren  Männer  bestimmt  sind,    mögen    im  Sommer    guten  Schatten 
geben,    namentlich  der  Garten  für   die  Männer;   er   wird   der  Park 
genannt.     In  wenigen  Monaten  wird   das  neue  Männerhaus   eröffnet 
werden,    welches  etwa  50  Schritte  hinter   dem  Wirthschaftsgebäude 
liegt  und  noch  im   Bau    steht.     Die   vorderen  Gebäude   reichen   für 
die  Zwecke  eines  Asyls  und   zweier  Aussenabtheilungen   nicht  mehr 
aus      Die  Zahl  der  Blinden  des  Instituts  ist  der  Zahl  der  Dresdener 
Zöglinge  ganz  nahe  gerückt.     Später  wird  voraussichtlich  auch  noch 
ein  besonderes  Mädchenhaus  errichtet  werden.     An   der  Spitze   der 
beiden  Aussenabtheilungen  steht  ein  Lehrer.    Das  Asyl  leitet  in  der 
Hauptsache  ein  Ehepaar,    wovon  der  Mann  blind  ist.     Die    meisten 
inneren  Einrichtungen  sind  denen  in  Moritzburg  und  Dresden  gleich. 
Der  Lehrer   war   so   freundlich,   uns   den   Lehrgang  in   den   Hand- 
arbeiten vorzulegen;    er  ist  dem  Moritzburger  und  Dresdener   ähn- 
lich, nur  die  Anfänge   stehen    niedriger,    das  Fortgehen   von  Arbeit 
zu  Arbeit   findet   in   kleineren   Schritten   statt,    und    die   Ziele   sind 
weniger  hoch  gesteckt.     Harmonische  Ausbildung  der  Zöglinge  wird 
auch  hier   erstrebt.     Unsere   Bewunderung   über   die  Leistungen   in 
Dresden  und  Moritzburg  wurde  fast   übertroffen   durch   die  Bewun- 
derung über  das,  was  wir  hier  kennen  lernten.     Der  Gedanke,  von 
dem    der   Direktor    in    Dresden    sich   leiten    lässt,    dass    es   nichts 
Schlimmeres   für  eine  Anstalt   gäbe,    als   das  Raisonniren   der  Zög- 
linge über  die  Anstaltseinrichtungen,  findet  auch  hier  seine  Berück- 
sichtigung.    Die    Bewohner   des    Asyls   halten    streng   darauf,    dass 
unter  ihnen  kein  Tadel  laut  wird.     Hat  dieser   oder  jener  am  Asyl 
etwas  auszusetzen,  so  wartet  er,  bis  der  Direktor  kommt  und  trägt 
es  ihm  freimüthig  vor.     Hat  er  Recht,  so  wird  der  Uebelstand  be- 
seitigt, wenn  nicht,  dann  wird  er  eines  besseren  belehrt  und  damit 
wird  ein  Anstaltsgeist  hervorgerufen  und    erhalten,   der   das  Leben 
in  einem   solchen  Hause   angenehm    macht.     Du   wirst,    liebe  Rosa, 
das  nicht  alles  verstehen,  wir  bitten  Dich  aber,    sei  auch  Du  recht 
vorsichtig  im  Reden,    und   wenn  Du  Dich   über   etwas   zu   beklagen 
hast,    gehe  immer  gleich  an  die   rechte  Schmiede.     Du   wirst  dann 
auch  vorj^der  hässlichen  Klatschsucht  bewahrt  bleiben,  die  im  Leben 
so  viel  Unheil  anrichtet.  —  Als  wir  die  Aussenabtheilung  für  ältere 


weibliche  Blinde  kennen  gelernt  hatten,  nahmen  wir  uns  vor,  unsere 
Absicht.  Moritzburg  zu  besuchen,  sofort  auszuführen.  Das  Interesse 
für  die  Aussenabtheilung  für  erwachsene  männliche  Blinde  war  bei 
uns  gewachsen ;  überdies  lag  es  uns  ja  auch  am  Herzen,  die  Stätte 
wieder  zu  besuchen,  wo  Du  Deine  ersten  Schuljahre  verbracht  hast. 
In  der  Blindenvorschule  war  keinerlei  Veränderung  zu  bemerken. 
Nur  die  Gesichter  der  Zöglinge  waren  andere.  An  die  Stelle  der 
nach  Dresden  versetzten  Schüler  waren  neue  getreten  und  so  wird 
es  leider  immer  fortgehen.  In  der  Aussenabtheilung  befinden  sich 
fünfundzwanzig  Blinde ;  sie  werden  unter  Leitung  eines  Werkmeisters 
und  seines  Gehilfen  unterrichtet;  für  ihre  geistige  Fortbildung  sorgen 
die  Lehrer  der  Vorschule.  Turnen  und  Gesang  wird  auch  hier  ge- 
pflegt. Es  gibt  einige  Zöglinge,  die  Instrumente  blasen  und  Klavier 
spielen.  Der  Blinde,  der  den  Gesang  bei  dem  Abendgebete  be- 
gleitete, hat  erst  hier  und  im  vorgeschrittenen  Alter  mit  dem 
Klavierspiele  begonnen  und  besitzt  eine  Fertigkeit,  die  uns  aber- 
nials  mit  Staunen  erfüllte.  Der  heitere  Ton,  der  die  anderen  An- 
stalten durchzieht,  war  hier  wenig  zu  bemerken.  Die  Männer  waren 
ernster  und  man  merkte  es  ihnen  an,  welche  innere  Schmerzen  sie 
infolge  des  späten  Verlustes  ihrer  Augen  erfüllte.  Wir  sprachen 
mit  einem  von  ihnen  längere  Zeit,  und  er  versicherte  uns,  dass  er 
sein  Unglück  niemals  vollständig  überwinden  werde.  Oft  träume 
er  wie  in  seinen  sehenden  Tagen,  und  wenn  er  dann  erwache,  dauere 
es  lange,  ehe  er  sich  seine  gegenwärtige  Lage  klar  machen  könne. 
Dass  die  Aufgabe  des  Werkmeisters  an  diesen  Blinden  eine  be- 
sonders schwere  ist,  leuchtete  uns  ein.  Der  Fleiss  in  den  Werk- 
stätten ist  ein  ausgezeichneter.  Trachten  doch  diese  Zöglinge  mit 
aller  Kraft  darnach,  sobald  als  möglich  zu  ihren  Angehörigen,  das 
heisst  in  vielen  Fällen  zu  ihren  Frauen  und  Kindern  zurückzukommen, 
und  alle  Liebe  und  Aufmerksamkeit  in  der  Anstalt  kann  sie  die 
Trennung  von  den  Ihrigen  nicht  vergessen  machen.  Von  den  Ent- 
lassenen sollen  die  meisten  mit  Hilfe  der  Anstaltsunterstützung  gut 
fortkommen.  Nun,  liebe  Rosa,  wollen  wir  schliessen.  Was  wir  in 
den  letzten  Tagen  gesehen  haben,  hat  uns  belehrt,  dass  es  der 
liebe  Gott  mit  Dir  doch  noch  recht  gut  gemeint  hat.  Lebe 
wohl  und  verbleibe  das  gute  Kind  Deiner  Dich  treu  liebenden 
Eltern."  — 

Rosas  Antwort:    „Liebe  Eltern!   Euer  Brief  hat  mich   herzlich 
gefreut.     Ich  bedauere  recht  sehr,   dass   ich   mir   die  Moritzburger 


Abtheilung  nicht  ein  einziges  Mal  angesehen  habe,  als  ich  in  der 
Vorschule  war.  Ich  hatte  immer  eine  gewisse  Furcht  vor  den 
Männern.  Komme  ich  noch  einmal  dorthin,  so  besuche  ich  sie  und 
will  recht  freundlich  mit  ihnen  reden  Sie  sind  doch  viel  schlimmer 
daran  als  ich.  Könipswartha  zu  sehen,  darauf  werde  ich  wohl  ver- 
zichten müssen,  bis  ich  selbst  ein  altes  Mütterchen  j^eworden  bin. 
Lebt  wohl  und  legt  der  nächsten  Censurkarte  ja  einen  Brief  an 
mich  bei.  Der  Vater  von  Hulda  hat  es  unterlassen,  und  deshalb 
ist  ihm  im  letzten  Vierteljahr  die  Censnr  nicht  zugesandt  worden. 
Grüsst  den  Herrn  Pastor  und  den  Herrn  Lehrer  so  herzlich  von 
mir  wie  Euch  grüsst  Eure  innig  dankbare  Rosa."   ~ 

Hochverehrte  Damen  und  Herren!  Sie  werden  aus  meinen 
Mittheilungen  erkannt  haben,  dass  die  Landesblindenanstalt  aus 
einer  Volksschule  und  einer  gewerblichen  Unterrichtsanstalt  besteht, 
nur  ein  Erziehungsinstitut  sein  will  und  keinesfalls  ein  Haus  ist,  in 
dem  Unglückliche  ihre  lichtlosen  Tage  vertrauern. 


Der  Eioflnss  der  Bliodbeit  anf  das  Gefäbls- 
Dod  Willensvermögen   des   blinden  Kindes    —    Wie  sollea  durch 
Erziebnng  und  üoterricbt  der  Anstalt  die  bei  dem  Blinden  häufig  hervor- 
tretenden nängel  dieser  Vermögen  verbätet  oder  beseitigt  werden? 

Von  Krage -Düren. 

Der  menschlichen  Seele  —  Geist,  auch  Ich  genannt,  das  in 
unserm  Innern  selbstthätig  wirkt,  schreibt  die  Psychologie  drei  Ver- 
mögen zu,  das  Erkenntniss-,  Gefühls-  und  Willensvermögen,  die 
bildungsfähig  sind.  So  verschieden  dieselben  sein  mögen,  so  sind 
sie  doch  in  solchem  Maasse  miteinander  verwandt,  dass  keins  für 
sich  allein  auftritt,  sondern  in  das  andere  übergeht  und  den  Keim 
des  andern  in  sich  trägt.  Bei  allem  Erkennen  ist  die  Seele  auch 
fühlend  thätig,  und  die  Vorstellungen  und  Gefühle  bestimmen  den 
Willen.  — 

L  Der  Einfluss  der  Blindheit  auf  das  Erkenntniss- 
und Gefühlsvermögen. 
Abgesehen  vom  Gemeingefühl,  wodurch  man  die  Empfindungen 
bezeichnet,  die  durch  äussere  Reize  der  über  alle  Körpertheile  aus- 
gebreiteten Nerven  hervorgebracht  werden,  sprechen  wir  von  Wahr- 
nehmungen, hervorgebracht  durch  den  äusseren  Reiz  der  Gegen- 
stande der  Aussenwelt  auf  die  centripetalen  Nerven,   die   der  Seele 


Empfindungen  zuführen,  die  wir  sinnliche  Anschauung  oder  Vor- 
stellung nennen,  wenn  die  Aufmerksamkeit  der  Seele  auf  sie  gelenkt 
und  in  derselben  ein  Abbild  der  Wirklichkeit  zurücklassen  und  von 
derselben  gewusst  wird.  Die  gewonnenen,  im  Bewusstsein  fest- 
gehaltenen Vorstellungen  treten  in  der  Seele  untereinander  in 
Wechselwirkung  und  werden  von  der  Seele  vereinigt,  geordnet  durch 
die  Kraft  des  Denkens,  verarbeitet  und  umgebildet  durch  die 
Phantasie.  Für  den  Denkprozess  sind  die  Fähigkeiten  der  Seele. 
Vorstellungen  festzuhalten  (Gedächtniss)  und  sie  zurückzurufen  (Er- 
innerungskraft) absolut  erforderlich ;  treten  die  weiteren  Erschei- 
nungen, Begriffe  zu  bilden,  Urtheile  zu  fällen  und  Schlüsse  zu 
ziehen,  ein,  so  reden  wir  vom  Verstand  und  von  der  Vernunft,  wenn 
die  Kräfte  der  Seele  nach  dem  Mittelpunkte  alles  Sicht-  und  Un- 
sichtbaren (Gott)  hinstreben.  Wie  sieht  es  nun  bei  den  Blindgeborenen 
oder  den  in  frühem  Alter  Erblindeten,  deren  Bewusstsein  kaum  er- 
wachte und  deren  Erinnerungskraft  bald  erblasste,  aus  in  Bezug  auf 
das  Erkennen?  Unter  unsern  fünf  Sinnen  ist  der  Gesichtssinn  der 
oberste  für  das  Seelenleben,  und  wo  derselbe  fehlt,  da  ist  die 
Hauptpforte  zur  Seele  verschlossen ;  denn  durch  ihn  machen  wir  die 
meisten  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Da  aber  kein  Sinn  durch  den 
arideren  ersetzt  werden  kann,  so  fehlt  es  dem  blinden  Kinde  an 
mancherlei  Vorstellungen  (80"/o  nach  dem  neuesten  Blindenfreund). 
Arm  an  Vorstellungen  nmss  nothwendigerweise  auch  die  Denkkraft 
des  blinden  Kindes  sich  auf  ein  Minimum  beschränken.  Je  geringer 
die  Zahl  der  Vorstellungen  ist.  desto  weniger  können  zurückgerufen 
werden,  desto  eher  sind  dieselben  geistig  verarbeitet.  (Das  Gefühl 
der  Leere  —  der  Langeweile  tritt  ein.)  Je  öfter  die  Wieder- 
holung der  vorhandenen  Vorstellungen  vor  sich  geht,  desto  besser 
ist  das  Gedächtniss  und  die  Erinnerungskraft,  daher  manchem  das 
Gedächtniss  des  BHnden  als  ein  besseres  erscheint,  als  das  des 
Sehenden,  der  auch  nicht  zu  der  öftern  Wiederholung  genöthigt  ist 
und  durch  die  Zahl  der  neuen  Eindrücke  von  einer  solchen  abge- 
halten wird.  Insoweit  die  Reproduktion  der  vorhandenen  Vor- 
stellungen durch  Besinnen  erreicht  wird,  ist  die  Blindheit  kein 
Hinderniss,  sobald  dieselbe  aber  erfolgt  durch  Ideenassociation,  durch 
Verbindung  von  Vorstellungen,  die  einander  hervorrufen  durch  ähn- 
liche oder  kontrastirende  Dinge,  so  finden  wir,  dass  die  BHndheit 
auch  hier  ein  Hemmniss  bildet.  Wir  folgei  n  des  weitern  kurz : 
Wo  der  Inhalt   des   Gedächtnisses   ein   geringer   ist,    wie   bei   dem 
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blinden  Kinde,  da  ist  das  Denken  beschränkt,  die  Verstandesthätig- 
keit  ist  behindert  in  der  Bildung  von  Begriff,  Urtheil  und  Sdiluss, 
ja  die  Vernunftthätigkeit  hat  nicht  ganz  das  Maass  von  Nahrung, 
wie  dies  bei  dem  Sehenden  der  Fall  ist  Mangel  im  Erkenntniss- 
vermögen bedingt  einen  solchen  auch  im  Gefühlsvermögen.  Das 
Gefühl  ist  die  bewusste  Stimmung  der  Seele,  in  welche  sie  versetzt 
wird  durch  ihre  Thätigkeiten.  Jede  geistige  Thiitigkeit  hat  eine 
entsprechende  Stimmung  der  Seele  zur  Folge ;  ist  die  erstere  durch 
die  Blindheit  beschränkt,  muss  auch  das  Gefühlsleben  darunter 
leiden.  Von  den  Gefühlen,  die  sich  alle  in  angenehme  (Lust-)  und 
unangenehme  (Unlust-)  Gefühle  scheiden,  ist  bei  dem  Blinden  ein- 
liussreich  das  formale  (peinigende)  Gefühl  der  Langeweile,  mangel- 
haft das  Lustgefühl  der  Freude,  das  ästhetische  (religiöse)  Gefühl, 
das  Selbstgefühl,  das  Mitgefühl.  — 

Wehe  dem  blinden  Kinde,  das  im  elterlichen  Hause  oder  in 
der  Anstalt  dem  peinigenden  Gefühl  der  Langeweile  verfällt.  Die 
vorhandenen  Vorstellungen  sind  aufgenutzt,  neue  treten  nicht  hinzu, 
der  Thätigkeitstrieb  erlahmt,  schlaff  sinkt  der  Kopf  auf  den  Tisch, 
das  Gefühl  der  Langeweile,  der  Gedankenlosigkeit  tritt  ein,  ein  Zu- 
stand, den  wir  mit  Lethargie,  Stupidität  und  Apathie  bezeichnen 
können  und  den  man  in  seiner  Wirkung  kennen  lernt  nach  mehreren 
freien  Tagen  im  Anstaltsleben,  bei  einzelnen  Zöglingen  sogar  bei 
Beginn  der  Arbeit  zu  Anfang  der  Woche  nach  den  freien  Stunden 
am  Sonntag.  Bei  unsern  Blinden  tritt  das  Gefühl  der  Langeweile 
auch  desto  eher  ein,  weil  sie  in  ihrem  Spiel  beschränkt  sind,  das 
das  Lustgefühl  der  Freude  hervorruft.  Das  Wort  des  Dichters: 
„Da  heisst  die  Welt  ein  Jammerthal  —  —  hat  Freuden  ohne 
Maass  und  Zahl,  lässt  keinen  leer  ausgehen,"  ist  wohl  richtig;  ver- 
gleicht man  aber  das  sehende  mit  dem  blinden  Kinde,  so  muss  man 
gestehen,  dass  dem  letzteren  manche  Gefühlserregungen  entgehen, 
die  das  erste  ohne  Maass  und  Zahl  hat.  Das  blinde  Kind  kann 
keine  Freude  haben  an  dem  papiernen  Drachen,  an  den  Seifenblasen, 
die  sich  zur  Freude  für  Jung  und  Alt  hoch  in  die  Luft  erheben, 
kann  sich  nicht  tummeln  auf  Feld,  Flur,  Wiese,  im  Wald ;  nur  wenige 
der  vielen  Bewegungsspiele,  die  dem  sehenden  Kinde  alle  da  sind 
zur  Erheiterung  seines  Gemüths  und  zur  Kräftigung  seines  Körpers, 
sind  dem  blinden  Kinde  zugänglich.  —  Die  Kirchweihfeste  mit^ihrer 
Freudenfülle,  so  recht  auch  ein  Jahrmarkt  von  Sinneseindrücken  für 
das  sehende  Kind,   sie  sind  dem   blinden  Kinde   mit   wenigen  Aus- 
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nahmen  nur  Ohrenspektakel.  —  Die  Wahrnehmung  der  verschiedenen 
Farben  allein,  die  dem  blinden  Kinde  in  erster  Linie  abgeht,  ist 
sogar  eine  Einwirkung  auf  das  Gefühlsleben.  Die  hellen  Farben 
erregen  freudige,  die  dunkeln  mehr  ruhige  Empfindungen  im  Gefühls- 
leben. Wie  ist  dann  aber  von  mächtigem  Eintluss  die  Farben- 
mischung in  der  Natur  und  in  der  Kunst! 

Wie  oft  kommt  der  Sehende  in  die  Lage,  auszurufen:  Welche 
Schönheit!  „Und  wenn  die  goldene  Sonn'  aufgeht  und  golden  wird 
die  Welt  und  alles  in  der  Blüthe  steht  und  Aehren  trägt  das  Feld" 
—  das  blinde  Kind  hat  keinen  Genuss  von  solchen  Erscheinungen 
in  der  Natur.  Die  Pracht  der  auf-  und  untergehenden  Sonne,  das 
tröstlich  schimmernde  Licht  des  Mondes,  das  Gefunkel  der  silbernen 
Sternlein,  die  Abraham  nicht  zu  zählen  vermochte,  der  farben- 
prächtige Regenbogen,  das  Zeichen  der  Erbarmung  Gottes  über  die 
Menschen  von  Noah  her,  die  eilenden  Wolken,  die  muntern  Schnee- 
fiocken,  der  Flug  der  Vögel,  —  die  himmelanstürmenden  Berge, 
die  reizvollen  Landschaften,  —  der  blüthenweiche  Baum,  das  bunt- 
farbige Blumenbeet,  alle  die  tausend  farbenprächtigen  Blumen,  die 
herrlichen  Erzeugnisse  der  Malerei  und  Baukunst,  —  alle  diese 
Dinge  in  ihrer  Pracht  und  Erhabenheit,  sie  sind  für  das  blinde 
Kind  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  und  es  kennt  sie  nur  aus  dem 
Munde  seiner  Mitmenschen.  Die  Ausbildung  der  ästhetischen  Ge- 
fühle, der  Gefühle  für  das  Schöne,  die  der  Erhabenheit  und  Anmuth, 
stösst  bei  dem  Mangel  des  Gesichtssinnes  auf  die  grösste 
Schwierigkeit.   — 

Wenn  der  Psalmist  singt:  „Die  Himmel  erzählen  die  Ehre 
Gottes  und  die  Feste  verkündiget  seiner  Hände  Werk*^,  wenn  Geliert 
singt:  „Mein  Auge  sieht,  wohin  es  blickt,  die  Wunder  deiner  Werke; 
der  Himmel,  prächtig  ausgeschmückt,  preist  dich,  du  Gott  der 
Stärke.  Wer  hat  die  Sonn'  an  ihm  erhöht,  wer  kleidet  sie  mit 
Majestät,  wer  ruft  dem  Heer  der  Sterne?"  Dich  predigt  Sonnen- 
schein und  Sturm,  dich  preist  der  Sand  am  Meere;  bringt,  ruft 
auch  der  geringste  Wurm,  bringt  unserm  Schöpfer  Ehre.  Mich, 
ruft  der  Baum  in  seiner  Pracht,  mich,  ruft  die  Saat,  hat  Gott  ge- 
macht; gebt  unserm  Gott  die  Ehre!'*  —  so  geht  daraus  hervor, 
wie  auch  die  blosse  Anschauung  der  Naturerscheinungen  von  Ein- 
fluss  ist  auf  das  religiöse  Gefühl  des  Menschen.  Wenn  das  kleine 
Kind  schon  als  junger  Philosoph  fragend  nach  dein  Grunde  der 
Dinge  spricht:  Wer  hat  die  Lichter  am  Himmel  gemacht?  wie  viel 
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mehr  niuss  denn  der  Erwachsene  beim  Anblick  der  obengenannten 
Dinge  seine  Gedanken  hinlenken  auf  den  allmächtigen  Schöpfer  und 
in  seinem  religiösen  Gefühl  gestärkt  werden.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht steht  der  Hlinde  in  seinem  Gefühlslehen  zurück  hinter  dem 
Sehenden.   — 

Ein  weiterer  Mangel  des  blinden  Kindes  zeigt  sich  im  Selbst- 
gefühl, das  ist  das  Gefühl  der  Erhaltung  und  Eörderung  des  eigenen 
Ichs  als  einer  selbständigen  Kraft  gegenüber  den  von  aussen  sich 
entgegenstellenden  Hindernissen.  Von  Jugend  auf  treten  dem 
blinden  Kinde  Hindernisse  in  den  Weg,  die  ein  Selbstgefühl  nicht 
aufkommen  lassen.  Wie  ein  Säugling  an  seine  Wiege,  so  ist  das 
blinde  Kind  an  die  Stube  gebannt;  es  wagt  selbständig  keinen 
Schritt  ins  Freie  aus  Furcht  Schaden  zu  nehmen;  klein  ist  der 
Raum,  auf  dem  es  sich  bewegt,  daher  die  üblen  Angewohnheiten 
des  Tanzens  und  Springens  und  Drehens  auf  kleinem  Kaum.  In 
seiner  geistigen  Ausbildung  wie  in  seinem  spätem  Fortkommen  durchs 
Leben  begegnet  der  Hlinde  vielfachen  Hindernissen,  und  sollte  sich 
wirklich  ein  Sehender  finden,  der  ihm  Führer  wird,  der  ihm  hülf- 
reiohe  Hand  leistet  bei  den  verschiedensten  Vorkommnissen,  der 
ihm  sein  fehlendes  Auge  ersetzt  so  muss  zart  dabei  verfahren 
werden,  damit  der  l^inde  nicht  fühlt  das  Niederdrückende  der  Ab- 
hängigkeit, welches  sich  mit  dem  Selbstgefühl  nicht  vereinigt.  Wie 
das  zu  schwache  Selbstgefühl  sich  zeigt,  so  auch  das  zu  hohe, 
welchem  man  bei  solchen  Blinden  begegnet,  die  über  die  Durch- 
schnittsbildung ihrer  Leidensgeno-sen  hinaus  gekommen  sind,  die 
andere  verachten  in  Hochmuth  und  Uebermuth,  Anmaassung  und 
Herrschsucht.  -  Zuletzt  ist  die  Blindheit  ein  Hemmniss  zur  Bil- 
dung des  Mitgefühls,  das  für  die  Erziehung  von  der  grössten  Be- 
deutung ist.  Wenn  der  Mensch  im  Selbstgefühl  nur  auf  sich  als  eine 
Einzelheit  bedacht  ist,  so  sucht  er  durch  die  Mitgefühle  eine  Ver- 
einigung mit  anderen  Wesen.  Die  grösste  Vollkommenheit  des 
eigenen  Ichs,  verbunden  mit  dem  Mitgefühl  (Mitfreude  und  Mitleid) 
mit  der  Liebe  zum  Menschen,  zum  Volk,  zur  ganzen  Menschheit, 
und  zum  Schöpfer  aller  Dinge,  das  ist  das  höchste  Ziel  alles  irdischen 
Strebens.  Wie  steht  nun  der  Blinde  da  in  seinem  Mitgefühl?  Er 
sieht  nicht  die  Gefühle  seiner  Mitmenschen,  die  sich  ausdrücken  in 
der  Haltung,  in  den  Mienen  und  Geberden ;  bei  ihm  rufen  sie  nicht 
dieselben  Vorstellungen  und  Gefühle  wach.  Das  stille  Lächeln 
seines  Nächsten  verursacht   ihm    kein  Mitlächeln,    die   stille  Thräne 
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lässt  ihn  nicht  fremdes  Leid  mitfühlen  im  eii^enen  Herzen ;  der 
stille  Leichenzug,  die  Trauerivleider  der  j^ebückten  Leidtragenden, 
die  sichtbaren  Gemüthserregungen  derselben,  das  offene  Grab  — 
alle  diese  Reize  des  Gemüthslebens  fehlen  dem  Blinden.  P'ür  ihn 
sind  Festkleid,  Festzug,  Festesschnmck,  Flaggen,  bunte  Wimpel, 
Kranze  und  rosen-  und  teppichgeschmückte  Wege  keine  Erreger 
freudiger  Mitgefühle.   — 

So  sehen  wir,  dass  die  Rlindheit  in  mancher  Beziehung  hemmend 
wirkt  auf  die  Entwickelung  im  Gefühlsleben. 

IL  Der  Einfluss  der  Blindheit  auf  das  Willens- 
vermögen. 
Das  Begehrungsvermögen,  auch  Wille  genannt,  ist  die  Fähig- 
keit der  Seele,  sich  selbst  z«  einer  Thätigkeit  zu  bestimmen,  die 
das  Unangenehme  sich  fernhält  und  das  Angenehme  erstrebt.  Wie 
in  einer  jeden  Pflanze  ein  Keim  vorhanden  ist,  der  nach  aussen 
treibt,  so  liegt  auch  in  der  Seele  von  Natur  für  jede  ihrer  Anlagen 
ein  Streben  nach  Thätigkeit,  das  man  Trieb  nennt.  Insoweit  diese 
Triebe  begründet  liegen  in  dem  Zustande  des  Leibes  und  sich  richten 
auf  Selbsterhaltung  -  Nahrung,  Erwerb,  Vertheidigung  —  und 
Geselligkeit  und  Geschlechtserhaltung,  können  wir  einen  Unterschied 
diesbezüglich  zw^ischen  Blinden  und  Sehenden  nicht  entdecken ;  so- 
weit die  Triebe  aber  geistiger  Art  sind  und  sich  richten  auf  geistige 
Thätigkeiten  und  Beschäftigungen,  wie  Nachahmungstrieb,  Spieltrieb, 
Beschäftigungstrieb.  Trieb  zum  Schönen  und  Guten,  steht  der  Blinde 
hinter  dem  Sehenden  zurück,  weil  die  Blindheit  ein  Hemmniss  ist, 
dass  diese  schlummernden  Triebe  entfacht  werden  und  sich  zur  Be- 
gierde steigern.  Die  Begierden  und  Neigungen  richten  sich  stets 
auf  einen  bestimmten  oder  eine  Art  von  Gegenständen  durch  die 
That  des  Willens.  Fehlt  nun  der  äussere  Anstoss  zur  Erwachung 
des  Triebes,  muss  nothgedrungen  auch  das  Willensvermögen  beein- 
trächtigt werden.  Schon  im  zartesten  Alter  erwacht  bei  dem  sehen- 
den Kinde  der  Spieltrieb  Nach  allem  greift  es,  alles  muss  es 
haben,  früh  übt  sich  die  Hand  in  der  Handhabung  der  kleinen 
Spielzeuge;  ist's  so  weit  erstarkt,  dass  es  die  Beine  tragen  können, 
so  verlangt  es  nach  den  Kameraden  draussen.  deren  Spiele  es  sieht, 
es  verlangt  ihr  Spielgenosse  zu  sein,  ahmt  ihnen  nach  in  der  Ver- 
fertigung kleiner  Spielzeuge,  es  wühlt  im  Sand,  trägt  Steine  zu- 
sammen,  baut  Häuser   und  Brücken,   gräbt  Canäle,    es   pflanzt  und 
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begiesst  die  Pflanzen  etc.,  ihm  wird  das  Taschentuch  zur  Fahne, 
der  Stock  zum  Schwert,  Papier  zum  Hehn,  der  Berg  zur  Festung; 
es  ahmt  dem  Erwachsenen  in  Geberden  und  Bewegungen  nach,  kann 
weinen  und  lachen,  befehlen  und  herrschen,  predigen  und  lehren, 
es  kann  rauchen,  kochen  etc.,  kurz,  nichts  ist,  was  dem  Kinde 
keinen  Stoff  gäbe  zur  Nachahmung.  Welch  eine  Fülle  von  Vor- 
stellungen, Lustgefühlen,  welches  Maass  von  Antrieben  zur  Thätig- 
keit.  Sie  alle  gehen  dem  blinden  Kinde  ab,  sein  Spiel-  und  Nach- 
ahnmngstrieb  schlummert,  dabei-  sind  seine  Bewegungen  so  unbe- 
holfen und  steif,  sein  Gang  so  unsicher  und  linkisch,  seine  Glieder 
und  Muskeln  schlaft",  die  Hand  so  wenig  gebildet.  Wo  wie  beim 
blinden  Kinde  der  Nachahmungstrieb  so  wenig  geweckt  ist,  da  kann 
also  auch  kein  Begehren  vorhanden  sein,  das  gehabte  Lustgefühl 
zu  erneuern,  die  Kraft,  zu  wollen,  der  Wille  fehlt  und  wird  nicht 
gebildet.  —  Man  hat  die  Gewohnheit  die  Quelle  der  Neigungen  ge- 
nannt. Wenn  nun  schlechte  Gewohnheiten,  wie  Unordnung  und 
Unreinlichkeit,  dem  blinden  Kinde  als  solches  nicht  eigen  sind,  .so 
liegt  es  doch  in  der  Blindheit  begründet,  dass  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit halten  ein  schweres  Ding  ist.  Weil  das  blinde  Kind  viel 
schwerer  zu  den  Begriften  kommt,  daher  kann  es  dieselben  auch 
nicht  wollen,  wie  das  sehende  Kind.  —  Im  übrigen  kann  von  einem 
Mangel  im  Willensleben  des  blinden  Kindes  nicht  ge>prochen  werden, 
denn  im  Kinde  herrscht  vorwiegend  der  Trieb,  im  Erwachsenen  die 
Begierde  Wo  wenig  Vorstellungen  voihanden  sind,  da  ist  auch 
wenig  Begehren  möglich.  Etwas  wollen  heisst  etwas  zu  erreichen 
suchen  in  der  bestimmten  Erwartung,  dass  man  es  erreichen  werde, 
und  dazu  gehört  verständige  und  vernünftige  Ueberlegung,  die  dem 
Kinde  fehlt.   — 

IIL  Was   hat   die    Blindenanstalt   durch  Erziehung   und 
Unterricht  diesen  Mängeln  gegenüber  zu  thunV 

Wenn  man  bedenkt  wie  schwer  es  den  gewöhnlichen  Leuten 
fällt,  Kinder  zu  erziehen  und  richtig  anzuleiten,  um  wie  viel  mehr 
muss  dies  gelten  von  Eltern  blindgeborener  oder  früh  erblindeter 
Kinder;  bedenkt  man  ferner,  dass  das  Gros  der  Blinden  den  untersten 
Ständen  angehört,  so  hat  man  eine  Erklärung  dafür,  wie  blinde 
Kinder  körperlich  und  geistig  verkommen  können  und  mit  üblen 
Angewohnheiten  behaftet  sind,  die  auszurotten  sehr  schwer  fällt. 
Wie   die  Leiter  deutschen    Anstalten    auf   ihren  Congiessen   immer 
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und  immer  petitioniren  sollten  um  Einführung  des  allgemeinen 
Schulzwanges  auch  für  blinde  Kinder,  weil  der  Staat  die  Pflicht  hat, 
alle  seine  Mitbürger  der  Segnungen  einer  geordneten  körperlichen 
und  geistigen  Erziehung  theilhaftig  zu  machen,  so  sollten  die  dazu 
Berufenen  alle  Hebel  ansetzen,  um  —  es  mag  hart  klingen  —  die 
blinden  Kinder  so  früh  wie  möglich  den  unvermögenden  Eltern  zu 
entreissen  und  in  Vorschulen  unterzubringen,  wo  sie  unter  der  Pflege 
eines  Hausvaters  und  einer  Hausmutter  bewahrt  werden  vor  allen 
den  Fehlern,  die  sich  beim  blinden  Kinde  zeigen,  wo  sie  in  metho- 
discher Weise  für  den  eigentlichen  Unterricht  vorgebildet  und  dem 
sehenden  Kinde  in  bedeutendem  Grade  näher  gebracht  werden  können. 
So  lange  es  Blinde  gibt,  wird  auch  ein  Unterschied  zwischen  Sehend- 
sein und  Blindsein  bestehen  bleiben,  und  4iufgabe  der  Blinden- 
pädagogik  kann  es  nur  sein,  durch  Erziehung  und  Unterricht  diese 
Grenze  so  eng  als  möglich  zu  ziehen  und  in  dieser  Hinsicht  ist 
und  kann  nur  die  Vorschule  berufen  sein,  die  genannten  Mängel  im 
Gefühls- und  Willensvermögen  zu  verhüten,  eine  leichtere  Aufgabe 
als  solche  beseitigen. 

Wie  eben  angedeutet,  verfällt  der  Blinde  leicht  in  das 
peinigende  Gefühl  der  Langeweile.  Bei  vielen  freien  Stunden 
und  freien  Tagen  hört  man  die  Zöglinge  es  offen  aussprechen: 
Wir  haben  Langeweile.  Aufgabe  der  erzieherischen  und  unter- 
richtlichen Thätigkeit  des  Blindenlehrers  muss  es  sein,  das  blinde 
Kind  an  Vorstellungen  so  reich  zu  machen,  wie  es  eben  geht. 
Diese  Aufgabe  ist  ungleich  schwerer  zu  lösen  als  bei  sehenden 
Kindern,  darum  soll  der  rechte  Blindenlehrer  es  sich  angelegen 
sein  lassen,  ausser  seinen  Unterrichtsstunden,  in  welchen  ja  nur 
wenige  Vorstellungen  gewonnen  werden  können,  jede  Gelegenheit 
wahrzunehmen,  das  Gedächtniss  des  blinden  Kindes  mit  neuen 
Vorstellungen  zu  bereichern,  damit  die  Wechselwirkung  nicht  auf- 
höre. Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Anschauungsunterricht  (Heimath- 
kunde) in  der  Blindenanstalt  so  recht  an  seiner  Stelle  ist.  Alles, 
was  dem  Blinden  unter  die  Finger  gebracht  werden  kann,  soll  ihm 
durch  den  Tastsinn  zugänglich  gemacht  werden. 

Kurz  sei  die  Bemerkung  über  Form,  Farbe,  Stoff,  Nutzen  etc. 
der  Gegenstände,  desto  grösser  die  Zahl  derselben.  Man  stelle  nicht 
zu  hohe  Anforderungen  an  des  blinden  Kindes  Phantasie,  indem  zu 
häufig  gesagt  wird:    Denkt  Euch!     Daher   ist   es   zu   tadeln,    wenn 
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der  Lehrer  der  Geographie  anstatt  gute  Reliefkarten  zu  benutzen 
mit  dargestellten  Gebirüsformationen  nur  Flusskarten  gebrauchen 
wollte  und  dann  erläutert:  Denkt  Euch,  zur  rechten  Seite  des 
Flusses  erstreckt  sich  das  Gebirge  etc.  Die  Wirklichkeit  ist  besser 
denn  jede  Phantasie,  die  im  übrigen  genug  Stoff  findet. 

Das  Unlustgefühl  der  Langeweile  bekämpfen  wir  durch  mög- 
lichste Beschränkung  der  freien  Zeit.  Bei  der  Arbeit  dulde  man 
Unterhaltung,  wenn  diese  es  zulässt.  In  der  zur  Erholung  nöthigen 
und  bestimmten  Zeit  dulde  man  kein  Hinbrüten,  sondern  sorge  für 
Unterhaltung  durch  Lektüre  und  Spiel,  wodurch  die  Phantasie  an- 
geregt und  neue  Vorstellungen  gewonnen  werden.  Von  den  Spielen 
sind  diejenigen  die  besten,  die  eine  grössere  Zahl  Zöglinge  zugleich 
beschäftigen.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es  —  was  hier  fehlt  — 
dass  auch  die  nöthigen  Räumlichkeiten,  Schränke  etc.  vorhanden 
sind,  damit  auch  wirklich  gespielt  werden  kann.  Da  das  blinde 
Kind  in  seinem  Spiel  beschränkt  ist,  so  sollen  die  geeigneten  desto 
öfter  wiederkehren,  andere  soll  man  für  sie  einzurichten  bestrebt 
sein.  Nervöse  Leute,  denen  Peitschenknall  und  Klavierspiel  die 
Nerven  angreifen,  passen  schlecht  in  eine  Blindenanstalt;  sie  sollen 
abseits  wohnen,  damit  die  blinden  Kinder  nicht  in  ihrem  Spiel  ge- 
stört werden.  Saure  Wochen  —  frohe  Feste.  Letztere  sollen  auch 
für  das  blinde  Kind  da  sein  zur  Bekämpfung  der  Unlustgefühle, 
Erweckung  der  Lustgefühle,  des  Frohsinns  und  der  Heiterkeit. 

In  der  Ermangelung  der  vielen  ästhetischen  Eindrücke  sollen 
wir  solche  herbeiführen  durch  Einwirkung  auf  die  anderen  Sinne, 
die  wir  desto  feiner  bilden  sollen,  alles  heranziehend,  was  ästhetisch 
wirken  kann  und  zwar  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin, 
da  nicht  alle  Menschen  gleich  empfänglich  sind  für  dieselben  Ein- 
wirkungen. Wegen  ihres  ästhetischen  Eindrucks  ist  vor  allem  gute 
Musik  zu  nennen,  die  auch  veiedelnd  auf  des  Menschen  Gemüt h 
wirkt.  Anstalten,  die  auf  Pflege  der  Musik  verzichten,  entsagen 
mit  Unrecht  auf  eines  der  besten  ästhetischen  Bildungsmittel,  und 
Anstalten,  die  sie  als  solche  anerkennen,  thun  wohl,  wenn  sie  den 
Unterricht  auf  der  Zither  ausgedehnter  ertheilen  lassen,  denn  sie  ist 
unter  den  salonfähigen  Instrumenten  das  billigste  und  darum 
leichter  anzuschaffen  und  sodann  hat  sie  vor  den  Streich-  und  Blas- 
instrumenten das  voraus,  dass  sie  einzeln  besser  wirkt  durch  ihre 
Vielstimmigkeit,  den  vollen  Satz.  Von  ästhetischem  Einfluss  ist  so- 
dann die  Poesie. 
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Sie  singt  von  Lenz  und  Liebe,  von  sel'ger  gold'oer  Zeit, 
Von  Freiheit,  MäonerwQrde,  von  Treu  und  Heiligkeit, 
Sie  singt  von  allem  Süssen,  was  Menschenbrust  darchbebt, 
Sie  singt  von  allem  Hohen,  was  Menschenherz  erhebt. 

Daher  gebührt  der  Poesie  in  der  Blindenanstalt  eine  bevorzugte 
Stelle.  Die  Wichtigkeit  der  dichterischen  Erzeugnisse  erkennend 
hat  man  auch  bereits  viel  gethan  durch  Herausgabe  der  Schiller'schen 
Gedichte  etc.  Soll  aber  das  Dargebotene  von  Wirkung  sein  bei 
unsern  Zöglingen,  so  genügt  es  nicht,  wenn  es  als  Privatlektüre 
betrachtet  wird,  es  müssten  vielmehr  diese  Produkte  dichterischen 
Schaffens  in  der  obersten  Schul-  oder  Fortbildungsabtheilung  gelesen, 
erklärt  und  theilweise  memorirt  werden,  wobei  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  ist,  dass  über  den  Dichter,  seine  Quelle,  über  die  Form- 
schönheiten —  Reime^  Assonanz,  Alliteration,  Lautmalerei  —  das 
Nöthige  gesagt  werden  soll.  Musik  und  Poesie  vereinigen  sich  im 
Gesänge,  und  beide  werden  durchs  Gehör  vermittelt,  darum  soll 
der  Gesang  in  der  Blindenanstalt  sehr  gepflegt  werden,  nicht  minder 
den  Zöglingen  jede  Gelegenheit  geboten  werden,  gute  Musik  anzu- 
hören.    (Vergl.  Macht  des  Gesanges  von  Schiller.) 

Von  dem  Unterrichte  in  den  Realien  sind  von  Bedeu- 
tung für  unsere  Pflicht,  ästhetisch  zu  wirken,  der  geographische  und 
der  naturkundliche.  In  der  Geographie  hüte  man  sich  vor  zu  grosser 
Nomenklatur,  man  gebe  vielmehr  phantasieerregende  Beschreibungen 
des  Landes,  seiner  Fauna,  Flora,  seiner  Bewohner  und  ihrer  Sitten, 
würze  die  Schilderungen  durch  Einflechten  von  Poesie,  Sage,  Fabel, 
Märchen  („Die  Weser"  von  Dingelstedt,  „DerRhein'^  von  Geibel,  „Im 
Spossart"  von  Schlegel,  „Löwenritt"  von  Freiligrath  etc.).  —  In  der 
Naturkunde  ist  es  besonders  die  Pflanzenkunde,  die  von  Einwirkung 
ist  auf  das  Gefühlsleben  (auch  religiöses).  Gedächtnissn/ässiges  Auf- 
speichern trockener  Namen  vermeide  man,  sondern  leite  die  Zög- 
linge an  zu  einer  sinnigen  Naturbetrachtung  auf  Exkursionen  in 
Gottes  freie  Natur,  in  den  Wald,  wo  die  Zöglinge  in  der  nur  durch 
den  Gesang  der  Vögel  unterbrochenen  Stille  und  Einsamkeit  erfahren 
das  Wort  des  Lesebuches:  Horch,  wie  es  in  den  Wipfeln  rauscht, 
horch,  wie's  im  stillen  Thale  lauscht.  Dir  schlägt  das  Herz,  Du 
merks^  es  bald,  der  liebe  Gott  wohnt  in  dem  Wald.  Dein  Auge 
zwar  kann  ihn  nicht  sehen,  doch  fühlst  Du  seines  Odems  Wehen  — 
durch  Spaziergänge  ins  Feld,  wo  tausend  Blumen  blühen  und  die 
Lerche  trillernd  zu  Gottes  Lob  in  die  Lüfte  steigt,  durch  Beobachten 
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des  Wachsthums  selbstgesäeter,  formschöner,  duftender  Blumen  (auch 
im  Schulzimmer).  Wie  beim  geographischen  Unterricht  sollen  wir 
uns  auch  hier  die  Macht  der  Poesie  nicht  entgehen  lassen,  sondern 
passende  Gedichte  einflechten.  Erkennen  die  Zöglinge  das  „Wir 
streuen  den  Samen  auf  das  Land,  doch  Wachsthum  und  Gedeihen, 
da-s  steht  in  Gottes  Hand"  —  dann  wird  auch  das  religiöse  Gefühl 
'•nicht  leer  ausgehen.  Den  Sinn  fürs  Schöne  pflegen  wir  ferner  durch 
den  Unterricht   in  Fröbel'schen  Beschäftigungen,    bei    denen    neben 

■  den  Lebensformen  gerade  die  Schönheitsforraen  eine  so  grosse  Rolle 
''spielen.      Unschönen    Bewegungen    und    Angewohnheiten    gegenüber 
.  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,    als  dieselben  durch   stetiges   liebe- 
volles Ermahnen  und  durch  Einwirkung  von  Körperübungen  zu  be- 
'kämpfen.     Früh  sollen  wir  unsere  Zöglinge   an  Ordnung  gewöhnen, 

'-•deren  der  Blinde  bei  seiner  Arbeit  so  dringend  bedarf.  In  ihrem 
CfPulte  habe  jedes  Ding  seinen  besonderen  Platz.  Unordnung  und  Un- 
Ureinlichkeit  in  den  Räumen,  zerrissene  und  beschmutzte  Kleider  sind 
"ädie  Feinde  des  Schönen.  Verhüten  wir  also  die  Einwirkung  des 
-  letzteren,  dann  sorgen  wir  auch  für  die  Entwickelung  des  ästhetischen 
Gefühls. 

Den  Mangel  bezüglich  des  Selbstgefühls  beseitigen  wir,  wenn 
'  wir  von  Jugend  auf  dem  blinden  Kinde  Gelegenheit  geben,  seine 
'•  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  zu  üben,  jedoch  so,  dass  die  dar- 
••  gebotenen  Uebungen  auch  der  Kraft  entsprechen,  damit  sie  gelingen 

■  und  Lust  gemacht  werde  zu  neuer,  wiederholter  Thätigkeit.  Wie 
,  wir  das  zu  hohe  Selbstgefühl  die  Grenze  nicht  überschreiten  lassen 
'  dürfen  (ich  weiss,  dass  ich  nichts  weiss),    so  sollen  wir  bei  dem    zu 

schwachen  uns  hüten  vor  dem  Einschüchtern,  damit  die  Thatkraft 
i  nicht  erlahme.  Gelegenheit  zur  Ausbildung  des  Selbstgefühls  bieten 
uns  die  meisten  Unterrichtsdisciplinen,  besonders  die  technischen, 
wie  Schreiben,  Zeichnen,  Modelliren,  Turnen,  Handarbeitsunterricht. 
Der  Mangel    im  Mitgefühl    wird  theilweise   gehoben    durch    das  Zu- 

•  sammenleben  in  der  Anstalt.  Was  dem  Einen  Freudiges  oder 
'Trauriges  begegnet,  daran  sollen  die  Andern  Mitgenuss  und  Mitleiden 

•  empfinden,  und  der  Lehrer  soll  es  verstehen,  bei  solchen  Gelegen- 
'  heiten  diese  Gefühle  wachzurufen. 

*■  Im    deutschen    Unterrichte    —    Behandlung    von    Prosamuster- 

stücken —  dann  namentlich  im  biblischen  und  profanen  Geschichts- 

•  unterrichte  ist  dazu  die  beste  Gelegenheit  geboten.  Wenn  Wellington 
i- in  -banger    Erwartung    nach    Blücher    ausschaut    und    der  Ersehnte 
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endlich  erscheint,  dann  soll  die  Mitfreude  sich  auf  des  Zöglings 
Gesicht  abspiegeln;  wenn  sie  dann  hören,  wie  die  Königin  Louise 
leidet,  weil  das  Vaterland  darniederliegt,  dann  soll  die  Schilderung 
es  vermögen,  dass  auch  sie  ein  Mitfühlen  im  Herzen  empfinden. 
Und  welche  Fülle  von  zu  erweckenden  Mitgefühlen  bieten  uns  die 
biblischen  Geschichten  von  Abraham,  Joseph  etc.  —  —  Weil  also 
ein  Mangel  in  dem  Gefühlsleben  des  blinden  Kindes  nicht  zu  leugnen 
ist,  so  soll  es  des  Blindenlehrers  Bestreben  sein,  in  der  angedeuteten 
Richtung  durch  Erziehung  und  Auswahl  seines  Unterrichtsstoffes 
intensiver  auf  seinen  Zögling  einzuwirken. 

Bezüglich  des  Mangels  im  Willensleben  des  blinden  Kindes  sei 
bemerkt,  dass  wir  solchen  beseitigen,  wenn  wir  das  Selbstgefühl 
richtig  ausbilden,  denn  wo  die  Seele  ihres  eigenen  Ichs  inne  wird, 
da  ist  auch  Willenskraft  vorhanden.  Es  ist  dabei  erforderlich,  dass 
der  Lehrer  seine  Schüler  genau  kenne  und  nach  ihrer  Individualität 
behandele.  Haben  wir  durch  das  Erkenntnissvermögen  das  Kind 
Gegenstände  kennen  lernen  und  durch  das  Gefühlsvermögen  unter- 
scheiden lassen,  ob  dieselben  begehrenswerth  oder  \erabscheuungs- 
würdig  sind,  so  erübrigt  es,  des  Kindes  Triebe  zu  Antrieben  zu 
tördern.  Fröbel  hat  das  Verdienst,  die  rechte  Art  zu  finden,  wie 
der  Spiel-  und  Nachahmungstrieb  richtig  zu  lenken  sei.  Das 
Schlummern  der  kindlichen  Triebe  verhindern  wir  also,  indem  wir 
die  Fröbel'schen  Bewegungsspiele  anwenden,  worin  ja  auch  der  Nach- 
ahmungstrieb genährt  wird.  Auch  unsern  blinden  Kindern  gebe 
man  Ziegelsteine,  woraus  sie  sich  Häuser  bauen,  Gartengeräth- 
schaften,  womit  sie  graben  und  arbeiten  können,  Sandhaufen,  worin 
sie  wühlen,  Schiebkarren,  in  den  sie  den  Sand  laden  können,  den 
Hammer  zum  hämmern,  Zange  etc.  Suchen  wir  überhaupt  jede 
Gelegenheit  wahrzunehmen  —  und  seien  wir  dabei  erfinderisch  — 
den  blinden  Schüler  an  Thäti{.;keit  zu  gewöhnen,  damit  er  sich  darin 
erfreue,  das  geregelte  Thun,  die  eigentliche  Arbeit  als  des  Lebens 
bestes  Theil  aufzufassen,  denn  sie  ist  das  Mittel,  vor  falschen  Nei- 
gungen, vom  Hang  zum  Unedlen  und  vor  der  Leidenschaft  zu  be- 
wahren. Fehlt  es  dem  Schüler  an  Aufmerksamkeit,  die  durch  das 
kleinste  Geräusch  schwindet,  neigt  er  zur  Lügenhaftigkeit,  zur  Hab- 
sucht und  Rachsucht,  so  haben  wir  durch  Schilderung  des  Hässlichen, 
was  sie  zu  erstreben  gedenken,  einen  tiefen  Abscheu  beizubringen, 
dagegen  alles  Hohe  und  Edle  als  Beispiel  zur  Nacheiferung  und 
Nachahmung   hinzustellen    und    das   geschieht,    abgesehen    von    der 


20 

ganzen  Erziebungspraxis  im  besondern  durcb  den  Unterricbt  im 
Deutscben  (Gescbichtsunterricbt)  und  durcb  gute  Lektüre,  die 
besonders  in  der  Blindenanstalt  von  grosser  Wicbtigkeit  ist.  Wenn 
die  Zöglinge  da  boren,  wie  ein  Hirtenknabe  (Strassenkebrer)  durcb 
seine  Freundlicbkeit  und  Zuvorkommenbeit  den  Grund  legt  zu 
seiner  spätem  beben  Stellung,  dann  soll  als  Frucbt  des  ünter- 
ricbts  (Lektüre)  im  Herzen  des  Kindes  der  Trieb  erwachen,  der 
Wunscb  sieb  regen:  leb  will  aucb  freundlicb  sein  gegen  jedermann, 
zuvorkommend,  ebrlicb,  fleissig  etc.  Haben  wir  es  uns  so  angelegen 
sein  lassen,  in  jugendlicbem  Alter  die  Triebe  zu  erwecken,  so  wird 
es  später,  wenn  im  Verlaufe  des  ünterricbtes  Vorstellungen  des 
Verstandes  und  der  Vernunft  ins  Bewusstsein  gekommen  sind,  nicbt 
scbwer  fallen,  das  Wollen  des  Scbülers  zu  machen  zu  einem  ver- 
ständigen und  vernünftigen,  das  da  nachjaget  dem  erkannten  Schönen, 
Wabren  und  Guten  und  verabscheut  alles  Hässlicbe,  Unwahre  und 
Böse,  dann  werden  unsere  Zöglinge  auf  dem  richtigen  Weg  zur 
Vervollkoramung  sich  befinden  und  getrost  ,,dem  Strome  der  Welt 
überlassen  bleiben,  in  dem  sich  nur  der  Charakter  bildet." 


Entgegnang. 

In  der  Entgegnung  auf  S.  177  des  ,,Blindenfreund"  vom 
20.  Dezember  1896  bin  aucb  ich  unter  Denen  aufgeführt,  ,,die  in 
Zuschriften  sich  für  das  Bedürfniss  einer  Hochschule  der  Musik 
für  Blinde  ausgesprochen  haben."  Um  kein  Missverständniss  über 
meine  Stellung  in  dieser  Sache  aufkommen  zu  lassen,  veröffentliche 
ich  die  Erklärung,  die  ich  infolge  einer  Aufforderung  an  die  Herren 
Neu  mann  etc.  s.  Z.  abgegeben  habe. 

A .    Büttner. 


Blindenanstalt  zu  Dresden,  den  30.  September  1889. 

Soll  die  Musik  einzelnen,  ganz  hervorragend  musikalisch  begabten 
und  zugleich  intelligenten  Blinden  —  von  anderen  sollte  hierbei 
überhaupt  nicht  die  Rede  sein  —  als  Erwerbsquelle  erschlossen 
werden,  so  wird  man  zur  Errichtung  einer  Abtbeilung  vorschreiten 
müssen,  die  sowohl  hinsichtlich  des  Unterrichts  als  auch  bezüglich 
der  Vertretung  der  sonstigen  Interessen  ihrer  Schule  während  und 
nach  der  Ausbildung  ganz  anders  organisirt  ist,  als  die  beutigen 
Blindenanstalten  und  Conservatorien;    und   ich   hoffe,   dass   man   zu 
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einem  solchen  Institute  noch  einmal  kommen  wird.  Aber  solange 
in  Deutschland  für  die  Blinden  noch  nicht  besser  gesorgt  ist  wie 
jetzt,  solange  noch  viele  Hunderte  ohne  Unterricht  aufwachsen,  viele 
Tausende  .,der  Fürsorge  für  die  Entlassenen"  entbehren  und  als 
Bettler  im  Elend  verkommen,  solange  haben  wir  Blindenanstalts- 
Directoren  und  Blindenlehrer  unsere  Kraft  für  andere  Dinge  einzu- 
setzen als  für  die  Errichtung  eines  solchen  Instituts.  Möge  erst 
diese  Schmach  aus  der  Welt  geschafft  werden,  ehe  man  an  eine 
Hochschule  denkt.  Diese  Hochschule,  durch  unser  Drängen  in's 
Leben  gerufen,  würde  heute  nur  die  Kräfte  zersplittern,  die  ärgste 
Wunde  verbergen  und  uns  den  Ruf  unpraktischer  Idealisten  eintragen. 


Vorstehender  Erklärung  des  Herrn  Directov  Hofrath  Büttner 
schliesse  ich  mich  im  Allgemeinen  an.  Auch  ich  halle  dafür,  dass 
Staat  und  Commune  eine  solche,  an  sich  sonst  wünschenswerthe 
Musikhochschule  für  Blinde  nicht  mit  öffentlichen  Mitteln  gründen 
und  unterhalten  sollen,  so  lange  nicht  für  Ausbildung  und  Erweibs- 
befäliigung  dos  Gros  der  Blinden  in  genügender  Weise  Vorsorge 
getroffen  ist.  Im  Uebrigen  würde  ich  es  mit  Freuden  begrüssen, 
wenn  es  dem  bekannten  Comit6  gelänge,  durch  private  Mittel  eine 
solche  Hochschule  ins  Leben  zu  rufen,  da  diese  ohne  Zweifel  einer 
gewissen  Anzahl  von  Blinden  eine  gründlichere  und  erfogreichere 
Ausbildung  zu  geben  im  Stande  wäre,  als  ihnen  jetzt  in  unseren 
Anstalten  geboten  wird;  letztere  würden  auch  nach  Abstossung  der 
musikbeflissenen  Blinden  um  so  ungestörter  ihrer  Hauptaufgabe,  ihre 
Zöglinge  zu  tüchtigen  Handarbeitern  auszubilden,  nachkommen  und 
einer  weitern  Anzahl  von  Bildungsbedürftigen  Aufnahme  gewähren 
können.  Es  würde  auch  wohl  nichts  dagegen  einzuwenden  sein, 
wenn  der  Staat,  der  ja  auch  andern  Kunst-  und  Wohlthätigkeits- 
bestrebungen  seine  Unterstützung  angedeihen  lässt,  der  von  dem 
Comit6  aus  privaten  Mitteln  zu  gründenden  Musikschule  einen  ange- 
messenen Unterhaltungszuschuss  gewähren  wollte,  ohne  dabei  seine 
Hauptaufgabe,  die  Ausbildung  des  Gros  der  Blinden,  aus  dem  Auge 
zu  verlieren. 

Im  Uebrigen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Petitionscommission  des 
preussischen  Abgeordneten -Hauses  den  Antrag  des  Comites  auf 
Gründung  einer  Musikhochschule  für  Blinde  aus  Staatsmitteln  vor 
Kurzem  zum  zweiten  Male  abgewiesen  kat. 

Düren,  4.  Februar  1897.  Mecker. 
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Ueber  den  Eicflass  der  Impfang  auf  die  Abnahme  der  Erblindungen. 

Von  Prof.  Dr.  Hermann  Cohn  in  Breslau. 

Am  14.  Mai  waren  hundert  Jahre  verflossen,  seit  Jenner  in 
Berkley-Glocestershire  öffentlich  einen  Knaben  mit  Flüssigkeit  aus 
den  Kuhpocken  impfte  und  dessen  Unempfänglichkeit  für  Blattern 
nachwies.  Schon  in  uralten  Zeiten  haben  die  Chinesen  ihre  Kinder 
Pockenschorfe  schnupfen  lassen;  auch  die  Braminen  haben  bereits 
Haarseile,  die  mit  Pockengift  getränkt  waren,  angelegt,  da  sie 
beobachtet  hatten,  dass  Jeder  nur  einmal  von  Blattern  befallen  wird, 
und  dass  selbst  die  leichten,  durch  Impfungen  hervorgerufenen 
Erkrankungen  vor  einer  zweiten  Ansteckung  Schutz  gewährten. 
Man  hatte  auch  schon  lange  gewusst,  dass  Personen,  die  von  den 
Zitzen  pockenkranker  Kühe  kleine  Blattern  an  den  Fingern  bekamen, 
bei  Pockenepidemien  verschont  blieben.  —  Allein  Jenners  unsterb- 
liches Verdienst  bleibt  doch  die  Nutzanwendung  der  Schutzkraft 
der  mild  verlaufenden  Kuhpocken,  Vaccination  (von  Vaccine,  Kuh- 
blattern, vacca,  die  Kuh),  und  seine  fundamentale  Beobachtung,  dass 
das  von  Menschen  wiedererzeugte  Vaccinegift,  das  heisst  die  huma- 
nisirte  Lymphe,  vor  den  ersten  Pocken  schützt.  Jenner  zeigte  die 
Schutzkraft  der  von  Menschen  auf  andere  Menschen  durch  vier 
Generationen  überimpften  Kuhpocken. 

Welch  grosse  Verheerungen  die  Pocken  vor  Jenners  Entdeckung 
unter  der  Bevölkerung  anrichteten,  ist  oft  genug  mitgetheilt  worden*); 
hier  sei  nur  erwähnt,  dass  in  den  Jahren  1758—1770  die  Todes- 
fälle in  Berlin  über  8  Prozent  betrugen.  Weniger  bekannt  dürfte 
sein,  dass  vor  Einführung  der  Impfung  in  Preussen,  sowie  in  Frank- 
reich 35  Prozent  aller  Blinden  in  Folge  von  Pocken  erblindet  waren, 
nach  derselben  aber  in  Frankreich  7  Prozent  und  in  Preussen  nur 
noch  2  Prozent. 

Unter  1000  Blinden,  die  ich  von  1866—1873  gesehen,  waren 
2,5  Prozent  doppelseitig  durch  Blattern  erblindet.  Hirschberg  fand 
1,7  Prozent,  Bremer  1,3  Prozent.  Leider  fehlt  uns  eine  Zusammen- 
stellung aus  dem  letzten  Jahrzehnt ;  sie  würde  in  Deutschland  gewiss 
weniger  als  2  Prozent  ergeben,  da  seit  dem  französischen  Kriege 
keine  nennenswerthen  Epidemien  mehr  vorkamen. 


♦)  Wer  sich  für  Einzelheiten   iateressirt,    findet   sie    in    meinem    Lehrbuche 
der  Hygiene  des  Auges.     Wien  1892.    Kap.  JX. 
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Sehr  lehrreich   ist,   dass   im  Jahre  1877   in   der  Blindenanstalt! 
zu  llom   15  Prozent,  im  Jahre  1882  in  den  österreichischen  Blinden-  - 
anstalten  zu  Wien,  Prag,  Brunn,  Lemberg  und  Linz  14  Prozent;  jai 
in  der  Prager  Blindenanstalt  im  Jahre  1894  noch  18  Prozent  Pocken-;, 
blinde  gefunden  wurden,    —    während  ich   im  vorigen  Jahre   in  der- 
Blindenanstalt  zu  Breslau  unter  130  Zöglingen    nur   einen    einzigen: 
durch    Pocken    Erblindeten    sah,    —    und    dieser    war    vorher  nicht- 
geimpft worden!  •         >• 

Auch  Mecker,  der  Direktor  der  Blindenanstalt  in  Düren,  schreibt,) 
dass  in  der  Rheinprovinz  seit  Einführung  der  Zwangsimpfung  die; 
Zahl  der  Pockenblinden  von  35  Prozent  auf  2  Prozent  herabge- ' 
gangen  sei. 

Wie    traurig    ist    dem    gegenüber    der   Bericht   der    Klarsehe«! 
Blindenanstalt  zu  Prag,    nach  welchem   in  Böhmen   an  Blattern   er-  v 
blindeten  im  Jahre  1874:  366  und  im  Jahre  1894:  373  Menschen!  • 

Mit   Recht   sagt   der   Direktor   v.    Klar:    ^Bedenkt    man,    dass.; 
373  Menschen  das   theuerste  Gut,   das   Augenlicht,    verlieren,    ohne 
dass  dies  nach   dem   heutigen  Stande   der  Wissenschaft   bei   einiger; 
aufmerksamen  und  richtigen  Behandlung  geschehen    müsste,    so   ist 
dieses   Resultat   der   Zählung   des   Jahres    1894 ;  um    so    beklagenS"! 
wertlier,  als  wir  sagen  müssen,  dass  die  zwanzigjährigen  Erfahrungen  . 
und  Bemühungen  der  Wissenschaft    in  dieser  Richtung   leider  keine- 
günstigen  Erfolge  erzielt  haben.     Hoffen  wir,  dass  bis  zur  nächsten 
Blindenzählung   im   Jahre    1904    der   Impfzwang   bereits  eingeführt 
(er  exiötirt  bisher  in  Oesterreich  nicht),  und  auch  auf  diesetu  Gebiete 
bereits  ein  günstigeres  Resultat  zu  verzeichnen  sein  wird.*  I 

Aber  die  segensreiche  Entdeckung  Jenners  hat  nicht  allein  die 
totalen  Erblindungen  fast  auf  Null  herab  gedrückt,  sie  hat  auch 
die  Augenentzündungen,  welche  früher  so  vielen  Pockenkranken 
fürchterliche  Schmerzen  und  spätere  Schwäche  verursachten,  ganz 
aus  der  Welt  geschafft.  » 

Der  Anblick,  den  ein  Mensch  bietet,  wenn  er  an  echten  Pocken i 
darnieder  liegt,  ist  schrecklich.     Das  ganze  Gesicht  ist  wie  mit  einer-.^ 
fahlen  Maske  verhüllt.     Augenlider,    Lippen,    Ohrmuscheln   sind,  bis 
zur    Formlosigkeit  verschwollen,    die   Augenlider   sind   nur    mühsamr 
mit  äusserer  Hilfe   zu  öffnen;   die  Kranken   sind  ganz  unkenntlich; 
dabei  ist  der  Geruch  in  den  Krankenzimmern  abscheulich. 

Ich  wurde  nur  ein  einziges  Mal  bei  einem:  frischen  Pocken- > 
falle  zugezogen,  der  mir  allerdings  unvergesslich  bleiben  wird.     Im  . 
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März  1868  rief  mich  ein  Kollege  zu  zwei  Kindern,  die  er  nicht 
hatte  impfen  lassen,  da  sie  Windpocken  (Varicellen)  durchgemacht 
hatten.  Das  siebenjährige  Mädchen  war  bereits  14  Tage  krank  und 
am  ganzen  Körper  mit  eingetrockneten  Pusteln  bedeckt.  Die  Lider 
waren  nie  geöffnet  worden,  waren  verklebt  und  zeigten  viele  Pocken. 
Die  Abscheidung  der  Bindehaut  war  massig,  aber  beide  Hornhäute 
waren  vollständig  von  tiefen  eitrigen  Geschwüren  eingenommen,  aus 
denen  schon  die  Regenbogenhaut  herausragte.  Nach  langem  Leiden 
endete  die  Entzündung  mit  grossen  Trübungen  der  Hornhaut  und 
mit  Augenzittern.  Jetzt  nach  28  Jahren  muss  das  Mädchen  geführt 
werden. 

Interessant  ist,  dass  schon  im  Jahre  1814  der  damalige  berühmte 
Augenarzt,  Professor  Benedict,  schreibt:  „Ich  muss  gestehen,  dass 
ich  in  meiner  Praxis,  Dank  sei  es  der  Erfindung  der  Vaccination, 
nie  eine  Augenentzündung  bei  den  wenigen  Blatternkranken,  an 
denen  ich  den  Verlauf  dieses  Allgemeinleidens  sehen  konnte,  beobachtet 
habe,  dass  ich  also  wohl  über  die  Nachwehen  dieser  Entzündung, 
nicht][aber3über  die  Entzündung  selbst  aus  Erfahrung  urtheilen  kann.* 

Wie  häufig  Augenentzündungen  bei  Blatternkranken  vorkommen, 
folgt  daraus,  dass  Oppert  in  Hamburg  unter  2755  Kranken  300  Fälle 
fand,  und  Professor  Manz  in  Freiburg  in  einer  Epidemie  im  Jahre  1871 
nicht  weniger  als  32  schwere  Augenerkrankungen  sah;  auch  Professor 
Coccius  in  Leipzig  beobachtete  in  der  kurzen  Zeit  vom  1.  März  bis 
15.  August  1871  58  Fälle. 

Gewaltige  Zerstörungen  der  Augen  wurden  durch  die  echten 
Pocken  hervorgerufen;  Adler  sah  42  Prozent,  Manz  75  Prozent, 
Coccius  76  Prozent  und  ich  78  Prozent  der  Augenkranken,  die  an 
Pocken  gelitten  hatten,  mit  schweren  Hornhautleiden  behaftet. 

Bei  den  genannten  Epidemien  im  Kriegsjahre  1870/71  zeigte 
sich  aber  nicht  allein,  dass  Niemand  erkrankte,  der  wieder  geimpft 
war,  sondern  auch,  dass  Alle,  welche  bei  den  Pocken  augenkrank 
geworden,  entweder  gar  nicht j[geimpft  oder  nicht  wieder  geimpft 
worden  waren. 

Dem  Professor  Coccius  gebührt  das  Verdienst,  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  Geimpfte,  selbst  wenn  sie  von  Pocken  befallen  wurden, 
keine  Augenentzündung  bekommen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung 
wurde  allgemein  anerkannt;  man  sieht  dies  auch  daraus,  dass  die 
Lehrbücher  der  Augenheilkunde,  die  früher  grosse  Kapitel  über  die 
Augenleiden   bei    Pocken    enthielten,    jetzt,    nach    Einführung    der 
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Zwangs-Impfung,  da  diese  Krankheiten  gar  nicht  mehr  vorkommen, 
mit  wenigen  Zeilen  über  dieselben  hinweggehen. 

In  den  letzten  vierzehn  Jahren  habe  ich  keinen  Fall  mehr  aus 
Preupsen  gesehen;  der  einzige,  der  vorkam,  betraf  einen  Knaben, 
der  aus  Ocsterreich  stammte,  dort  nicht  geimpft  worden  war  und 
an  einer  langwierigen  Hornhautentzündung  litt. 

Ganz  besonders  anerkannt  wird  auch  der  Werth  der  Impfung 
in  Japan,  wie  Professor  Schmidt- Kimpler  mittheilt;  früher  waren 
die  meisten  Blinden  dort  blatternarbig;  im  Jahre  1874  wurde  der 
Impfzwang  eingeführt,  von  allen  Bewohnern  freudig  begrüsst  und 
alle  Anordnungen  willig  befolgt.  YAn  Bürgermeister  in  Japan  be- 
merkte, dass  die  beiden  grössten  Wohlthaten,  welche  Japan  dem 
Verkehr  mit  dem  Auslande  verdanke,  die  Petroleumlampe  und  die 
Impfung  seien.  —  Dass  bei  uns  in  Deutschland  der  Impfzwang  und 
der  Wiederimpfzwang  durch  das  gute  Gesetz  vom  8.  April  1874 
eingeführt  ist,  muss  Jeden,  der  sich  von  einer  grossen  Statistik 
überhaupt  überzeugen  lässt,  erfreuen. 

Der  einzige  Einwand,  den  früher  die  Impfgegner  mit  einem 
gewissen  Rechte  vorbrachten,  dass  nämlich  in  vereinzelten  Fällen 
mit  der  Lymphe  auch  Krankheitskeime  von  einem  Menschen  auf 
den  anderen  übertragen  worden,  ist  jetzt,  wo  nur  gesunde  aniraale 
Lymphe  verwendet  wird,  ganz  hinfällig  geworden. 

Um  so  trauriger  ist  es,  dass  jetzt,  hundert  Jahre  nach  Jenners 
segensreicher  Entdeckung,  immer  wieder  an  den  Reichstag  und 
Landtag  Petitionen  um  Aufhebung  des  Impfzwanges  kommen.  Wir 
können  nur  unsere  Freude  daran  haben,  dass  die  deutschen 
Regierungen,  unbekümmert  um  diese  Petitionen  der  Impfgegner, 
eisenfest  am  Impfzwang  festhalten. 


Das  Blioden- Institut  zu  Biga 

Am  21.  Februar  1872  wurde  in  Hagensberg,  einer  Vorstadt 
Rigas,  auf  Anregung  des  Fräulein  Ida  von  Valentinowicz  unter  Mit- 
wirkung des  Augenarztes  Dr.  med.  C.  Waldhauer  und  der  ,, litterarisch- 
praktischen  Bürgerverbindung"  die  erste  Blindenschule  der  Ostsee- 
provinzen gegründet,  und  am  folgenden  Tage  ein  blindes  Mädchen 
aus  Riga  als  erster  Zögling  aufgenommen.  Bescheidenster  Anfang 
—  1  Zögling  —  1  Lehrerin.  Als  erste  und  vorläufig'  einzige  Lehrerin 
fungirte,    nachdem    sie  sich  in  der  Königsberger  Blindenanstalt  mit 
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dem  Blindenunterricht  vertraut  gemacht  hatte,  Fräulein  Ida  von 
Valentinowicz  in  feuriger  Hingabe^  an  ihren  Beruf.  Unter  dem 
Protektorat  der  „litterarisch -praktischen  Bürgerverbindung"  und 
einem  von  ihr  gewählten  Aufsichtsrath  wuchs  nun  die  junge  Anstalt 
heran.  Die  Zöglingszahl  betrug  am  Ende  des  Gründungsjahres  5 
und  stieg  1873  auf  G,  1874  auf  11,  1878  auf  14.  Zwei  Jahre 
nach  Beginn  des  Unterrichts  konnten  die  Zöglinge  in  einem  öffent- 
lichen Examen  von  ihrem  Fleiss  und  ihrer  Bildungsfähigkeit  Zeugniss 
ablegen.  Die  steigende  Frequenz,  ein  lähmender  Raummangel,  die 
lebhafte  Theilnahme  des  Publikums  und  die  herzerfreuenden  Fort- 
schritte der  Zöglinge  drängten  nach  Weiterentwicklung  der  Blinden- 
schule, welche  ihren  Insassen  bisher  imr  Unterricht  in  den  Elemen- 
tarschulfächern und  in  der  Anfertigung  von  weiblichen  Handarbeiten 
gewähren  konnte.  Nach  eingehenden  Erörterungen,  ob  die  Blinden- 
schule in  provinzielle  oder  kommunale  Bahnen  hinüberzuleiten  oder 
ob  sie  auf  dem  einmal  betretenen  Wege  der  Privatwohlthätigkeit 
fernerhin  zu  unterhalten  sei,  entschied  man  sich  für  letzteren  Modus 
—  nur  auf  einer  genügend  breiten,  ausdehnungsfähigen  Basis  mittelst 
regelmässiger:^  Mitgliedsbeiträge  eines  wohlorganisirten ,  in  Zweig- 
vereinen gegliederten  Vereins  schien  den  wachsenden  Bedürfnissen 
der  Schule  am  besten  gedient  zu  sein.  Die  im  Jahre  1875  nach- 
gesuchte Bestätigung  der  Statuten  dieses  „Vereins  zur  Ausbildung 
Blinder  und  Schwachsichtiger  im  Blinden-Institut  zu  Riga"  wurde 
am  14.  Mai  1877,,  von  dem  Minister  des  Innern  ertheilt.  Diebeiden 
ersten  grund-  und  ziellegenden  Paragraphen  dieser  noch  jetzt 
gültigen  Statuten  lauten : 

§  1.  Der  Verein  zur  Ausbildung  BUnder  und  Schwachsichtiger 
hat  den  Zweck,  die  in  Riga  bestehende  provisorische  Blindenschule 
zu  einem  dem  Bedürfniss  entsprechenden  Blinden-Institut  zu  ent- 
wickeln, die  zur  p]rhaltung  des  Instituts  erforderlichen  Mittel  zu 
beschaffen  und  dasselbe  zu  verwalten, 

§  2.  Das  Blinden-Institut  zu  Riga  hat  den  Zweck,  blinde  und 
schwachsichtige  Kinder,  welche  durch  die  gewöhidiche  Schule  nicht 
gebildet  werden  können,  nach  den  Grundsätzen  des  Blindenunter- 
richts  geistig  und  sittlich  zu  erziehen  und  mit  den  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  auszurüsten,  welche  sie  befähigen,  im  späteren 
Leben  ihren  Unterhalt  selbst  zu  erwerben. 

In  das  Blinden-Institut  werden  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht, 
Stand,  Konfession  und  Nationalität  bildungsfähige  Blinde  und  schwach- 
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sichtige  Kinder  vom  vollendeten  8.  bis  zum  vollendeten  14.  Lebens- 
jahre aufgenommen. 

In    besonders    berücksichtigungswerthen    Fällen     ist    es     dem 
Direktorium  des  Vereins  gestattet,  auch  jüngere  oder  altere  Kinder, 
ja  selbst  erwachsene  Blinde  zur  Aufnahme  in  das  Institut  zuzulassen. 
Letztere   um   daselbst  Gewerbe  und  Handarbeiten  nach  den  Grund 
Sätzen  des  Blindenunterrichts  zu  erlernen.   — 

Im  September  desselben  Jahres  erliess  Dr.  Waldhauer  einen 
Aufruf  zum  Eintritt  in  den  neuen  Verein,  welchem  als  Motto  ein 
Passus  aus  der  auf  der  Blindenlehrerversammlung  zu  New- York  1857 
gehaltenen  Rede  des  Direktor  Howe- Boston  vorangestellt  war  — 
„Der  Blinde  hat  schon  zu  lange  mit  dem  Hut  in  der  Hand  vor 
uns  gestanden,  wo  Bartimäus  schon  vor  18  Jahrhunderten  stand, 
und  ebensolange  vor  der  Zeit  dieses  würdigen  und  gläubigen 
Bettlers  von  Jericho  stand  er  da  und  hat  um  Almosen  gebeten; 
wir  wollen  ihn  lehren,  dass  er  den  Hut  auf  den  Kopf  setze  und 
Gerechtigkeit  und  Arbeit  fordere."  Im  Aufruf  selbst  hiess  es:  ;,Bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Frage  kaim  darüber  kein  Zweifei  sein, 
dass  der  Blinde  bei  seiner  Leistungsfähigkeit  das  vollste  Recht  hat, 
von  der  Gesellschaft  seine  Ausbildung  zu  erwarten,  und  dass  diese 
im  vollsten  Sinne  des  Wortes  die  heilige  Pflicht  hat,  von  sich  aus 
ihm  sein  Recht  zu  Theil  werden  zu  lassen,  zumal  er  selbst  so  hilflos 
dasteht.  Wir  hier  zu  Lande  sind  noch  seine  Schuldner! 
—  Ein  gutes  Wort  hat  bis  hierzu  bei  uns  immer  eine  gute  Statt 
gefunden,  und  noch  ist  die  Lust  nicht  erstorben,  dem  Neben- 
menschen hilfreich  zu  sein,  wo  es  wirklich  Noth  thut.  In  dem 
Bestreben,  die  Schrecken  des  Krieges  zu  mindern,  tritt  das  gerade 
jetzt  so  erhebend  hervor  —  sollte  da  keine  Hoffnung  sein  für  dieses 
Werk  des  Friedens?"   — 

Am  18.  Mai  1878  fand  unter  Loslösung  desj^bisherigen  Ver- 
hältnisses der  Blindenschule  zur  ,,litterarisch- praktischen  Bürger- 
verbindung" die  konstituirende  Versammlung  des  Vereins  statt, 
und  das  in  dieser  Versammlun«:  gew^lhlte  Direktorium  eröffnete  die 
Vereinsthätigkeit  mit  der  zum  31.  Mai  anberaumten  ersten  Sitzung. 
Nun  war  der  Grund  und  Boden  geschaffen,  auf  dem  die  Blinden- 
schule einem  Blinden-Institut  entgegen  reifen  konnte.  Erster  Präses 
dieses  neuen  Vereins  war  Dr.  Waldhauer.  Ihm  folgten  im  Laufe 
der  Jahre  Schulrath  Guleke,  Dr.  Gustav  Poelchau,  Oberpastor 
Gaethgens,    Bürgermeister  Robert   Büngner   und   seit   1891  bis   zur 
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Gegenwart  Geheimrath  E.  von  Bradke.  Das  Blinden-Institut  erstreckt 
seine  Thätigkeit  auf  2  Provinzen,  Livland  und  Kurland,  —  dement- 
sprechend haben  sich  auch  dem  in  Riga  doniizilirenden  Haupt- 
verein 10  über  beide  Provinzen  verbreitete  Zweigvereine  ange- 
schlossen, deren  Aufgabe  es  ist,  Gaben  für  das  Institut  zu  sammeln 
und  die  in  ihren  Bezirken  wohnhaften  blinden  Kinder  zur  Aufnahme 
ins  Institut  dem  Direktorium  des  Hauptvereins  vorzustellen. 

Das  neue  Direktorium  räumte  sofort  ein  Haupthinderniss  der 
Weiterentwicklung  der  Anstalt,  die  lokale  innerem  wie  äusserem 
Wachsthum  feindliche  Beschränkung  aus  dem  Wege.  Am  15.  Sep- 
tember 1878  konnten  die  Blinden  aus  dem  Miethhause  in  Hagensberg 
in  ein  grösseres,  vom  Verein  käuflich  erworbenes  und  zweckent- 
sprechend umgebautes  Gebäude  in  der  Friedenstrasse  Nr.  7,  Peter- 
burger Vorstadt,  einziehen.  3  Lehrerinnen  wirkten  jetzt  an  der 
Anstalt,  die  eine  für  Schul-  und  Musikunterricht,  die  andere  für 
Handarbeitsunterricht,  die  dritte,  eine  Blinde,  für  den  Gesangunter- 
richt, während  die  Leitung  des  Hauswesens  von  Gründung  der 
Blindenschule  an  in  den  Händen  einer  Hausmutter  lag.  Nach  mehr- 
fachem in  kurzen  Zwischenräumen  erfolgten  Wechsel  im  Lehrpersonal 
wurde  1882  Oscar  Nothnagel  aus  Altona- Holstein  als  Lehrer  an 
das  Institut  berufen  und  ihm  alsbald  die  Leitung  zunächst  der 
Schule,  dann  der  ganzen  Anstalt  übertragen.  Nun  wurde  der  rationelle 
Betrieb  zweier  Handwerke,  der  Bürstenmacherei  und  der  Korb- 
macherei,  eingeführt  und  für  jedes  Handwerk  ein  fachmännisch 
gebildeter  Meister  angestellt.  Jetzt  erst  konnte  das  Institut  den 
Forderungen^  nach^  Begründung  der  Erwerbsfähigkeit  der  Blinden 
gerecht  werden.  Es  folgten  nun  Jahre  ungestörtester  Entwickelung, 
die  wesentlich  begünstigt  wurde  durch  die  hochherzige  Schenkung 
der  Frau  Rathsherr  Caroline  Pychlau,  welche  dem  Verein  ihre 
10  Werst  vor  Riga  in  Strasdenhof  am  Jägelsee  belegene,  aus 
mehreren  Gebäuden  bestehende  Villa  zur  ewigen  Nutzniessung 
übergab.  Am  28.  September  1884  erfolgte  der  Umzug  in  das  neue 
Heim,  welcheS'jmit  etwas  Ackerland  und  zwei  grossen  Gärten  aus- 
gestattet,^ friedsam,  freundlich  und  gesund,  von  Wald  und  Wasser 
umgeben,  für  bauliche  Erweiterungen  keine  Grenzen  kennt.  Der 
Handwerksbetrieb,  namentlich  die  Bürstenbinderei,  dehnte  sich  in 
dem  Grade  aus,  dass  am  11.  August  1886  zur  Herbeiführung  eines 
geregelten  Absatzes  ein  eigener  Laden  in  der  Raufstrasse  Nr.  6 
eröffnet  werden  konnte,  dessen  jährlich  steigende  Einnahmen  sowohl 
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das  Interesse  des  Publikums  für  das  Institut  als  auch  die  Produktions- 
kraft der  Blinden  in  erfreulicher  Weise  bekunden.  Die  Frage  nach 
der  Verwendbarkeit  von  Blinden  im  Lehr-  und  Handwerkerfach  hat 
das  Institut  mehrere  Male  prüfen  können.  Ein  in  seinem  Fach 
durchaus  tüchtiger  Korbmacher  fungirte  als  Meister  mit  so  geringem 
Erfolg,  dass  er  durch  einen  Sehenden  ersetzt  werden  musste.  Ein 
bhndes  junges  Madchen  löste  ihre  Aufgabe  als  Gesanglehrerin  in 
durchaus  zufriedenstellender  Weise.  Ein  blinder  Lehrer,  Johannes 
Nathan  aus  Hamburg,  gegenwärtig  Organist  in  Barmbeck-Hamburg, 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Schule,  der  Musik  und  des  Gesanges 
ausserordentlich  gute  Resultate  erzielt,  und  eine  ehemalige  Schülerin 
der  Anstalt,  Christine  Ziebandt,  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit 
hingebender  Treue  und  bestem  Erfolg  als  Klavier-,  Zither-  und 
Gesanglehrerin  noch  jetzt  thiitig. 

Das  Institut  hat  bis  jetzt  84  Zöglinge  aufgenommen,  von  denen 
sich  zur  Zeit  noch  20  Kinder  in  demselben  befinden.  Ein  dreifacher 
Unterricht  wird  ihnen  ertheilt.  Schulunterricht  (Religion,  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  Naturlehre,  Geographie,  Weltgeschichte,  Turnen) 
Musikunterricht  (Gesang,  Klavier,  Zither)  und  technischer  Unter- 
richt (Bürstenmacherei,  Korbmacherei,  Mattentlechterei,  weibliche 
Handarbeiten).  Diejenigen  Entlassenen,  welche  zur  selbstständigen 
Ausübung  ihres  Handwerks  an  einem  Orte  sich  niederlassen,  erhalten 
aus  der  „Unterstützungskasse^^  Werkzeug  und  Material  im  Werthe 
von  100  Rubel  und  darüber. 

Das  Budget  des  Instituts  beträgt  bei  25  Zöglingen  circa 
9000  Rubel  und  wird  bestritten  durch  die  Beiträge  der  Vereins- 
mitglieder, durch  Subventionen  seitens  der  Stadt  Riga,  der  Liv- 
ländischen  und  Kurländischen  Ritterschaft,  sowie  durch  Spenden  und 
Legate  der  Wohlthätigkeit.  Die  Pensionszahlungen  der  meistens  der 
ärmsten  Bevölkerungsklasse  angehörenden  und  in  der  Mehrzahl  gratis 
aufgenommenen  Zöglinge  sind  so  unbedeutend,  dass  sie  das  Budget 
kaum  beeinflussen.  — 

Die  mancherlei  mit  der  Aufnahme  von  Erwachsenen  in  einer 
Kinderanstalt  verbundenen  Unzuträglichkeiten,  die  Ueberzeugung, 
dass  die  erwachsenen  Blinden  von  dem  Segen  der  Ausbildung  nicht 
ausgeschlossen  sein  dürfen,  sowie  die  in  sittlicher  und  gewerblicher 
Beziehung  schwierige  Lage  entlassener  alleinstehender  Mädchen 
wiesen  auf  die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  eines  neuen  Gebäudes 
für  erwachsene  Blinde  hin.     Im  Dezember  1890   erfolgte   der  erste 
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Appell  an  die  Hilfe  der  Menschenfreude  in  Livland  und  Kurland, 
und  nun  kamen  Jahre  freudigster  Berufsstärkung  und  unaufhaltsamen 
Anspornes :  das  Kind  brachte  seinen  Sparpfennig,  das  alte  Mütterchen 
seine  Kupfermünze,  der  Begüterte  seinen  grösseren  Beitrag;  ein 
über  beide  Provinzen  verbreiteter  Damenkreis  sammelte  Baugelder, 
die  livlnndische  Ritterschaft  schenkte  das  gesammte  Hausinventar. 
Im  Mai  1892  konnte  das  mit  einem  Kostenaufwand  von  ca.  14  000 
Rubel  schuldenfrei  erbaute  und  mit  Werkzeugen  etc.  versehene 
Blindenheim  vom  Superintendenten  Gaethgens  eingeweiht,  vom 
Vereinspräses  Geiieimrath  von  Bradke  eröffnet  und  dem  Vorsteher 
des  Blinden-Instituts  zur  Leitung  übergeben  werden.  5  Werkstuben, 
19  Wohnzimmer,  1  Versammlungssaal,  1  Badestube  etc.  enthielt 
das  mit  2  Gärten  versehene,  in  unmittelbarer  Nähe  des  Blinden- 
Instituts  und  doch  in  völliger  Trennung  von  demselben  gelegene 
geräumige  Haus.  Das  Blindenheim  soll  einem  dreifachen  Zwecke 
dienen:  der  gewerblichen  Ausbildung  von  erwachsenen  Blinden 
beiderlei  Geschlechts,  der  dauernden  Aufnahme  von  bereits  ausge- 
bildeten, vornehmlich  weiblichen  Blinden  zwecks  Ausübung  ihres 
Handwerks,  der  Verpflegung  alter  arbeitsunfähig  gewordener  ehe- 
maliger Zöglinge  bis  zu  ihrem  Lebensende.  Die  /Anstalt  hat  seit 
ihrem  2  Va  jährigen  Bestehen  24  Blinde  aufgenommen,  von  denen 
gegenwärtig  noch  17  Insassen  in  derselben  leben.  Der  Pensionspreis 
beträgt  sowohl  für  die  Lehrlinge  als  auch  die  bereits  ausgebildeten 
auf  eigene  Rechnung  lebenden  Blinden  6  Rubel  monatlich.  Die 
Beköstigung  geschieht  von  dem  Blinden -Institute  aus.  Um  der 
Ueberproduktion  vorzubeugen,  ist  bereits  ein  zweiter  Verkaufsladen 
in  diesem  Jahre  in  der  Stadt  Tuckum  eröffnet  worden.  Da  die 
Pensionszahlung  von  72  Rubel  jährlich  die  Betriebskosten  nicht 
deckt,  sorgt  der  Damenkreis  für  Beschaffung  der  Existenzmittel. 
2  Freistellen  für  Lehrlinge  sind  bereits  vorhanden,  weitere  sollen 
egründet  werden.     Das  Budget  betrug  bisher  ca.  2000  Rubel. 

Oscar   Nothnagel,    Riga. 
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Vermiscbtes 

-  Nicbt  umsonst  nennt  man  unser  Zeitalter  dis  huminitäre,  denn  zahllos 
sind  die  Actionen,  welche  unternommen  werden,  den  vom  Schicksal  minder  Be- 
günstigtrn  das  Loos  zu  erleichtern. 

Wenn  wir  die  ganze  Stufenleiler  dieser  Stiefkinder  des  Glückes  durch- 
wandern, so  tr\tt  uns  die  Härte  des  Geschickes  wohl  bei  keinem  greller  entgegen, 
als  beim  Blinden.     Deshalb  war  wohl  auch    seit  jeher   der  des  Lichtes  Beraubte 
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der  Gegenstand  hpsonderer  Theilnahme  und  Dank  der  erbarmenden  Liebe  ist  es 
auch  der  forschenden  Zeit  gelangen,  denselben  durch  einen  seinem  Gebrechen 
angepasBten  rationellen  Unterricht  zum  brauchbaren  Mitgliede  der  Gesellschaft 
heranzubilden.  Eine  charakteristische  Erscheiunnsr ,  die  man  am  Leb^n  des 
Blinden  immer  wieder  machen  kann,  ist  folgende  :  Solange  derselbe  unter  dem 
Schutze  der  Anstalt  steht,  in  welcher  er  seine  intellectuelle  und  gewerbliche  Aus- 
bildung erhielt,  erweckt  er  nicht  nur  die  Theilnahmf,  sondern  auch  in  Folge 
seiner  thateächlich  anerkennenswerthen  Leistungen  als  geschickter  Arbeiter  oder 
Musiker  die  Bewunderung  des  Laien.  Mit  d^m  Augenblicke  aber,  wo  er  auf 
Grund  soiner  Ausbildung  als  leistungsfähiger  Arbeiter  in  die  Reihe  der  Gewerbe- 
treibenden tritt,  ist  es  gerade  der  Sehende,  der  ihm  durch  das  kränkende  Vor- 
urtheil,  der  Blinde  gebe  niemals  einen  tüchtigen  Arbeiter,  er  sei  nur  dazu  da, 
durch  Almosen  unterstützt  zu  werden,  die  bittersten  Stunden  bereitet.  Rechnet 
man  dazu  noch  die  ungeheure  Concurrenz,  welche"^  dem  Kleingewerbetreibenden 
durch  die  Gross  Industrie  nbeihaupt  erwächst,  so  ist  es  wohl  begreiflich,  wie 
schwer  für  den  blinden  Arbeiter,  besonders  aber  für  die  blinde  Handarbeiterin 
es  ist,  das  mühsam  Erlernte  praktisch  zu  verwerthen,  sich  ohne  Beihülfe  ein- 
sichtsvoller Sehender  eine  bescheidene  Existenz  zu  sichern  Soll  aber  dem  Blinden 
thatsächlich  geholfpn  werden,  so  ist  es  nicht  die  F'orm  des  Almosens,  in  welcher 
die  Unterstützung  von  Se  te  des  Sehenden  zweckmääsig  erscheint,  sondern  viel- 
mehr die  Zuwendung  eires  passenden  Arbeitsfeldes,  das  ihm  alle  Segnungen  d'^r 
fieissigen  Thätigkeit  theilhaftig  werden  lässt.  Freie  Werkstätten  für  blinde 
Mätner,  Heime  für  blinde  Mädchen,  welche  dieser  Forderung  gerecht  zu  werden 
suchen,  sind  Errungenschaften  neueren  Datums  und  zählen  zu  dem  Werthvollsteu, 
was  die  iroderne  Blindenfürsorge  aufzuweisen  hat. 

Eine  solche  Institution,  die  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  im  angedeuteten 
Sinne  für  das  Blindenwohl  zu  wirken,  ist  der  unter  dem  Schutze  Ihrer  kaiseil. 
und  königl.  Hoheit  der  durchlauchtigsten  Frau  Erzherzogin  Kiisabeth  stehende 
Blindenwohlfahrts-Vfrein  der  Frauen  und  Mädchen  von  Schlesien  und  Mähren. 
Derselbe  verdankt  seine  Entstehung  den  vereinten  Bemühungen  eines  anerkannten 
Blindenfrfundes. .des  Herrn  Alois  Edlen  von  Janecek,  Mitcurators  des  mähribch- 
schlesischen  Blindeu-Institutes,  und  des  Directors  der  genannten  Anstalt,  Herrn 
Director  Pawlik,  denen  es  gelungen  ist,  edelgesinnte  Damen  aus  den  höchsten 
Gesellschaftskreisen  für  den  Gedanken  der  modernen  Blindenfürsorge,  insbesondere 
für  bünde  Mädchen,  zu  iuteressiren.  Im  April  1894  wandte  sich  ein  illustres 
Damen-Comite  durch  einen  in  beiden  Landessprachen!  verfassten  Aufruf  an  die 
Bewohner  Mährens  und  Schlesiens,  in  welchem  dasselbe  zur  Gründung  eines 
„Damenvereines"  behufs  Unterstützung  und  Versorgung  erwachsener  blindfr 
Mädchen,  die  nach  Mähren  und  Sihlesien  zuständig  und  aus  dem  mährisch- 
schlesischen  Blinden-Erziehungs-Institute  in  Brunn  als  ausgebildet  entlas  en  worden 
sind,  aufforderte.  Gleichzeitig  wurde  auch  die  Gründung  einer  Bischäftigungs- 
und  Versorgungsmstalt  für  solche  blinde  Matchen  unter  dem  Namen  „Mädchen- 
Blindenheim"  zum  bevorstehendpn  50jährigen  glorreichen  Regierungsjubiläum 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  als  Huldigung  der  Frauen  und  Mädchen 
von  Mähren  und  Schlesien  in  Aussicht  gesteht,  Der  humanitäre  Gedanke  fand 
ULter  der  Bevölkerung  der  beiden  Nachbarländer  eine  so  freundliche  Aufnahme, 
dass  bereits  zwei  Monate  später  unter  dem  Vorsitze  Ihrer  Excellenz  der  Frau 
Gräfin  Vetter  -Arz  zur  constituirenden  Versammlung  des  Vereins  geschritten 
werden  konnte.  Heute  liegt  der  erste  Rech-^nschaftsbericht  des  bereits  über 
700  Mitglieder';  Eähleiideu  Blindenwohlfahrts- Vereines  vor,  und  wir  k  nnen  diesem 
entnehmen,  dass  derselbe  im  abgelaufenen  Vereiasj.ihr  schon  vielfach  seine  segens- 
reiche Thätigkeit  entfaltet  hat.  Wenn  auch  der  Vereinsfonds  die  Gründung 
eines  Blindenmädchenheims  im  grösseren  Style  noch  nicht  möglich  machte,  so 
schritt  man  doch  bereits  zur  Errichtung  eines  provisorischen  Heimes,  das  derzeit 
drei  Pfleglinge  birgt  Zum  Vorstande  des  in  der  Nähe  der  Brünner  Blindenanstalt 
untergebrachten  provisorischen  Heims  wurde  derslnstitutsdirector  Pawlik  gewählt 
das  Ehrenamt  einer  Aufsichtsdame  über  dasselbe  der  Gemahlin  desselben,  Frau 
Director  Pawlik,  übertragen. 
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Wir  können  dem  edlen  Unternehmen  im  Interesae  der  Blinden  Mährens 
und  S'hlesiens  nur  den  besten  Erfolg  wünschen  und  wollen'hoffen,  dass  es  den- 
selben mit  Hilfe  der  zahlreichen  „Vereinsbevollcnächtigtcn" ,  welche  in  allen 
Theilen  der  beiden  Kronläuder  unter  dem  Wahlspruche  unseres  erhabenen 
Monarchen:  „Viribus  uuitis"  im  Interesse  des  Vereins  wirken,  gelingen  werde 
das  Jahr  1898  durch  ein  so  schönes  Denkmal  humanitärer  Gesinnung  verschönern 
zu  können  — g — 

—  Dem  Director  der  königl.  Bliudenanstalt  zu  Steglitz  Wulff  ist  von 
Sr.  Majestät  der  Titel  „Schulratb"  mit  dem  Range  der  Räthe  IV.  Klasse  und 
dem  Director  der  Blindenanstalt  zu  Illzach  in  Elsass  Kunz  der  Rothe  Adler- 
orden IV.  Klasse  verliehen  worden. 

Deutsclies  Handfertigkeitsseminar  in  Leipzig. 

Die  Deutsche  Lehrerbildungsanstalt  für  Knabenhandarbeit  zu  Leipzig  blickt 
jetzt  auf  eine  lOjährige  fruchtbare  Thätigkeit  zurück.  Im  vorigen  Jahre  hat  sie 
die  durch  die  Erinnerung  an  Johann  .Sebastian  Bach  geweihten  Räume  der  alten 
Thomasschule  verlassen  und  ihr  eigenes,  an  der  Scharnhorststrasse  neuerbautes  Heim 
bezogen,  in  dem  luftige  und  helle  Werkstätten  alle  Arbeit  zur  Freude  machen,  wo 
sich  schöne  Räume  für  die  Versammlungen,  die  Erholung,  für  Lektüre  und  das 
Studieren  von  Vorlagen  und  Modellen  befinden,  und  wo  schliesslich  auch  zwei  schön 
gelegene  Gärten,  von  kundiger  Hand  angelegt,  mit  allem  versehen  worden  sind, 
was  der  praktische  Schulgarten  bieten  soll.  Die  Theiluahme  an  den  Garten-  und 
Obstbaumkursen  ist  daher  in  diesem  Jahre  besonders  empfehlenswerth,  weil  die 
beiden  grossen  Gärten  in  unmittelbarer  Nähe  der  Anstalt  liegen  und  sich  somit  die 
Gartenarbeit  leicht  mit  einem  anderen  Arbeitsfache  verbinden  lässt.  Die  anderen 
Kurse  sollen  in  diesem  Jahre  in  derselben  Weise  stattfinden  wie  bisher  immer ; 
zu  den  von  früher  her  bekannten  Unterrichtsgängen  in  Vorstufenarbeiten,  Papji-, 
Hobelbank-,  Metallarbeit,  Holzschnitzen,  der  ländlichen  Holz-  und  Metallarbeit  und 
dem  Modelliren  wird  auch  in  diesem  Jahre  wieder  der  Zentral-  oder  Fortbildungs- 
kursus für  Lehrer  des  Handfertigkeitsunterrichts  treten,  der  im  Juli  und  August 
1896  mit  gutem  Erfolge  eingeführt  worden  ist  und  der  voraussichtlich  eine  stehende 
Einrichtung  des  Leipziger  Handfertigkeitsseminars  bleiben  wird.  Dazu  kommen 
ferner  die  Unterweisungen  in  der  sogenannten  Schuihandfertigkeit,  d.  i.  der  Anwendung 
der  erziehenden  Handarbeit  auf  die  Schulunterrichtsfächer,  besonders  auf  die  Physik, 
Geometrie,  Naturgeschichte  und  Geographie,  und  an  den  Mittwoch-  und  Sonnabend- 
nachmittagen die  Einübung  und  der  Betrieb  der  Jugend-  und  Volksspiele  in  freier 
Luft.  So  bietet  der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  in  seinem  Handfertig- 
keitsseminar den  Schulmännern  ausgiebige  Gelegenheit,  sich  in  arbeitsfroher  Gemein- 
schaft theoretisch  und  praktisch  mit  dem  erziehenden  Handarbeitsunterricht  vertraut 
zu  machen.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  zu  den  mehr  als  1100  bis  jetzt  im  deutschen 
Handfertigkeitsseminar  ausgebildeten  Lehrern  im  gegenwärtigen  Jahre  eine  stattliche 
Anzahl  hinzukommen  wird.  Der  Aufenthalt  in  der  gastfreundlichen  Stadt  Leipzig 
ist  nicht  kostspielig,  und  bei  dem  Wohlwollen,  das  vielfach  Unterrichts-  und 
städtische  Behörden,  .Schulverwaltungen  etc.  der  .Sache  des  Handfertigkeitsunterrichts 
entgegenbringen,  ist  zu  hoffen,  dass  Lehrer,  welche  das  Deutsche  Handfertigkeits- 
seminar besuchen  wollen,  von  den  betreffenden  Stellen  bei  ihrem  Vorhaben  unter- 
stützt werden. 
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Denkschrift  betreffend  Gründung  eines  Blindenasyls. 

(Wenngleich  die  Schiift  sich  zunächst  auf  ürtliche  Verhältnisse  bezieht,  so 
bat  sie  doch  allgemeine  Bedeutung.) 

Einleitung. 
Die  Blindenfürsorge,  die  im  Jahre  1845  mit  der  Eröffnung 
einer  kleinen  Unterrichtsanstalt  in  Düren,  wo  der  durch  seinen 
Genieinsinn  wie  durch  seine  Wohlthatigkeit  um  seine  Vaterstadt 
hochverdiente  Paul  Schenkel  zur  Aufnahme  des  Instituts  ein  grosses 
Gebäude  mit  Garten  schenkte,  ihren  Anfang  nahm,  hat  in  den  danach 
abgelaufenen  50  Jahren  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen 
und  hat  ihre  Aufgabe,  alle  Blinden  der  Rheinprovinz  von  der  Wiege 
bis  zum  Grabe  zu  umfassen,  bis  auf  einen  Schritt  erreicht.  Die 
Provinzial-Blindenanstalt  füllte  sich  immer  mehr  mit  bildungsfähigen 
Blinden,  und  als  sie  vielen  Aufnahme  Begehrenden  keinen  Raum 
mehr  bieten  konnte,  hat  die  Provinzialverwaltung,  die  sich  die  Aus- 
bildung der  Blinden  zur  Pflicht  gemacht  hat,  im  vorigen  Jahre  be- 
schlossen, in  Neuwied  eine  neue  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt 
für    Blinde   evangelischer   Konfession   zu    errichten.      Nach    Fertig- 
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Stellung  dieser  Anstalt,  die  im  nächsten  Jahre  zu  erwarten  ist, 
werden  alle  bis  zu  20  Jahre  alte  Blinden  der  "Rheinprovinz  in  den 
beiden  Anstalten  zu  Düren  und  Neuwied  Krziehung  und  Unterricht 
erhalten.  Zur  Versorgung  der  ausgebildeten  Blinden  hat  sich  im 
Jahre  1886  ein  Verein,  der  Verein  /Air  Fürsorge  für  die  Blinden 
der  Rheinprovinz,  gebildet  und  von  Jahr  zu  Jahr  eine  segensreichere 
Thätigkeit  entwickelt.  Dieser  Verein,  der  in  238  Bezirken  über 
die  ganze  Rheinprovinz  verbreitet  ist  und  17  743  Mitgheder  zählt, 
unterstützt  zunächst  die  ausgebildeten  Blinden  mit  Rath  und  That, 
dass  sie  in  freier  Selbständigkeit  durch  Ausübung  ihres  erlernten 
Gewerbes  ihr  Brod  verdienen ;  dann  hat  er  für  diejenigen,  welche 
aus  irgend  einem  Grunde  nicht  selbständig  zu  arbeiten  ver- 
mögen, 2  Beschäftigungsanstalten  gegründet,  die  Blindenwerkstätte 
zu  Köln  für  männliche  Arbeiter  und  das  Blindenheim  zu  Ehrenfeld 
für  Arbeiterinnen.  In  diesen  beiden  Anstalten  sollen  von  diesem 
Jahre  ab  auch  alle  erwachsenen  Blinden,  die  wegen  ihres  fortge- 
schrittenen Alters  nicht  in  die  Erziehungsanstalten  zu  Düren  und 
Neuwied  kommen  können,  zur  Erlernung  eines  Gewerbes  Aufnahme 
finden.  So  ist  die  Blindenfürsorge  in  der  Rheinprovinz  von  kleinen 
Anfängen  zu  einem  grossen  System  ausgewachsen,  das  alle  Blinden 
umfasst  und  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  reicht.  Nur  hat  dieses 
System  noch  eine  Lücke,  es  umfasst  nicht  diejenige  Klasse  von 
Blinden,  die  wegen  vorgerückten  Alters  oder  aus  sonst  einem  Giunde 
nicht  arbeiten  können,  es  fehlt  ein  Blinden-Asyl.  *) 

Charakter  und  Zweck  des  A.syls. 

Das  zu  gründende  Blindenasyl  hat  demnach  zum  Zweck,  allein 
stehende,    wegen  Alters-    oder    natürlicher  Schwäche    arbeits-    oder 
erwerbsunfähige    Blinde    der   Rheinprovinz   aufzunehmen    und    ihnen 
eine  ihrer  Blindheit  angemessene  Pflege  angedeihen  zu  lassen 

Bei  der  Aufnahme  sind  in  erster  Linie  solche  Blinde  zu  be- 
rücksichtigen, die  nach  in  der  Blindenunterrichtsanstalt  der  Provinz 
erhaltener  Ausbildung  in  fleissiger  Ausübung  ihrer  Erwerbsthätigkeit 
ihre  Kräfte  verzehrt  und  durch  Eleiss  und  Führung  die  Bereitung 
eines  ruhigen  Lebensabends  verdient  haben. 

Ferner  sollen  auch  solche  ältere  Blinde  Aufnahme  finden,  die 
wegen  Mangels  an  natürlicher  Begabung  weder  im  freien  Erwerbsleben 


*)  Provisorisch  aind  in   der  Ebeinprovinz   2    Bliudenasyle    als    Annexe   be- 
stehende Wohlthätigkeitsanstalten  eingerichtet  worden. 


noch  in  den  bestehenden  lilindenvvorksUitten  ihr  Auskommen  finden 
können.  Auch  soll  älteren  wohlhabenden  Blinden,  auch  wenn  sie 
nicht  ausgebildet  oder  erwerbsfähig  geworden  sind,  gegen  Zahlung 
einer  angemessenen  Pension  in  dem  Asyl  eine  ihrer  Blindheit  ange- 
passte  Verptiegung  und  Unterhaltung  geboten  werden. 

Ausgeschlossen  von  der  Aufnahme  sind  solche  Blinde,  die  wegen 
unheilbarer  Krankheit  eine  besondere  Krankenpflege  erfordern,  und 
solche,  die  wegen  sittlicher  Verkommenheit  der  Ruhe  und  Ordnung 
des  Asyls  Gefahr  bereiten  könnten. 

B  e  d  ü  r  f  n  i  s  s  der  Gründung. 

Bisher  pflegte  man  alle  vorgenannten  Kategorien  von  Blinden 
mit  Sehenden  zusammen  in  Pflegeanstalten,  Armenhäusern,  Hospi- 
tälern, Klöstern  etc.  oder  in  fremden  Familien  unterzubringen,  wo 
bei  ihrer  Behandlung  auf  ihre  Blindheit  durchaus  keine  Rücksicht 
genommen  wurde  Sie  sitzen  dort  meistens  verlassen  und  träumend 
in  der  Ecke,  können  an  den  Beschäftigungen  und  Zerstreuungen, 
die  den  Sehenden  geboten  werden,  keinen  Antheil  nehmen  und 
fühlen  sich  infolgedessen  höchst  unglücklich  und  elend.  Wenn  die- 
selben in  einer  Familie  untergebracht  werden,  so  ist  ihr  Loos  ge- 
wöhnlich ein  noch  traurigeres.  Abgesehen  von  der  ertödtenden 
Langeweile,  der  sie  auch  dort  erliegen,  wird  ihre  körperliche  Piiege, 
auf  welche  sie  selbst,  ihres  Gebrechens  wegen,  nicht  die  erforder- 
liche Sorge  verwenden  können,  gewöhnlich  vernachlässigt ;  sie  ver 
kommen  in  Unreinlichkeit  und  Schmutz  und  gehen  meistens  infolge 
der  Bewegungslosigkeit,  der  schlechten  Ernährung  und  der  grossen 
Unreinlichkeit  an  dyskrasischen  Kränkelten  zu  Grunde.  Auf  meinen 
Visitationsreisen  in  der  Provinz  habe  ich  an  35  Blinde  persönlich 
kennen  gelernt,  die  in  derartiger  Weise,  in  Anstalten  und  Familien 
untergebracht,  ein  höchst  trauriges  Dasein  fristeten  und  ihr  hartes 
Loos,  das  zu  der  Blindheit  auch  noch  solche  Leiden  fügte,  bitter 
beklagten. 

Ich  meine,  es  wäre  eine  wichtige  Aufgabe  der  christlichen 
Humanität  und  eine  erste  Forderung  der  ausgleichenden  Gerechtig- 
keit, diese  armen  Blinden,  die  wegen  ihrer  Blindheit  ihr  ganzes 
Leben  zu  entbehren  und  zu  dulden  haben,  aus  dieser  erbarmungs- 
werthen  Lage  zu  befreien  und  ihnen  ein  Heim  zu  schaffen,  wo 
ihnen  eine  ihr  Leiden  berücksichtigende  Pflege  und  Unterhaltung 
geboten  wird. 
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Aufbringung;  der  Mittel. 

Wer  zur  Gründung  eines  solchen  Asyls  seine  hilfreiche  Hand 
bietet,  arbeitet,  wenn  auch  auf  beschränktem  Felde,  mit  an  der 
Lösung  der  socialen  Aufgabe  und  wird  sich  den  besonderen  Dank 
aller  Blinden,  aller  Menschenfreunde  und  auch  namentlich  unseres 
Kaisers,  der  ja  noch  vor  kurzem  zur  Belohnunu  für  dei'artige 
humane  Woblthätigkeitseinrichtungen  einen  besonderen  Orden,  den 
Wilhelmsorden,  gestiftet  hat,  in  hervonagendeni  Maasse  verdienen. 
Dass  Staat,  Provinz  oder  Kommune  ein  derartiges  Asyl  aus  öffent- 
lichen Mitteln  errichten,  daran  ist  nach  Lage  der  heutigen  Gesetz- 
gebung und  bei  den  hohen  Ansprüchen,  die  auf  allen  Gebieten  an 
die  Steuerkräfte  des  Volkes  gestellt  werden,  nicht  zu  denken.  Zwar 
sind  nach  dem  Gesetze  vom  11.  Juli  1891  alle  Blinden,  die  wegen 
ihrer  Verlassenheit  und  Körperschwäche  einer  besonderen  Änstalts- 
pflege  bedürfen,  auf  Kosten  der  Gemeinde  und  der  Provinz  in  An- 
stalten unterzubringen,  aber  zunächst  werden  nicht  alle  Kategorien 
von  Blinden,  die  sich  nach  den  Eingangs  aufgestellten  Gesichts- 
punkten zur  Aufnahme  in  das  Asyl  eignen,  der  Wohlthat  dieses  Ge- 
setzes theilhaftig,  und  zweitens  werden  diejenigen  Blinden, 
die  unter  genanntes  Gesetz  fallen,  nach  bisherigem  Brauche  mit 
Sehenden  zusammen  in  Pflege-  und  Armenhäusern  untergebracht 
wo  bei  ihrer  Behandlung  auf  ihre  Blindheit  keine  besondere  Rück- 
sicht genommen  wird.  Da  durch  eine  derartige  Unterbringung  dem 
Gesetze  genügt  wird,  so  kann  rechtlich  nicht  mehr  für  dieselben 
verlangt  werden,  und  es  muss  das,  was  darüber  hinaus  geschieht, 
von  der  Privatwohlthätigkeit  geleistet  werden. 

Allerdings  v/ürden  auch  diese  unter  das  Gesetz  vom  1 1 .  Juli 
1891  lallenden  BUnden  von  der  Provinzial-Verwaltnng  ohne  Zweifel 
in  Zukunft  dem  zu  gründenden  Asyl  zugewiesen  werden,  und 
letzterem  daher  auch  die  von  den  Gemeinden  und  dem  Provinzial- 
Verbande  für  dieselben  zu  leistenden  Verptiegungsgelder  zufallen, 
wodurch  deren  Unterhaltungskosten  ungefähr  gedeckt  werden.  Auch 
für  die  Blinden  der  übrigen  Kategorien,  denen  das  Asyl  Aufnahme 
gewähren  soll,  werden  von  der  Heimathsgemeinde,  den  Angehörigen, 
ihnen  selbst  oder  von  dem  Blindenfürsorge- Verein  so  hohe  Pensions- 
beiträge zu  zahlen  sein,  dass  daraus  deren  Veiptiegungskosten  ganz 
oder  doch  zum  grössten  Theil  bestritten  werden  können  Demnach 
wird  es  sich  zunächst  darum  handeln,  die  Kosten  des  Baues  und 
der    ersten    Einrichtung    auf   dem    Wege    der    Privatwohlthätigkeit 
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aufzubringen.  Wenn  das  geschehen  ist,  kann  das  Asyl  sofort  ins 
Leben  treten  und  ist  sein  Bestand  dauernd  gesichert,  da,  wie  ge- 
sagt, die  Unterhaltungskosten  der  Pfleglinge  durch  deren  Pensionen 
ungefähr  gedeckt  werden  und  da  man  sicher  annehmen  kann,  dass 
dem  wohlthätigen  Institute  auch  in  Zukunit  noch  milde  Zuwendungen 
werden  gemacht  werden. 

Wie  hoch  sich  die  Bau-  und  Einrichtungskosten  stellen  werden, 
wird  unten  genauer  angegeben  werden. 

Hauptgesichtspunkte  für  die  Einrichtung. 

Da  das  Asyl  weder  eine  Unterrichts-  noch  eine  eigentliche 
Arbeitsanstalt,  sondern  hauptsächlich  eine  Pflegeanstalt  sein  soll, 
so  ist  dasselbe  so  einzurichten,  dass  in  erster  Linie  auf  die 
Gesundheit  und  Behaglichkeit  der  Pfleglinge  Rücksicht  genommen 
wird. 

Das  Gebäude  soll  daher  nach  allen  Seiten  hin  frei  in  einem 
Garten  liegen  und  ausreichende,  hochgestochene,  luftige  und  sonnige 
Räume  enthalten.  Ein  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Heizung  zu 
richten,  da  die  Blinden,  besonders  die  älteren,  tür  Kälte  sehr 
empündlich  sind.  Erfahrungsmftssig  ist  für  eine  derartige  Anstalt 
eine  Centralheizungsanlage,  am  besten  eine  Nieder-Druck-Dampf- 
lieizung,  System  Kauffer,  am  meisten  zu  empfehlen,  wodurch  zugleich 
auch  die  Verbrennungs-  und  Feuersgefahr,  die  bei  Blinden  grösser 
als  sonst  ist,  vermieden  wird. 

Da  es  sich  um  Unterbringung  und  Verpflegung  älterer 
Blinden  handelt,  die  im  Leben  sich  besondere  Gewohnheiten, 
Charaktereigenthüinlichkeiten  und  Eigenheiten  erworben  haben,  so 
enipflehlt  es  sich,  ihnen  in  der  Anstalt  so  viel  Freiheit  zu  ge- 
währen, als  es  die  Rücksicht  auf  die  Ruhe  und  die  Ordnung  des 
Hauses  nur  eben  gestattet.  Das  Gebäude  zunächst  ist  so  einzu- 
richten, dass  jedem  einzelnen  oder  auch  je  zweien  oder  dreien  je 
ein  Wohnzimmer  mit  Bett  angewiesen  werden  kann.  Zur  gemein- 
schaftlichen Benutzung  sollen  nur  das  Unterhaltungs-  und  Speise- 
zimmer und  die  Arbeitszimmer  dienen.  Wenngleich  bei  dem  fort- 
geschrittenen Alter  der  Pfleglinge  eine  strenge  Sonderung  der  Ge- 
schlechter nicht  erforderlich  erscheint,  so  ist  doch  zu  empfehlen, 
dass  die  Wohn-  und  Schlafräume  für  Frauen  vollständig  getrennt 
von  denen  der  Männerabtheilung  gehalten  werden  und  je  eine  be- 
sondere Treppe  zu   beiden  Abtheilungen  führt.     Ebenso  sind   zwei 
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Höfe,  bezw.  Garten- Abtheile  vorzusehen.  Da  den  Blinden  das  Auge, 
das  für  die  Sehenden  die  Hauptquelle  der  Zerstreuung,  Unterhal- 
tung und  Beschäftigung  ist,  jeden  Anreiz  und  Dienst  versagt,  so 
ist,  um  sie  vor  der  erdrückenden  Langeweile  und  dem  dumpfen 
Dahinbrüten  zu  bewahren,  besonders  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
wie  man  ihren  Körper  und  (Jeist  zur  Thätigkeit  anregen  soll.  Das 
beste  Mittel  zur  Vertreibung  der  Langeweile  und  zur  Hebung  des 
Wohlbefindens  ist  die  Arbeit.  Es  soll  daher  allen  Insassen,  möge 
ihre  Kraft  und  Leistungsfähigkeit  noch  so  gering  sein,  Gelegenheit 
geboten  werden,  sich  je  nach  ihren  Fähigkeiten  und  Neigungen  zu 
beschäftigen,  ohne  dass  deshalb  strenge  auf  Ableistung  eines  be- 
stimmten Arbeitspensums  gehalten  zu  werden  braucht.  Diejenigen 
Blinden,  die  ausgebildet,  früher  ein  Handwerk  betrieben  haben,  wie 
Korbmacherei,  Stuhlflechterei,  Bürstenbinderei  etc.,  setzen  im  Asyl 
diese  Arbeiten  fort,  und  andere,  die  noch  keine  Blindenarbeiten  er- 
lernt haben,  werden  mit  leichten  Flechtarbeiten  beschäftigt.  Die 
Frauen  sollen,  so  weit  es  angeht,  zu  leichten  Haus-  und  Küchen- 
arbeiten herangezogen  werden  und  haben  besonders  ihre  eigenen 
Wohn-  und  Schlafräume  in  Ordnung  zu  halten.  Um  den  Insassen 
die  nöthige  gemüthliche  und  geistige  Erheiterung  und  Erbauung  zu 
gewähren,  muss  auch  Gesang  und  Musik  gepflegt  werden.  Ausser 
den  durch  Gesang  und  Harmonium-Spiel  zu  verschönernden  gemein- 
schaftlichen Hausandachten  sind  auch  noch  wöchentlich  2 — 3  Stunden 
für  Gesang  und  Musikaufführungen  anzusetzen.  Da  unter  den  Pfleg- 
lingen ohne  Zweifel  sich  auch  einige  beflnden  werden,  welche  musi- 
kalisch ausgebildet  sind,  so  kann  diesen  die  Pflöge  der  Tonkunst 
übertragen  werden. 

Auch  durch  Vorlesung  unterhaltender  und  erbaulicher  Bücher, 
wofür  ebenfalls  mehrere  Stunden  in  der  Woche  anzusetzen 
sind,  soll  zur  Hebung  des  geistigen  Wohlbefindens  beigetragen 
werden. 

Der  Genuss  der  schönen  Gottesnatur  erfrischt  nicht  allein 
das  Herz  des  Sehenden,  sondern  auch  des  Blinden ;  zwar  kann  der 
letztere  ja  die  Herrlichkeiten  der  Schöpfung  nicht  sehen,  aber  für 
den  Duft  der  Blumen,  den  Gesang  der  Vögel,  das  Wehen  der  er- 
frischenden Lüfte,  die  wohlthuende  Wärme  der  Sonne  sind  auch 
seine  Sinne  sehr  empfänglich.  Da  die  Insassen  des  Asyls  selten  zu 
weiteren  Spaziergängen  in  der  freien  Natur  veranlasst  werden 
können,    so    ist   ihnen    Gelegenheit    zu    geben,    sich    viel    in    den 
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Anstaltsliöfen  aufzuhalten  und  zu  erj?ehen.  Diese  Höfe  sollen  daher 
recht  geriiuniig  sein,  sonnij^  liej^en  und  mit  Blumen,  Sträuchern  und 
Bäumen  bestanden  sein. 

Da  bei  den  Pfleglingen  Erziehunti  und  Unterricht  ab^^eschlossen 
sind,  so  stehen  gar  keine  Bedenken  entgegen,  das  Asyl  simultan 
einzurichten  und  allen  Konfessionen  Aufnahme  zu  gewähren,  wie 
auch  die  beiden  Anstalten  des  Blinden-Fürsorge- Vereins,  die  Werk- 
stätte zu  Köln  und  das  Blindenheim  zu  Ehrenfeld,  beide  ebenfalls 
für  erwachsene  Blinde,  simultan  sind  und  bleiben.  Es  würde  auch 
nicht  angehen,  für  beide  christlichen  Konfessionen  je  ein  besonderes 
Asyl  zu  t-ründen,  da  die  in  Betracht  kommenden  Blinden  evange- 
gelischer  Konfession  an  Zahl  nicht  ausreichen,  um  eine  nur  in  etwa 
genügend  organisirte  Anstalt  zu  füllen. 

Es  ist  dabei  selbstverständlich,  dass  den  Pfleglingen  Gelegenheit 
geboten  ist,  dem  Gottesdienste  in  den  Kirchen  ihrer  Konfession 
beizuwohnen. 

Die  im  Vorstehenden  erörterten  Gesichtspunkte  für  die  Ein- 
richtung der  Anstalt  sind  besonders  der  zu  entwerfenden  Haus- 
ordmmg  zu  (jiundo  zu  legen  und  sollen  darin  bis  ins  Einzelne 
gehenden  Ausdruck  finden. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist   auch   das  Bauprogramm   auf- 
zustellen, wie  es  im  Nachstehenden  versucht  werden  soll. 
Erforderliche  Räume. 

Es  ist  ein  Bau  vorzusehen  für  etwa  60  Pfleglinge,  40  Männer 
und  20  Frauen.     Für  diese  sind  folgende  Räume  erforderlich: 

1.  28  Wohn-  und  Schlafzimmer  für  je  eine  Person  ä  12  qm 
=  336  qm. 

2.  16  Wohn-  und  Schlafzimmer  für  je  zwei  Personen  ä  15  qm 
=   240  qm. 

3.  Gemeinschaftliches  Ess-  und  Unterhaltungszimmer  für  60  Per- 
sonen =  90  qm. 

4.  Zwei  Krankenzimmer  zu  je  12  qm  =  24  qm. 

5.  Zwei  Waschzimmer  ä  12  qm  =  24  qm. 

6.  Zwei  Closets  ä  12  qm  =  24  qm. 

7.  Zwei  Zimmer  für  Hausvater  und  Hausmutter  a  15  qm  =  30  qm. 

8.  Zwei  Arbeitsräume  a  45  qm  =  90  qm. 

9.  Eine  Küche  mit  Spülküche  =  45  qm. 

10.  Zwei  Vorrathsräume   für  Materialien   und  Waaren   ä  30  qm 
=  60  qm. 
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11.  Zwei   Hadezimnier  a  12  qm  =  24  qin. 

12.  Ein  Raum  für  Heizanlage  und  Kohlen  =  40  qin. 

13.  Ein  Leinwandzinimer  =  24  qm. 

14.  Drei    Zimmer   tür    Wärter,    Wärterin    und  Mägde  ä    12  (im 
=   36  qm. 

Dazu  kommen  noch  Hausfluren  und  Treppengänge. 

Verth eilung  und  Lage  der  Räume. 

Das  Gebäude  ist  in  drei  Stockwerken  aufzuführen,  in  einem 
Souterrain,  einem  Erdgeseboss  und  einem  ersteti  Stockwerk. 

Das  Souterrain  soll  die  sub  Nr.  8,  9,  10,  11  und  12  benannten 
Räume  enthalten  und  muss,  da  hier  die  Arbeitsräume  und  die  Küche 
eingerichtet  werden  sollen,  so  hoch  geführt  werden,  dass  die  Fenster 
ganz  über  dem  Erdboden  liegen.  Die  Arbeitsräume  sind  mit  Holz- 
dielung  zu  versehen. 

Die  sub  13  und  14  benannten  Räume  sollen  auf  dem  Dachboden 
der  dafür  genug  Raum  bietet,  angelegt  werden. 

Die  sub  1  —  7  benannten  Räume  sind  auf  das  Erdgeschoss  und 
das  erste  Stockwerk  zu  vertheilen  und  zwar  so,  dass  die  zur  Woh- 
nung der  Männerabtheilung  dienenden  Räume  von  denen  der  Mädchen- 
abtheilung getrennt  sind.  Jede  Abtheilung  hat  für  sich  einen  be- 
sonderen Eingang  und  eine  besondere  Treppe, 

In  dem  Erdgeschoss  liegt  der  gemeinschaftliche  Speise-  und 
Unterhaltungssaal,  Ein  3  m  breiter  Hausgang,  der  ebenfalls  mit 
Heizvorrichtung  zu  versehen  ist  und  an  beiden  Enden  volles  Licht 
erhalten  soll,  läuft  durch  beide  Stockwerke. 

Der  Bau  ist  so  anzulegen,  dass  er  jederzeit,  wenn  die  Zahl  der 
Pfleglinge  60  übersteigen  sollte,  durch  Anbau  an  de>i  beiden  End- 
fronten vergrössert  werden  kann,  ohne  dass  die  Gestalt  des  Hauses 
und  der  Gebrauch  der  Räume  beeinträchtigt  wird. 

Eine  in  dem  Gange  des  ersten  Stockwerks  eingesetzte  Absperr- 
thür  sei  versetzbar,  so  dass,  wenn  das  Zahlenverhältniss  der  männ- 
Uchen  und  der  weiblichen  Zöglinge,  das  wie  40  zu  20  angenommen 
ist,  sich  verändern  sollte,  durch  Versetzung  dieser  Thüre  die  be- 
treffenden Abtheilungsräume  vermehrt  und  vermindert  werden  können. 
Kostenberechnung. 

Nach  der  oben  zusammengestellten  Zahl  und  Grösse  der  Räume 
und  ihrer  Vertheilung  auf  die  drei  Stockwerke  nebst  Dachboden 
wird   das  Gebäude   eine  Grundfläche  von  546  qm  bedecken.     Nach 
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der  Angabe  erfahrener  Haunieister  wird  ein  Gebäude,  das  Souterrain, 
Krdfzeschoss  und  ein  Stockwfrk  cnthnlt,  in  solidester  Ausfübrun^i  ))ro 
qm  Grundfläche  urj^efähr  iGoMark  kosten,  also  das  hier  projektirte 
546  X   160   =   87  360  Mark. 

Wenn  man  hierzu  die  Kosten  der  Heizungs-,  VVasserleitungs- 
und  Beleuchtungsanlage  hin/.urechnet,  dann  wird  für  das  fertige  Ge- 
bäude die  volle  Summe  von  lÜUÜOU  Mark  erforderlich  sein  Hierzu 
kommt  noch  die  Mobiliareinrichtung,  die  nach  überschlägiger  Be- 
rechnung sich  wie  folgt  stellt: 

1.  Für  Mobiliar- Ausstattung  der  Wohn-,  Schlaf- 

und  Esszimmer 9000  Mk., 

2.  Kücheneinrichtung  .  1000      „ 

3.  Arbeitsgeräthe 1000      „ 

4.  Musikinstrumente 1000     „ 

Summa  12000  Mk. 
0er 1 11  che  Lage. 

Die  Beschaffung  eines  Bauplatzes  in  der  Grösse  von  etwa  30 
bis  40  Ar  würde  keine  erheblichen  Kosten  verursachen,  da  derselbe 
nicht  innerhalb  eines  bebauton  Stadt terrains  zu  liegen  brauchte. 

Zunächst  und  hauptsächlich  würde  es  sich  nur  um  die  Auf- 
brin^uniz  des  Baukapitals  in  der  Höhe  von  100  000  Mark*)  handeln, 
da  für  die  übrigen  Erfordernisse  leicht  andere  Quellen  gefunden 
werden  könnten ;  so  sind  z.  B.  zur  Üotirung  von  Freistellen  in  dem 
zukünftigen  Asyl  schon  an  30  000  Mark  geschenkt  worden,  die  zins- 
tragend angelegt  wurden. 

Da  von  vornherein  keine  Stadt  als  zur  Aufnahme  des  Asyls  für 
ungeeignet  bezeichnet  werden  kann,  so  muss  bei  Bestimmung  der 
Lage  desselben  der  Wunsch  des  oder  der  Stifter,  die  das  Anlage- 
Kapital  ganz  oder  zum  grossen  Theil  hergegeben,  zunächst  mass- 
gebend sein,  und  diese  werden  ohne  Zweifel  den  Ort  ihres  Wohn- 
sitzes auswählen, 

Düren  als  bester  Platz  für  das  Asyl. 

Aus  manchen  Gründen  wäre  jedoch  zu  wünschen,  dass  die  An- 
stalt in  Düren  errichtet  würde  und  dass  sich  hier  hochherzige  Wohl- 
thäter  fänden,  welche  die  Errichtung  derselben  in  die  Hand  nähmen. 

*)  Es  ist  wohl  möglich,  durch  Vereinfachung  dps  Baues  diese  Summe  auf 
80000  Mark  herabzuselzeo. 


42 

Wie  die  Blinden  -  Fürsorge  der  Rheinprovinz,  die  vor  nunmelir 
50  Jahren  durch  Eröifnung  der  Blinden-Unterrichtsanstalt  in  Düren 
ihren  Anfong  nahm  und  seit  der  Zeit  auch  beständig  ihren  Sitz  be- 
halten hat,  von  wo  aus  alle  Wohlthätigkeitseinrichtungen  für  die 
Blinden  über  die  Provinz  verbreitet  worden  sind,  so  würde  es  unserer 
wegen  des  humanen  und  opferwilligen  Sinnes  ihrer  Bürger  weithin 
bekannten  Stadt  zur  besonderen  Ehre  gereichen,  wenn  in  derselben 
auch  das  Asyl,  das  letzte  Glied  der  Kette  der  zum  Besten  der 
Blinden  getroffenen  Veranstaltungen,  hier  seinen  Platz  erhielte.  Nir- 
gends bietet  sich  für  dasselbe  eine  günstigere  Lage  als  hier,  zumal 
in  hiesiger  Stadt  die  Mutter-Blindenanstalt  besteht,  deren  Nähe  einen 
erspriesslichen  Verkehr  mit  dem  Asyl  ermöglichen  würde. 

Stellung  des  Asyls,   Benennung  desselben, 
Rechte  der  Stifter. 

Welche  Stellung  und  Beziehung  das  Asyl  zu  der  Provinzial- 
Verwaltung  und  zu  dem  Blinden-Fürsorge -Verein  erhalten  soll,  hängt 
von  dem  Wunsche  des  oder  der  Stifter  ab  und  ist  in  einem  Statut, 
das  der  oder  die  Stifter  in  Vereinbarung  mit  dem  Herrn  Landes- 
direktor und  einem  Vertreter  des  Blinden-Fürsorge -Vereins  zu  ent- 
werfen hat,  festzulegen  und  von  dem  Herrn  Oberpräsidenten  zu 
prüfen.  Jedenfalls  muss,  wie  auch  im  Statut  ausdrücklich  zu 
bestimmen  ist,  die  Anstalt  einen  selbständij^en  Charakter  erhalten  und 
bewahren,  den  Namen  des  oder  der  Stifter  tragen  und  durch  ein 
besonderes  Curatorium,  an  dessen  Spitze  der  Stifter  oder  der  Fami- 
lienälteste des  Stifters  oder  deren  Nachfolger  stehen,  verwaltet  werden. 
Im  Uebrigen  ist  eine  Angliederung  desselben  an  den  Verein  zur 
Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  zu  empfehlen 

Wenn  das  Asyl  in  vorgeschriebener  Weise  zur  Ausführung 
kommt,  dann  wird  es  eine  Musteranstalt  für  ganz  Deutschland  wer- 
den und  den  krönenden  Schlussstein  in  dem  verzweigten  Gebäude 
bilden,  woran  die  Bewohner  der  Rheinprovinz  nunmehr  seit  50  Jahren 
bauen,  um  allen  ihren  blinden  Mitbrüdern  Schutz  und  Hülfe  zu  ge- 
währen. 

Düren,  im  Februar   1896.  Mecker. 


43 
Der  Bericht  über  die  BlindeDanstalt  in  Illzach  im  Etatsjahr  1895/96. 

(Mit  subjektiven  K;indglo-seii  von  V) 
War  der  Anstalt  in  den  letzten  Jahren  durch  periodische  Er- 
weiterungen der  Baulichkeiten  eine  stetige  Fortentwicklung  beschieden, 
so  wird  im  neuesten  Bericht  nach  Abrundung  der  Anstalt  eine 
Rückentwicklung  beklagt,  die  durch  die  Gründung  einer  zweiten 
katholischen  Blii\denanstalt  im  Elsass  unter  Leitung  von  Ordens- 
schwestern herbeigeführt  ist.  Der  Bericht  beklagt  diese  Spaltung, 
weil  sie  doppelte  Aus^'aben,  für  beide  Anstalten  halbirte  Leistungen 
erzeuge  und  namentlich  eine  rationelle  durchgreifende  Regelung  der 
Fürsorge  für  die  Entlassenen  sehr  erschwere.  Diese  Klajien  werden 
wohl  alle  Blindenfreunde  verstehen  und  die  Trennung  mit  bedauern, 
wenn  sie  nicht  durch  besondere  Verhältnisse  absolut  nöthig  war. 
Seit  dem  letzten  Bericht  sind  99  Blinde  ~  davon  97  Zöglinge  und 
2  Angestellte  der  Anstalt  —  in  der  Anstalt  gewesen.  Der  Haushalt 
arbeitete  mit  107  Personen  8  Angestellte  haben  eigenes  Heim. 
Betreffs  des  Unterrichts  bietet  der  Bericht  manches  Interessante. 
So  geniessen  40  Zöglinge  Unterricht  in  Musik  (Klavier,  Orgel,  Vio- 
line), 4  lernen  Klavierstimmen.  Zu  beneiden  sind  die  betr.  Zög- 
linge durch  die  reiche  Zahl  der  Uebungsstunden  (6 — 12  per  Woche). 
In  mancher  Anstalt  wird  es  mit  dieser  unentbehrlichen  Bedingung 
eines  gedeihlichen  Unterrichts  durch  Raummangel  und  geringe  Zahl 
von  Instrumenten  traurig  aussehen.  Bei  der  Besichtigung  des  Schul- 
lehrplans wird  es  den  Leser  des  Berichts  angenehm  berühren,  dass 
den  Fächern  möglichst  solche  Bücher  zu  Grunde  gelegt  sind,  die 
auch  in  Punktdruck  vorhanden  sind,  so  in  Geschichte  (Andrä),  Reli- 
gion (Leben  Jesu),  Literaturgeschichte  (Kluge).  Wo  Druckwerke 
fehlen,  versorgt  sich  der  Unterricht  mit  Punktschriftbüchern  durch 
Abschreiben  der  Zöglinge  (Deutsch,  Französisch).  Der  literarische 
Unterricht  wird  in  weitgehender  Weise  ertheilt;  denn  laut  Bericht 
kommen  in  der  Oberklasse  Uebersetzungen  aus  dem  Mittelhoch- 
deutschen vor  (zwölf  Gedichte  von  Walther  von  der  Vogelweide, 
einige  Kapitel  aus  dem  Nibelungenlied).  Man  ist  berechtigt,  daraus 
einen  Schluss  zu  ziehen  auf  den  grammatikalischen  Unterricht,  der 
an  Stelle  eines  todten  Formalismus  das  Leben  der  Sprache  in  ihrer 
Fortentwicklung  setzen  muss. 

Geht  der  Rechenunterricht  mit  Quadrat-,  Kubikwurzeln  und  ein- 
fachen Gleichungen  nicht  etwas  weit?  Zum  Klassenunterricht  möchte 
Verfasser  dieses  Auszugs  solche  Dinge  nicht  einführen.     Auch  Psy- 
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cholouie  steht  mit  drei  Woclienstunden  cauf  dem  IMane.  Verge^'en- 
wärtijie  ich  mir  das  praktische  Leben,  so  möchte  ich  etwas  Anderes 
an  die  Stelle  setzen :  Küiiierkunde.  Der  Zöulinji  soll  später  am 
bürgerlichen  und  staatlichen  Leben  theilnehmen.  Da  fällt  es  ihm 
weit  schwerer  als  dem  Sehenden,  sich  mit  dem  nöthi^en  Material 
bekannt  zu  machen.  Jede  Anstalt  kann  und  soll  ihn  auch  nach 
dieser  Seite  ausrüsten  im  bürgerkumllichen  Unterricht,  der  ja  aucli 
in  Volksschulen  allmählich  Eingang-  findet.  Doch  soll  dieser  Man^^el 
kein  specieller  Vorwurf  für  Illzach  sein ;  er  findet  sich  eben  wegen 
des  neuen  aber  wichtigen  Gebietes  durchweg  in  den  Anstalten.  Ja, 
das  Thema:  „Was  bleibt  für  die  Blinden  Deutschlands  noch  zu  thun 
übrig",  ist  noch  in  manchen  Punkten  nicht  beleuchtet. 

Grosse  Geduld  und  Ausdauer  erfordernd,  aber  segensreich  in 
den  Folgen  ist  die  freie  Beschäftiizung  vieler  Zöglinge,  sich  Lieb- 
lingswerke zum  allmählichen  Anlegen  einer  eigenen  Bibliothek  ab- 
zuschreiben. Der  Bericht  hebt  diese  in  Illzach  sehr  gebräuchliche 
Beschäftigung  mit  Recht  hervor.  Auch  ich  schlage  sie  hoch  an. 
Abgesehen  davon,  das-^  die  freie  Zeit  nutzbringend  angewandt  wird 
und  die  Laster  des  Müssi.i'gangs  verbannt  bleiben,  kommt  nach  Jahr 
und  Ta^  wirklich  Schönes  für  den  Fleissigen  zusammen.  Ueberzählt 
er  dann  sein  blühend  Glück,  das  er  sich  selbst  erschuf,  so  wachsen 
Selbstgefühl,  Ausdauer  und  Strebsamkeit,  und  nach  der  Entlassung, 
für  welche  Zeit  die  abgeschriebenen  Bücher  vorzugsweise  bestimmt 
sind,  bleiben  durch  Beschäftigung  mit  denselben  in  den  Feierstunden 
die  geistige  Regsamkeit  und  die  Zufriedenlnit  des  Gemüths  erhalten. 
Als  Bibliothekar  einer  grösseren  Anstalt  will  ich  diesem  Punkte  in 
Parallele  beifügen,  dass  in  unserer  Anstalt  etwa  80  Zöglinge  regel- 
mässig, namentlich  eifrig  im  Winterlalbjahr,  abschreiben  und  zu 
diesem  Zwecke  wöchentlich  ihre  Doppelbogen  erhalten.  Ist  ein 
Band  zusammen,  so  wird  er  mit  Umschiiürung  versehen  zur  Biblio- 
thek gebracht  und  mit  seinen  Gefäh:ten  auf  Kosten  des  Unter- 
stützungsfonds zur  Buchbinderei  befördej't.  Die  Rechnung  weist  jähr- 
lich an  200  solcher  Bücher  auf. 

Anerkanntermassen  hat  Direktor  Kunz-Illz.ich  sich  das  grösste 
Verdienst  um  das  Blindenwesen  durch  die  eigenhändige  Anfertigung 
der  Reliefplatten  zu  geographischen  Karten  und  naturkundlichen 
Zeichnungen  erworben.  Seine  Karten  sind  weltbekannt  und  bieten 
in  der  praktischen  StoÜauswahl,  der  klaren  Durchsichtigkeit  in  den 
Theilen  und  in  der  mustergiltigen,   dauerhaften  Ausführung  vorzüg- 
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liehe  I.ehnnittel.  Der  Bericht  erwähnt  folgendes  über  den  Bienen- 
Heiss  der  Anstalt:  Der  bekaiuite  Vereinsatlas,  nach  zehnjähriger 
Arbeit  jetzt  vollendet,  umfasst  35  Karten.  Die  Gesammtzahl  aller 
Hlindenkarten  belauft  sich  auf  81,  die  Zahl  der  Platten  für  Karten 
nnd  l)ilder  auf  163.  Im  Berichtsjahr  wurden  9400  Karten  und 
Hiider  gedruckt  Seit  Bestehen  der  Druckirei  sind  70  0o()  von  diesen 
aus  der  Anstalt  hervorgegangen.  Zahlen  reden !  Möge  unser  Karten- 
Kunz  sich  noch  recht  lange  der  wilnnsteti  Anerkennung  aller  Blinden- 
anstalten erfreuen!  Diese  Anerkennung  hat  er  in  der  jüngsten  Zeit 
gewiss  durch  viele  Zuschriften,  die  sich  auf  die  Verleihung  eines 
wohlverdienten  Ordens  bezogen  (Blindenfreund  Jan.  er.),  erfahren 
dürfen. 

Der  Arbeitsbetrieb  der  Anstalt  hatte  im  Berichtsjahr  ein  gutes 
finanzielles  Krgebniss ;  denn  die  Vorräthe  an  fertigen  Waaren  haben 
sich  bedeutend  vermindert,  und  ausserdem  sind  seit  der  Strassburger 
Ausstellung,  wo  vorurtheilsvolle  Leutchen  die  Rlindenarbeit  wohl 
haben  schätzen  lernen,  grössere  Aufträge,  auch  aus  staatlichen  In- 
stituten, vorgekommen.  Es  wurden  hergestellt  11612  Bürsten 
(400  Sorten),  7500  Kilo  Seilerwaaren,  2i^48  Körbe,  925  Stuhlgeflechte, 
339  Paar  Seifkantschuhe,  350  Stück  weibliche  Handarbeiten,  21000 
Garbenbänder.  Trotz  dieser  günstigen  Geschäftslage  klagt  die  Ren- 
dantur  der  Anstalt,  die  fast  nur  auf  die  Pfle^iegelder,  Collekten  und 
Veiniächtnisse  angewiesen  ist,  über  den  Piückgang  der  Einnahmen. 
Die  Anstalt  will  eben  laut  Bericht  die  Werkstätten  nicht  zu  hohen 
Einnahmequellen  machen  in  dem  Bewusstsein,  dass  sie  Lehrwerk- 
stätten seien,  also  viel  Unvollkommenes  liefern.  Ich  schliesse  mich 
diesem  Prinzip  voll  an,  glaube  aber,  dass  es  nicht  an  allen  Anstalten 
besteht.  Das  Prinzip,  möglichst  viel  Gewinn  am  Waarenabsatz  zu 
erzielen,  ist  bedenklich.  Denn:  1.  Die  Waaren  sind  vielfach  unvoll- 
kommen und  dürfen  die  Preise  der  Concurrenzwaare  nicht  erhalten. 
2.  Geschieht  dieses  dennoch,  so  ist  der  Absatz  erschwert,  die  Waare 
lagert  und  wird  nach  einigen  Jahren  derartig  minderwerthig,  dass 
Verluste  nicht  ausbleiben.  3.  Der  Zögling  wird  auf  solche  Weise 
angeleitet,  seine  .Arbeit  zu  überschätzen  ;  ins  gewerbliche  Leben  ver- 
setzt, fordert  er  dann  Preise,  welche  seine  Mitmenschen  einmal  be- 
zahlen und  nicht  wieder.  Arbeitsmangel  ist  die  Folge ;  denn  in  der 
Welt  hört  vielfach  das  Mitleid  da  auf.  wo  der  Geldpunkt  anfängt. 
—  Ich  knüpfe  hier  die  Vermnthung  an,  dass  die  gewerbliche  Aus- 
bildung an  sehr  vielen  Anstalten  noch  im  Argen  liegt  (Befähigungs- 
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nachweis,  alleinige  Verantwortlichkeit  der  Werkmeister  wegen  man- 
gelnder Sachkenntniss  der  Anstaltsleiter,  Reparaturen  etc.),  und  ich 
hätte  gewünscht,  dass  Herr  Libansky,  der  doch  so  viele  Anstalten 
gesehen,  in  dem  oben  erwähnten  Thema  diese  Frage,  eine  Cardinal- 
frage,  gründlich  angeschnitten  hätte.  — 

Schliesslich  sei  noch  aus  dem  Berichte  die  verausgabte  Unter- 
stützungssumme für  die  Entlassenen  mit  1244.96  Mark,  sodann  das 
Bestreben  erwähnt,  ein  Mädchenheim  ins  Leben  zu  rufen,  für  welche 
Gründung  bis  dato  1919  Mark  vorhanden  sind. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  sehr  rührigen  Anstalt  die  Sorgen 
um  ein  gutes  Bestehen  genommen  würden.  Die  Sorge  wirkt  lähmend 
auf  die  Arbeitsfreudigkeit.  Allerdings  liegt  auch  ein  Segen  in  den 
Sorgen;  denn  sie  lassen  nicht  stille  stehen,  treiben  vorwärts  und 
erhalten  die  Arbeitskraft  in  rastloser  Thätigkeit.  Darum  nmthig 
mit  Gott  weiter!  F. 


Das  Spiel  in  der  Blindenanstalt,  seine  Bedentnng  nnd  seine  Art. 

Von  Schröder. 

Je  länger  der  Morgenthau  in  den  Blüthen  hängt,  desto  schöner 
wird  der  Tag  —  so  ein  altes  Sprichwort!  Ist  das  Sprichwort  ein 
wahr  Wort,  dann  wird  es  sich  verlohnen,  auf  die  Thaufrische  des 
Jugendmorgens  unserer  Zöglinge  zu  achten  und  dahin  zu  sorgen, 
dass  dieselbe  ihnen  recht  lange  und  recht  fruchtbringend  erhalten 
bleibt. 

In  der  gesammten  Lebenswelt  tritt  uns  eine  fortdauernde  Be- 
wegung entgegen.  Der  Trieb  zu  solcher  ist  um  so  bestimmter,  je 
kräftiger  ein  Ding  in  seiner  Entfaltung  begriffen  ist.  Da  nun  die 
Jugend  so  recht  lebendig  in  dem  Stadium  körperlicher  und  geistiger 
Entwicklung  steht,  ist  es  erklärlich,  dass  uns  hier  der  Bewegungs- 
trieb in  solchem  Maasse  entgegentritt,  dass  wir  die  Bewegung  als 
ein  Jugendbedürfniss  anerkennen.  In  der  Spiellust  äussert  sich 
diese  Kraft  am  auffälligsten.  Dieselbe  dämpfen  wollen,  hiesse  die 
Lebenskraft  des  Kindes  lahm  legen  ;  es  muss  daher  als  die  Aufgabe 
aller,  die  an  der  Bildung  der  äugend  arbeiten,  angesehen  werden, 
sie  zu  fördern  und  in  rechte  Bahnen  zu  lenken. 

Die  Schule  der  Sehenden  wird  im  Stande  sein,  in  dieser  Be- 
ziehung dem  Elternhause  den  grösseren  Antheil  an  solcher  Thätig- 
keit zuzuweisen.     Da   wir   den  Blinden  aber    ihr  Heim    in   unseren 
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Anstalten  gründen,  haben  wir  auch  die  häuslichen  Pflichten  über- 
nommen und  sind  auf  die  Beachtung  und  Regelung  der  Spiellust 
unserer  Zöglinge  hingewiesen.  Durch  den  fleissigen  Betrieb  des 
Turnens  genügen  wir  dieser  Forderung  jedoch  nicht,  sondern  hier 
gilt  es,  mit  den  Kindern  ein  Kind  werden  und  den  Neigungen  der 
Kindesnatur  zur  ungebundenen  heiteren  Thätigkeit  Rechnung  tragen. 
Damit  ist  uns  der  Zweck  des  Spieles  schon  angegeben.  Das  Spiel 
darf  nie  eine  anstrengende  oder  erzwungene  Thätigkeit  sein,  sondern 
es  ist  die  thätige  Erholung,  es  ist  die  anregende  Unterhaltung  und 
Beschäftigung,  genau  dem  kindlichen  Naturell  angepasst,  es  ist  das 
zwanglos  freie  Wirkenlassen  der  menschlichen  Natur  mit  dem  Menschen. 

Dem  Jugendbedürfniss  wollten  wir  mit  der  Pflege  des  Spieles 
entgegenkommen,  aber  indem  wir  dieser  unserer  Pflicht  genügen, 
zeigt  sich,  dass  die  Gefolgschaft  des  Spieles  für  das  leibliche  und 
geistige  Wohlbefinden  des  Zöglings  von  weit  reichender  Bedeutung 
ist.  Je  mehr  das  Kind  spielt,  eine  je  grössere  Kräftigung  und  Ge- 
wandtheit seines  Leibes  erlangt  es  und  umgekehrt:  je  mehr  der 
Körper  oder  der  Geist  des  Kindes  sich  eines  Kraftüberschusses  be- 
wusst  wird,  um  so  mächtiger  pulsirt  in  ihm  der  Spiel  trieb.  Doch 
was  das  sehende  Kind  schon  vermöge  seines  Nachahmungstriebes 
unbewusst  ausführt,  dazu  muss  das  blinde  veranlasst  werden.  Des 
beabsichtigten  Reizes  zur  Bewegung  können  wir  bei  unseren  Zög- 
lingen nicht  entbehren,  und  gerade  das  Spiel  ist  die  Thätigkeit, 
welche  uns  die  Gelegenheit  zur  äusseren  Anreizung  bietet.  Hat  der 
äussere  Reiz  zur  Bewegung  bei  dem  blinden  Kinde  gefehlt  (wovon 
noch  immer  eine  grosse  Anzahl  unserer  Zöglinge,  die  erst  in  vor- 
geschrittenem Alter  der  Anstalt  zugeführt  wurden,  den  Beleg  liefert), 
so  hat  das  Kind  für  seine  deieinstige  Ausbildung  eine  grosse  Ein- 
busse  erlitten.  Nicht  nur  die  Körperkraft  im  allgemeinen  erweist 
sich  später  als  unzureichend,  sondern  vor  allen  Dingen  sind  es  die 
Hände,  weiche  unserer  Thätigkeit  fast  unüberwindliche  Hemmnisse 
entgegenstellen.  Schon  mit  Rücksiclit  auf  die  eminente  Bedeutung 
der  Hand  für  den  Blinden    dürften  wir  dem  Spiel   das  Wort  reden. 

Mit  der  körperlichen  Ausbildung  eines  Menschen  aber  steht  die 
geistige  in  innigem  Zusammenhang,  In  demselben  Maasse,  wie  der 
Leib  frisch  und  belebt  wird,  wachsen  auch  des  Geistes  Schwingen, 
wie  anderseits  die  geistige  Schwungkraft  erlahmt,  sobald  sich  der 
Leib  beengt    und  bedrückt  fühlt.     Eingeengt    ist   nun    der  Leib  des 
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Blinden  schon  von  Natur  durch  den  Mangel  des  Auge?,  es  liegt 
daher  die  Gefahr  für  den  Blinden  weit  näher,  wie  für  den  Sehenden, 
auch  geistig  zu  verkümmern;  die  Klippe  vermeiden  wir  unter  an- 
derem dadurch,  dass  wir  für  unsere  Zöglinge  ein  grösseres  Gewicht 
auf  körperliche  Fähigkeit  und  Geschicklichkeit,  mithin  auf  die  Thä- 
tigkeit  des  Turnens  sowie  auf  diejenige  des  Spiels  legen,  wie  es  bei 
Sehenden  erforderlich  ist.  Das  Spiel,  was  für  den  Sehenden  ein 
Jugendbedürfniss  genannt  wird,  erweitert  sich  in  seiner  Bedeutung 
für  den  Blinden  zu  einem  Lebensbedürfniss.  Nun  tritt  ein  anderes 
hinzu!  Das  Spiel  ist  gerade  diejenige  Thätigkeit,  in  welcher  der 
Jugend  der  reinste  Himmel  strahlt.  Von  allen  Schranken  frei,  in 
glücklicher  Selbständigkeit  sich  selbst  verlieren,  schöpferisch  thätig 
zu  sein,  den  Stock  zum  muthigen  Renner,  die  Puppe  zur  lebenden 
Schwester,  mit  einem  Machtwoit  alles  zu  allem  gestalten  zu  können 
—  das  übt  das  sehende  Kind,  das  ist  sein  höchstes  Glück  und  die 
Quelle  seiner  reinsten  Freuden!  Wie  aber,  wäre  der  blinde  Zög- 
ling weniger  Kind?!  Was  sehenden  Kindern  von  selber  zufällt  und 
ihre  Kindheit  verklärt,  das  müssen  und  sollen  wir  unseren  Blinden 
bieten.  Wir  können  die  Nacht  ihres  Lebens  aufhellen,  wenn  wir 
ihnen  zeigen,  was  das  Spiel  bietet  und  wie  es  geübt  wird.  An  den 
uner^^chöpflichen  Freudenborn  des  Spiels  wollen  wir  unsere  blinden 
Kinder  setzen  und  sie  schöpfen  lehren,  dann  wird  mancher  helle 
Strahl  sie  treffen. 

Wer  spielen  kann  und  spielen  mag,  ist  aber  auch  mit  einem 
Amulet  beschenkt,  durch  welches  viel  Böses  abgehalten  und  Unbe- 
fangenheit und  kindlicher  Frohsinn  auf  lange  zu  eigen  gehalten 
bleibt.  Es  ist  das  Spiel  ein  Magnet,  der  Eisen  anzieht  und  Spreu 
verschmäht.  Ganz  unbewusst  vermittelt  es  das  Wohlgefallen  an  der 
Tugend  und  die  Abneigung  gegen  das  Unedle.  Wahrheitsliebe  und 
Ordnung,  Nachgiebigkeit  und  Versöhnlichkeit,  Vertrauen  zur  eigenen 
Kraft  und  Zutrauen  zu  Anderen,  Gemeinsinn  und  Hingabe  an  Andere, 
alles  erregt  und  pflegt  das  recht  geartete  Spiel.  Und  was  im  Spiel 
dem  Kinde  sich  einprägt,  das  überträgt  es  auch  auf  den  Ernst 
des  Lebens.  Es  ist  selten  verfehlt,  aus  dem  Spiel  eines  Kindes  auf 
den  späteren  Erwachsenen  zu  schliessen.  Denn  nirgends  offenbart 
sich  so  sehr  das  innerste  Wesen  der  Kindesnatur  als  gerade  im 
Spiel.  Dasselbe  ist  daher  für  die  Beobachtung  des  Erziehers  von 
hoher  W^ichtigkcit,  denn  es  gibt  ihm  die  bedeut^•amst('n  Kingerzeige 
für   die  Erziehung.     Und  endlich  noch  eins! 
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Das  Leben  ist  oft  hart  bis  zur  Grausamkeit.  Dem  einen 
schüttet  es  die  Freuder  ohne  Zahl  in  den  Schooss,  dem  andern  nagt 
es  selbst  an  der  Wurzel  seines  Bestehens.  Und  beides  kann  gleich 
verderblich  werden,  wenn  nicht  ein  Gegenmittel  angewendet  wird, 
wenn  nicht  den  einen  auf  des  Glückes  Höhe  des  Schöpfers  Hand 
vor  Taumel  bewahrt  und  den  andern  in  der  Kümmerniss  der  gläu- 
bige Aufblick  zu  dem  Herrn  aller  Gaben  Zufriedenheit  und  Trost 
spendet.  Wohin  werden  unsere  Zöglinge  dereinst  treten?  Wir 
wissen  nur,  dass  ihre  Lebenswege  selten  so  geebnet  sind  wie  die 
der  Sehenden.  Wollen  wir  doch  da  nicht  versäumen,  ihnen  als 
geringen  Trost  die  schöne  Erinnerung  an  die  frohen  Jahre  spiel- 
seliger Kindheit  mit  auf  den  Weg  zu  geben.  Solche  Erinnerung 
begleitet  den  Menschen  wie  ein  wärmender  Strahl  und  vermag  auch 
in  den  dürftigsten  Lebensverhältnissen  noch  zu  erquicken,  indem  er 
die  reinen  Freuden  seliger  Zeiten  wiederspiegelt!  — 

Lassen  Sie  uns  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Art  und  den 
Betrieb  der  Spiele  in  unseren  Anstalten  werfen ! 

Vorbedingung  für  ein  fruchtbringendes  Spiel  ist  zunächst  ein 
geeigneter  Platz  im  Freien.  Ein  Rasenplatz,  wenn  möglich  durch 
Gebüsch  eingeschlossen,  eignet  sich  für  unsere  Zwecke  am  besten. 
Der  Tummelplatz  muss  aber  den  Kindern  in  allen  Freistunden  un- 
eingeschränkt zu  eigen  gehören.  Bestimmte  Spielstunden  anzusetzen, 
in  denen  nothwendig  gespielt  werden  muss,  ist  nicht  gerathen. 
Spielen  ist  eben  eine  Thätigkeit,  die  keinen  Zwang  verträgt.  Der- 
selbe ist  auch  nicht  nöthig,  denn  wenn  die  Kinder  täglich  um  die 
Mittags-,  Nachmittags-  oder  Abendzeit  nur  schulfrei  sind  und  wenn 
sie  nur  Spiele  kennen,  wird  der  Spieltrieb  das  Arrangement  schon 
übernehmen.  Ebenso  wenig  empfehlenswerth  erscheint  es,  dass  der- 
selbe Lehrer,  der  eben  im  Unterricht  der  Bestimmende  war,  nun 
auch  beim  Spiel  wieder  die  Leitung  hat.  Die  fortwährende  Beauf- 
sichtigung beim  Spiel  ist  zur  Verhütung  etwaiger  Unglücksfälle 
durchaus  unzureichend,  dagegen  nimmt  sie  dem  Spiel  leicht  den 
Charakter  einer  freien  Lebensäusserung.  Ist  es  doch  für  jedes  Kind 
an  sich  schon  ein  Spiel,  wenn  es  vom  Schulzwange  frei  ist  und 
ganz  nach  eigenem  Behagen  mit  dem  Ueberschuss  seiner  Körper- 
kraft walten  kann.  Es  soll  hierbei  jedoch  nicht  übersehen  werden, 
dass  es  werthvoU  ist,  wenn  auch  der  Lehrer  sich  zuweilen  unter  die 
Spielschaar  mischt  und  durch  seine  Theiluahme  am  Spiel  dieser  fröh- 
lichen  Ungebundenheit  einen  besonderen  Reiz  verleiht.    Im  Uebrigen 
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beschränke  sich  das  Eiogreifen  des  Lehrers  beim  Spiel  darauf,  die 
Kinder  mit  geeigneten  Spielen  bekannt  zu  machen  und  spielträge 
Kinder  zur  Betheiligung  aufzumuntern.  Beim  Spiel  im  Zimmer  wird 
die  ordnende  Hand  eines  Sehenden  öfter  erforderlich  t^ein,  damit 
Stockungen  im  Spiel  vermieden  werden. 

Die  Spielneigungen  der  einzelnen  Zöglinge  werden  nun  dahin 
führen,  dass  Knaben  und  Mädchen  sich  gesondert  belustigen  und 
die  heranwachsenden  Zöglinge  den  Spaziergang  dem  Spiele  vorziehen. 
Einen  Druck  auf  letztere  dahin  ausüben,  dass  sie  sich  am  Spiel  der 
kleineren  Zöglinge  im  Freien  betheiligen,  empfiehlt  sich  nicht.  Für 
die  Winterabende  im  Zimmer  dagegen  wird  auch  ihre  Theilnahme 
an  den  gemeinsamen  Unterhaltungen  zu  erstreben  sein.  Ausserdem 
ist  es  von  Nutzen,  wenn  bei  gewissen  Festlichkeiten,  z.  B.  dem  Ge- 
burtstage des  Landesherrn,  bei  Ausflügen  u.  s,  w.  alle  Zöglinge 
sich  zum  Spiel  einen.  Nimmt  dann  nicht  nur  allein  der  Lehrkörper, 
sondern  auch  dessen  Familienglieder  am  Spiel  theil,  so  gewährt  das- 
selbe auch  für  die  erwachsenen  Blinden  solchen  Reiz,  dass  sie  sich 
gerne  und  nicht  ohne  Nutzen  an  den  Vergnügungen  betheiligen.  Es 
ist  überhaupt  für  jeden  Blinden  höchst  vortheilhaft,  wenn  er  bis- 
weilen mit  anderen  Sehenden  als  nur  mit  seinen  Lehrern  zu  thun 
hat.  Mir  schwebt  in  dieser  Beziehung  das  Zusammenleben  in  der 
Neukloster'schen  Blindenanstalt  vor.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass 
alle,  namentlich  die  grossen  Anstalten,  in  gleicher  Weise  verfahren 
können,  jedoch  für  die  kleineren  halte  ich  die  Art  der  gemeinsamen 
Unterhaltung,  wie  sie  dort  üblich  ist,  für  sehr  nachahmenswerth. 
Es  treten  bei  Anlässen  obiger  Art  in  Neukloster  die  Zöglinge,  die 
Beamten  und  deren  sämmtliche  Familienangehörige  zunächst  zu  einem 
gemeinsamen  Kaffee  zusammen.  Für  die  Blinden  hat  es  etwas  un- 
gemein anziehendes,  wenn  sie  die  Kaffeetassen  der  Sehenden  neben 
den  ihren  klappern  hören ;  das  Fest  hat  sofort  einen  grösseren  Werth 
erhalten.  (Die  geringen  Kosten,  welche  hiermit  verknüpft  sind,  be- 
laufen sich  auf  so  wenige  Mark,  dass  die  Verwaltungsbehörden  der 
Blindenanstalten  gewiss  in  keinem  Falle  Anstoss  nehmen  werden, 
sich  auch  hierin  den  Blinden  wohlwollend  zu  erweisen.)  Darnach 
nehmen  alle  Hausgenossen  wie  eine  einzige  grosse  Familie  an  der 
Unterhaltung  theil.  Bald  wird  ein  gemeinschaftliches  Lied,  bald  ein 
Sologesang  zum  Vortrag  gebracht;  bald  hat  ein  Zögling,  bald  ein 
Sehender  einen  Schnellsprechsatz  herzusagen;  in  buntester  Reihe 
werden  die  Theilnehmer  zu  den   Antworten    beim  ,, Buchstabenspiel" 


51 

oder  „Gesaogratlien'^  aufgeworfen;  ein  Lehrer  bemüht  sich  ebenso 
eifrig,  mit  verbundenen  Augen  den  „Jakob"  zu  greifen,  wie  die  er- 
wachsenen Töchter  des  andern  als  ^ Vater  Hecht"  im  Kreise  hüpfen! 
—  Die  Zöglinge  verbringen  in  dieser  Art  nicht  nur  einen  sehr  an- 
regenden Nachmittag,  sondern  sie  fühlen  auch,  dass  die  Anstalt  ihnen 
wirklich  das  ist,  was  sie  sein  will:  das  Mutterhaus!  Ausserdem 
haben  sie  im  Verkehr  mit  Vollsinnigen  gewissermassen  eine  Probe 
gemacht  und  die  Ueberzeugung  erlangt,  dass  diese  sich  für  sie  inte- 
ressiren,  sowie  dass  sie  selber  wohl  im  Stande  sind,  sich  unter  Sehen- 
den zu  bewegen.  An  Erfahrung  reicher  und  mit  fröhlichem  Muthe 
gehen  alle  am  folgenden  Tage  an  ihre  Beschäftigung,  und  für  die 
aus  der  Anstalt  entlassenen  Blinden  bleiben  diese  Tage  als  wahre 
Glanzpunkte  in  der  Erinnerung  haften!   — 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen  !  Es  erübrigt  noch,  ein- 
zelne Spiele,  die  wir  mit  Nutzen  anwenden  könnten,  namhaft  zu 
machen,  doch  da  an  solchen  kein  Mangel  besieht,  sehe  ich  hiervon 
ab  und  schlicsse  mit  dem  Wunsche,  dass  das  Spiel  auch  unsere 
Kinder  mit  seiner  Thaufrische  erquicken  und  dass  solcher  Morgen- 
thau  recht  lange  an  ihnen  haften  bleiben  möge!  — 


Eine  HofFnungs-Botschaft  für  Blinde. 

In  ärztlichen  Kreisen  wird  augenblicklich  viel  von  einer  auf 
dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  gemachten  sehr  bedeutenden  Ent- 
deckung gesprochen,  über  die  jedoch,  trotzdem  sie  in  medizinischen 
Vereinen  schon  seit  Monaten  erörtert  wurde,  dem  grossen  Publikum 
noch  kaum  etwas  bekannt  geworden  ist.  Es  handelt  sich  um  die 
Heilung  einer  bis  vor  kurzem  noch  mit  keinen  Mitteln  der  Wissen- 
schaft zu  bekämpfenden  Augenkrankheit,  der  sogen.  Netzhaut- 
ablö-^ung. 

So  viele  —  besonders  durch  Staaroperation  —  zum  Sehen 
und  damit  zum  rechten  Leben  aus  tiefer  Nacht  wiedererwachte 
Erblindete  es  heute  gibt,  so  zahlreich  sind  doch  noch  diejenigen 
Fälle,  wo  eine  Krankheit  das  Licht  der  Augen  zum  Erlöschen  bringt, 
ohne  dass  die  Kunst  der  Aerzte  Rettung  weiss. 

Eine  solche  Krankheit  war  bisher  die  Netzhaut ablösung,  deren 
Bekämpfung  durch  ein  höchst  genial  erdachtes  Verfahren,  das  frei- 
lich nur  von    einem    sehr    geschickten  Operateur    durchführbar   ist, 
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(lern  in  Hamburg  (früher  Heidelberg)  lebenden  Dr.  R.  Deutschmann 
gelungen  ist. 

Auf  einem  Dampfer  der  Hamburg-Amerika-Linie  waltet  seit 
drei  Jahren  in  voller  Gesundheit  als  Proviantmeister  ein  Mann,  der 
vollständig  erblindet  gewesen  war.  Das  Leiden,  durch  welches  sich 
die  Nacht  auf  sein  Auge  gesenkt  hatte,  war  von  den  Aerzten  als 
Netzhautablösung  erkannt  und  damit  nach  dem  bisherigen  Stande 
der  Wissenschaft  die  Unheilbarkeit  ausgesprochen. 

Die  Netzhautablösung  beruht  auf  der  Schrumpfung  des  sogen. 
Glaskörpers,  jener  wasserhellen  Flüssigkeit,  die  das  Auge  hinter  der 
Linse  ausfüllt  und  die  Netzhaut  gegen  die  Hornhaut  andrückt.  Ver- 
mindert sich  durch  irgendwelche  Umstände  diese  Flüssigkeit  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  so  erlischt  das  Augenlicht  und  der  Arzt 
stand  rathlos  da. 

Professor  Deutschmann  führt  nun  in  solchem  Falle  thierische 
Glaskörpermasse  künstlich  in  das  erblindende  oder  bereits  erblindete 
Auge  ein.  Genommen  wird  die  kostbare,  Augen  rettende  Flüssigkeit 
von  jungen  Kaninchen. 

Die  Art  der  Einführung  der  Glaskörpermasse  ist  in  Heft  XX 
der  Beiträge  zur  Augenheilkunde  (in  Gemeinschaft  mit  Professor 
Dr.  E.  Fuchs  in  "Wien,  Professor  Dr.  0.  Haab  in  Zürich  und  Pro- 
fessor Dr.  A.  Vossius  in  Giessen  herausgegeben  von  Professor  Dr. 
R.  Deutschmann  in  Hamburg,  Verlag  von  Leopold  Voss,  Hamburg- 
Leipzig)  näher  beschrieben  und  die  Resultate  an  Beispielen  dar- 
gelegt, die  im  Einzelnen  jedoch  nur  für  Fachleute  näheres  Interesse 
haben. 

Besonders  eklatant  und  beweisführend  ist  die  Krankheits-  und 
Heilungsgeschichte  jenes  obenerwähnten  Proviantmeisters,  weshalb  sie 
hier  als  lebendes  Beispiel  angeführt  worden  ist. 

Neue  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Deutschmannsche  Me- 
thode der  Heilung  von  Netzhautablösung  stehen,  wie  ich  höre,  dem- 
nächst bevor. 

Da  es  gewiss  viele  Leser  interessiren  dürfte,  den  Bezwinger 
eines  der  gefährlichsten  Feinde  der  leidenden  Menschheit  kennen  zu 
lernen,  führen  wir  ihnen  das  Bild  des  deutschen  Arztes  vor,  der 
schon  vor  seiner  in  diesen  Zeiten  kurz  geschilderten  bedeutenden 
That  als  ein  Bahnbrecher  auf  dem  Gebiete  der  Augenheilkunde  einen 
bis  ins  Ausland  reichenden  Ruf  besass. 
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Richard  Deutschmann,  geboren  am  17.  November  1852  als  der 
Sohn  eines  angesehenen  und  begüterten  Bankiers  in  Liegnitz,  be 
suchte  das  dortige  Gymnasium  bis  1870,  studirte  Medicin  in  Heidel- 
berg, Göttingen,  Bonn,  Erlangen  und  Berlin,  machte  seinen  Doktor 
im  Sommersemester  18T3  und  legte  das  Staatsexamen  im  Winter 
1874/76  ab.  In  der  Folge  bildete  er  sich  zunächst  in  den  Kliniken 
zu  Paris  und  London  weiter  und  wirkte  dann  eine  längere  Reihe 
von  Jahren  in  Göttingen  als  Assistent  des  Prof.  Th.  Leber.  1877 
habilirte  Deutschmann  sich  als  Privatdozent  an  der  Universität 
Göttingen,  1883  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt 
und  wirkte  daselbst  in  dieser  Stellung  bis  1887,  worauf  er  die 
Lehrthätigkeit  aufgab,  um  in  Hamburg  eine  Augenklinik  zu  gründen 
und  sich  von  nun  an  vorzugsweise  der  praktischen  Ausübung  seiner 
ärztlichen  Kunst  hinzugeben! 

\'on  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Augenheilkunde  ist  als  die  bedeutendste  seine  Schrift  über  Ophtolmia 
migratoria,  sympathische  Augenentzündung  zu  nennen.  Für  diese 
Arbeit  wurde  Professor  Deutsch  mann  im  Jahre  1889  der  Gräfe-Preis 
zuerkant>t. 

Allerlei  aus  der  Blindenwelt. 

L.  Die  Entdeckung  des  grossen  X-Strahlen-Zauberers  Ron  tgen 
hat  auch  in  der  Blindenwelt  eine  gewisse  Sensation  hervorgerufen. 
Man  hat  neueniings  behauptet,  dass  Blinde,  deren  Sehnerv  intakt 
ist,  durch  Röntgenstrahlen  geheilt  werden  können  und  für  diese  Be- 
hauptung neben  klinischen  Angaben  auch  verschiedene  theoretische 
Gründe  ins  Treffen  geführt.  Die  Entscheidung  dieser  Streitfragen 
muss  weiteren  Experimenten  überlassen  bleiben,  und  es  möge  hier 
diesbezüglich  nur  folgende  interessante  Mittheilung  Platz  finden, 
welche  beweist,  dass  jedenfalls  unter  gewissen  Umständen  Röntgen- 
strahlen vom  menschlichen  Auge  gesehen  werden  können.  Professor 
Brandes  in  Halle  hat  vor  einigen  Wochen  ein  Mädchen  beobachtet, 
dessen  Augen  für  X-Strahlen  empfindlich  waren.  Zu  dieser  Ent- 
deckung gelangte  er  auf  folgendem  Wege:  Da  die  X-Strahlen  von 
gewissen  Substanzen  aufgehalten  werden,  so  dachte  er,  dass  ihre  Un- 
sichtbarkeit  vielleicht  bloss  auf  dem  Umstände  beruhe,  dass  ihnen 
durch  die  Linse  der  Zugang  zum  Augenhintergrunde  versperrt  wird. 
Um  seine  Hypothese  zu  prüfen,  brauchte  er  daher  ein  Subjekt,  an 
dem  diese  Linsenextraktion  vorgenommen  worden  war  —  eine  Ope- 
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ration,  die  nur  in  Fällen  hochgradiger  Kurzsichtiakeit  anageführt 
wird.  Das  junge  Mädchen,  von  welchem  Professor  Brandes  berichtet, 
hatte  durch  Operation  die  Linse  des  linken  Auges  verloren,  und  in 
der  That  zeigte  sich  das  linke  Auge  für  X-Strahlen  empfindlich,  das 
heisst,  bei  X- Strahlen -Beleuchtung  sah  das  Mädchen  mit  dem 
linken  Auge  die  Gegenstände ,  so  wie  sie  sich  auf  den  be- 
kannten .X  -  Strahlen  -  Photographien  ausnehmen  Nach  Professor 
Brandes  würden  demnach  die  X-Strahlen  auf  den  Sehnerven  und  die 
Netzhaut  ebenso  wie  gewöhnliches  Licht  wirken  und  nur  in  Folge 
der  dazwischenliegenden  Linse  in  der  Regel  nicht  gesehen  werden. 
Der  romantisch-phantastische  Charakter  des  Phänomens  verschwindet 
und  für  Manche  mag  da  zu  der  Befriedigung  des  Erklärungsbedürf- 
uisses  ein  Gefühl  der  Enttäuschung  sich  gesellen.  Ob  noch  weitere 
Entdeckungen  von  principieller  Bedeutung  möglich  sind,  muss  erst 
die  Zukunft  zeigen.  Dass  aber  alle  Nachrichten,  die  in  der  Tages- 
presse über  Blinde  verbreitet  werden,  mit  der  grössten  Vorsicht  ge- 
lesen werden  müssen,  ist  allgemein  bekannt.  Denn  was  oft  die 
amerikanische  Presse  für  „Sensationsnachrichten*'  über  Blinde 
bringt,  übersteigt  schon  alle  menschlichen  —  will  sagen  „fachmänni- 
schen" —  Vorstellungen.    Ein  Beispiel  möge  das  Gesagte  bestätigen. 

Das  in  New-York  erscheinende  „Morgen- Journal"  erzählt  „mit 
eigenen  Worten  der  Geheilten",  wie  dieselbe  sehend  wurde  und  zwar 
nach  „angeborener  Blindheit".  Diese  Glückliche  erzählt  also:  „Ich 
kam  hierher  nach  Bridgeport,  um  meine  Cousine  zu  besuchen.  Sie 
sprach  fortwährend  von  Dr.  Wilson,  einem  wunderbaren  Augen- 
arzt, zu  mir  und  bewog  mich  schliesslich,  den  Doktor  aufzusuchen, 
obgleich  ich  mir  selber  nichts  davon  versprach.  Er  untersuchte 
meine  Augen  ganz  genau,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  bis  er  fertig  war. 

Dann  meinte  er:  „Sie  haben  den  schwarzen  Staar.  Ich 
glaube,  dass  die  Hoffnung  da  ist,  Sie  sehend  zu  machen."  Er 
sprach  sehr  ruhig,  und  doch  glaubte  ich,  ich  hätte  ihn  nicht  recht 
verstanden.  Aber  dem  war  so.  Er  sagte  mir,  ich  müsse  mich  gut 
für  die  Operation  vorbereiten ;  dann  schüttelten  wir  uns  die  Hand, 
und  ich  ging  zurück  zu  meiner  Cousine.  Gesprochen  habe  ich  nicht 
viel,  aber  ich  habe  eine  schlaflose  Nacht  verbracht.  Als  die  Zeit 
gekommen  war,  begab  ich  mich  ins  Hospital  und  versuchte  mir 
selbst  einzureden,  dass  nicht  die  mindeste  Hoffnung  vorhanden  sei. 
Ich  fürchtete  mich  ordentlich  davor,  dass  die  Dunkelheit  um  mich 
jetzt  schwinden   sollte.     Aber   Dr.    Wilson's  Stimme   klang   so   er- 
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munternd,  dass  ich  den  Muth  nicht  verlieren  konnte,  so  sehr  ich 
es  auch  versuchte. 

Nach  der  Operation  blieben  meine  Augen  lange  Zeit  verbunden. 
Eines  Tages  nahm  der  Arzt  die  Binde  ab.  Ich  biss  tapfer  die  Zähne 
aufeinander,  dann  machte  ich  die  Augen  auf.  Ich  war  in  einem 
weiten  Raum  und  hatte  ein  Gefühl,  als  ob  ich  rückwärts  gezogen 
würde.  Dann  tauchte  plötzlich  etwas  vor  mir  auf.  Es  war  das  Ge- 
sicht meines  Arztes.  Das  Erste,  was  ich  in  meinem  Leben  gesehen 
habe,  war  das  Gesicht  meines  Arztes.  Ich  werde  ihm  dafür  dankbar 
sein,  so  lange  ich  athmen  kann.  Der  Doktor  sah  gar  nicht  so  aus^ 
wie  ich  ihn  mir  gedacht  hatte.  Sie  sahen  alle  nicht  so  aus,  die 
Gesichter  sind  so  gross,  und  so  garnicht  eckig,  wie  ich  sie  mir  vor- 
gestellt hatte.  Der  Doktor  lachte.  Ich  hatte  in  meinem  Leben  noch 
niemand  lachen  sehen.  Ich  wollte,  ich  könnte  sagen,  was  ich  in 
jenem  Augenblicke  empfunden  habe.  Niemand  kann  mir  das  nach- 
fühlen. Er  sah  gut  und  glücklich  aus.  Mir  erseheint  noch  heute 
alles  unnatürlich.  Als  sie  mir  zum  zweiten  Male  die  Binde  ab- 
nahmen, sah  ich  etwas  ganz  Merkwürdiges  neben  mir.  Es  war  ein 
Stuhl.  Sobald  ich  etwas  betaste,  weiss  ich,  was  es  ist.  Es  ist  viel 
leichter,  etwas  mit  den  Fingern  zu  unterscheiden  als  mit  den  Augen. 
Mir  kommt  alles  so  klein  vor.  Ich  war  immer  äusserst  vorsichtig, 
nichts  anzurennen,  jetzt  muss  ich  lachen,  wenn  ich  sehe,  wie  klein 
Tische  und  Stühle  sind.  Mit  dem  einen  Auge  sehe  ich  jetzt  so  gut, 
wie  irgend  Jemand,  das  heisst,  das  Augenlicht  ist  vollständig  vor- 
handen, nur  mues  ich  mich  noch  daran  gewöhnen,  wenn  ich  etwas 
sehe,  auch  zu  erkennen,  was  es  ist.  Wenn  mir  Jemand  etwas  zeigt, 
mache  ich  die  Augen  zu  und  fühle  dann,  was  es  ist.  Sie  haben 
mich  anfangs  ausgelacht,  als  ich  einen  Baum  im  Hofe  sah  und  ihn 
anfasste,  um  auszufinden,  was  es  sei.  Freilich  kann  man  nicht 
alles  anfassen,  ich  habe  Regen  und  Schnee  gesehen,  ich  habe  das 
Gesicht  meines  Arztes  gesehen,  ich  habe  Vater  und  Mutter  ge- 
sehen.** — 

Zu  diesen  gewiss  sehr  interessanten  Ausführungen,  die  in  den 
meisten  deutschen  Tagesblättern  Europas  abgedruckt  wurden,  möchten 
wir  nur  Folgendes  bemerken:  Die  wichtigste  Haut  zum  Sehen 
ist  bekanntlich  die  Nerven-  oder  Netzhaut.  Unempfindlichkeit 
dieser  Haut  erzeugt  eine  Blindheit,  welche  schwarzer  Staar  ge- 
nannt wird.  Schwarzer  Staar  wird  als  unheilbar  bezeichnet. 
Entweder   ist   also   die   Bezeichnung   der   Krankheit   ein   Druck- 
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fehler,  oder  die  ganze  Sache  ist  auf  allgemeine  Sensation  be- 
rechnet. In  einem  heilpädagogischen  Fachblatfe  sollten  bolche 
^Neuigkeiten"  wenigstens  zur  Kenntniss  genommen  werben. 


Achter  Geschäftsbericht   des  Vereins  zur  Beförderung 
der   wirthschaftlichen   Selbständigkeit   der   Blinden    zu 

Berlin. 

Das  Jahr  1.  April  1895/96  brachte  uns  einen  den  Leistungen 
unserer  Schutzbefohlenen  entsprechenden  Absatz  von  xVrbeiten;  so 
verlief  dasselbe  in  Bewährung  treuen  rüstigen  Schadens  und  in  freu- 
digem und  dankbarem  Aufschauen  zu  dem,  der  des  Bünden  Auge 
zu  sein  verheissen  hat.  Wohl  drückte  eine  scharfe  Konkurrenz  aber- 
mals stark  auf  die  Preise,  doch  aber  reichte  der  Verdienst  unserer 
PflegUnge  zur  Befriedigung  der  nothwendigen  Lebensbedürfnisse,  und 
berechtigte  Sorge  nach  dieser  Seite  blieb  uns  fern. 

Neben  der  Freude  mit  den  bei  der  Arbeit  in  ihrem  reichen 
Innenleben  Glücklichen  stand  leider  auch  der  Schmerz.  Zwei  unserer 
bewährten,  an  ihrem  inneren  Menschen  gereiften  Kinder,  ein  junger 
Korbmacher  und  ein  2  7 jähriges  stilles,  Üeissiges  Mädchen  starben 
nach  längerem  Siechthum  an  der  Lungenschwindsucht.  Jener  hatte 
in  seinem  Heimathdorfe  Veiten  bei  Berlin  sein  Korbmachergeschäft 
zu  schöner  Blüthe  gebracht;  das  Mädchen,  eine  Heimbewohnerin, 
war  einige  Monate  vor  ihrem  Tode  in  das  elterliche  Haus  zurück- 
gekehrt. Gesundheit  und  Leben  zweier  anderer  Mädchen  schwebte 
in  Gefahr.  GlückUcherweise  war  hier  noch  Hülfe  mögUch.  Das  eine 
Mädchen,  dessen  linker  Lungenflügel,  wie  eine  Untersuchung  durch 
Herrn  Professor  Gerhard  bestätigt  hatte,  erkrankt  war,  kam  nach 
einem  zweimonatlichen  Aufenthalte  in  dem  Lenzheim  in  Schreiberhau 
so  gekräftigt  zurück,  dass  sie  die  Arbeit  ohne  Gefahr  für  die  Ge- 
sundheit wieder  aufnehmen  konnte ;  das  andere  Mädchen  fand  Heilung 
in  dem  Eüsabeth- Krankenhause  in  BerUn.  Unsere  Krankenkasse 
brauchte  bei  diesen  Kuren  nur  wenig  in  Anspruch  genommen  zu 
werden;  ein  Mitglied  unseres  Vorstandes  war  helfend  eingetreten. 
Mit  aufrichtigstem  Dank  muss  hier  auch  erwähnt  werden,  dass  bei 
Erkrankungen  der  Bewohner  unserer  beiden  Heimstätten  ärztliche 
Hülfe  durch  Herrn  Dr.  Alberts  kostenfrei  gewährt  wird. 

Die  Zahl  der  Vereinspfleglinge  war  am  Anfang  und  am  Schlüsse 
des  Jahres  die  gleiche:   44.     Ausser  den  beiden   durch  Tod  Abge- 


57 

riifenen  schieden  noch  an»:  ein  Mildchen  (hirch  VerheiniUuinp:  und 
ein  anderes  durch  Wegzug  nach  KussUmd.  Vier  aus  der  Könighchen 
BHndenanstalt  entlassene  Zöglinge:  ein  Seiler  und  drei  Bürsten- 
binderinnen bezogen  als  neue  Vereinskinder  die  Heimstiltten.  Am 
1.  April  ISOG  waren  unserer  Fürsorge  27  männliche  und  17  weib- 
liche Blinde  unterstellt,  dem  Gewerbe  nach  11  Seiler,  14  Korbmaccher, 
2  Bürstenbinder,  15  Bürstenbinderinnen  und  2  Druckerinnen,  davon 
wohnten  in  dem  Männerheim  5  Seiler,  3  Korbmacher  und  2  Bürsten- 
binder, in  dem  Mädchenheim  sämmtliche  17  weibliche  Bhnde.  In 
vorgerücktem  Lebensalter  Erblindete,  die  zwecks  ihrer  gewerblichen 
Ausbildung  in  der  Königlichen  Blindenanstalt  sich  hier  aufhalten, 
wohnen  in  dem  Männerheim  11,  in  dem  Mädchenheim  !)  als  Pensionäre. 
Die  Gesammtzahl  der  Bewohner  der  Heimstätten  beträgt  somit  47. 

Unseren  in  deren  Heimath  beschäftigten  6  Seilern  und  1 1  Korb- 
machern halfen  wir  nach  Thunlichkeit  durch  Vermittlung  des  Ankaufs 
von  Rohstoffen  und  durch  Vorschüsse  auf  solche,  nahmen  ihnen  für 
237  Mark  Waaren,  grösstentheils  Korbwaaren,  ab,  oder  Hessen  sie, 
wenn  es  ihnen  an  Arbeitsaufträgen  fehlte,  hierher  kommen  und  in 
unseren  Werkstätten  arbeiten.  Einen  tüchtigen,  tieissigen  Seiler  aus 
der  Nähe  von  Guben  beschäftigten  wir  hier  fast  ein  halbes  Jahr 
und  zahlten  an  ihn  in  dieser  Zeit  424  Mark  Arbeitslohn.  Einer 
unserer  Korbmacher  wird  von  der  Direktion  der  Berlin -Stettiner 
Eisenbahn  dauernd  mit  Arbeit  versehen.  Er  hat  seine  Arbeitsstätte 
auf  dem  Stettiner  Bahnhof  in  Berlin.  Ein  auch  musikalisch  begabter 
tüchtiger  Korbmacher  ist  zum  Stadtmusikus  in  Königsberg  N./M. 
gewählt  worden  und  hat  dort  sein  gutes  Auskommen. 

In  dem  Jahre  1895/96  sind  in  den  Vereins-  und  Anstaltswerk- 
stätten Arbeiten  gefertigt  im  Werthe  von  69  457  Mark,  von  denen 
unsere  Vereinspfleglinge  für  ca.  48  000  Mark,  die  AnstaltszögUnge 
für  ca.  21  500  Mark  geliefert  haben.  Der  Bruttoverdienst  des  ge- 
sammten  technischen  Geschäftsbetriebes  stellte  sich  auf  etwas  über 
19  900  Mark.  Davon  wurden  verausgabt:  5000  Mark  an  die  Kasse 
der  Königlichen  Bhndenanstalt  als  Verdienst  der  AnstaltszögUnge, 
4749,27  Mark  als  Geschäftsunkosten  für  Fracht,  Porto,  Remuneration 
des  Verkäufers,  Zuschuss  zur  Unterhaltung  des  Geschäftslokals, 
Potsdamerstrasse  Xr.  128,  Kosten  der  Beschickung  der  Deutsch- 
Nordischen  Handels-  und  Industrie-Ausstellung  in  Lübeck  etc.  An 
Arbeitslohn  an  unsere  Vereinspfleglinge  kamen  10150,96  Mark  zur 
Auszahlung,   davon  694,70  Mark   an   auswi'irls   wohnende,   zeitweilig 
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hier  bc.schiiaif,'^'  Arbeiter,  während  für  die  in  nn.seren  Heimstätten 
wohnenden  Arl)eiter  und  Arbeiterinnen  der  aus  anderen  'J'hätigkeiten, 
nanientUch  aus  dem  Druckerei  -  Betrieb  tliessende  Verdienst  mit 
17Ul,(i()  Mark  der  Verdienstsumme  hinzuzurechnen  war  Tiisere 
27  Heimstätten -Bewohner  und  -Bewolnierinnen  verdienten  somit 
1  r247,S(;   Mark:  der  Kin/ehie  im   Durchschnitt  gegen  420  Mark. 

Tief  gewurzelt-  ist  noch  immer  das  Misstrauen  gegen  die  Leistungs- 
f;ihigkeit  des  Bünden.  Wer  nicht  mit  eigenen  Augen  von  des.sen 
technischem  Geschick  sich  überzeugt  hat,  hält  die  Herstellung  ge- 
diegener, von  Geschmack  und  Kunstsiim  zeugender  Arbeiten  durch 
ihn  für  unmöglich.  Die  Berliner  Gewerbe-Ausstellung  lSi)(i  hat  das 
wieder  gezeigt.  Die  von  der  Königlichen  Blindenanstalt  ausgestellt 
gewesenen  Arbeiten  unserer  Blinden  haben  von  den  Besuchern  der 
Ausstellung  reiche  Anerkennung  gefunden  und  sind  vielfach  ehrlich 
bewundert  worden,  und  zahlreiche  Bestellungen  sind  uns  auch  durch 
den  dort  ausgehängten  Briefkasten  zugeflossen  Sehr  oft  aber  auch 
hat  es  geheissen:  Das  sollen  Blinde  gemacht  haben?  Das  ist  ganz 
unmögUch;  wir  können  es  nicht  glauben.  Von  hohem  Werth  und 
wohl  geeignet  zur  Verbreitung  einer  richtigeren  Beurtheilung  der 
Befähigung  des  Blinden  sind  uns  die  anerkennenden  Zeugnisse  der 
Fachmänner  gewesen  In  diesen  dürfen  wir  einen  besonders  werth- 
vollen  Erfolg  der  Ausstellung  für  uns  sehen.  Die  deutsche  8eiler- 
zeitung  erkennt  die  Gediegenheit  unserer  Seilerarbeiten  rühmend  an. 
Vertreter  des  Verbandes  der  deutschen  Korbmacher-Innungen  waren 
bei  Besichtigung  unserer  ausgestellten  Korbmacherarbeiten  in  Rück- 
sicht auf  deren  Güte  der  festen  Ueberzeugung  gewesen,  eine  grössere 
Zahl  derselben,  die  sie  nach  Nummern  einzeln  aufführten,  könnten 
von  Blinden  unmöglich  angefertigt  sein;  nur  ein  geschickter 
sehender  Arbeiter  vermöge  solche  Waare  herzustellen;  das  war 
ihre  ehrhche  Ueberzeugung.  Aber  ebenso  ehrlich  ,,frei  und  unum- 
w^unden"  erklärten  sie  später  am  12.  August,  als  sie  auf  Einladung 
des  Anstalts-Direktors  längere  Zeit  den  Arbeiten  in  der  Korbmacher- 
werkstatt der  Königlichen  Blindenanstalt  beigewohnt  hatten ,  mit 
ihrer  Namensunterschrift,  dass  sie  in  ihrem  Urtheil  sich  geirrt  hätten, 
und  dass  Zöglinge  der  Königlichen  Bhndenanstalt  auch  die  beregten 
feineren  Korbarbeiten  „völlig  selbständig  ohne  Hülfe  des  sehenden 
Werkmeister  anzufertigen  befähigt"  seien.  Unter  dem  Zeugniss  be- 
finden sich  die  Namen  des  Obermeisters  der  Berliner  Korbmacher- 
Innung  und  des  Vorsitzenden  des  Verbandes  „Bund  deutscher  Korb- 
macher-Innungen " . 
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Die  Arbeiten  unserer  Blinden  sind  in  den  letzten  Jahren  ]irämiirt 
worden  auf  der  Weltausstellung  in  ("liieago  IS!);;,  der  Deutseh-Nor- 
dischen  Handels-  und  Industrie- Ausstellung  in  Lübeck  is'Jö  und  der 
Berliner  Gewerbe- Ausstellung  189(i 

Am  1.  April  18!>(;  hnt  der  Verein  in  Berlin,  Grosse  Frankfurter- 
strasse  Xr.   t)2,  ein  zweites  Verkaufsgeschäft  eröffnet. 

Die  Verwaltung  der  Heimstätten,  des  Mädchen-  und  Männerheim, 
brachte,  von  der  Verzinsung  der  auf  den  (irundstücken  lastenden 
Hypothek  und  der  Anschaffung  weiteren  Mobiliars  abgesehen,  einen 
Ueberschuss  von  rund  3000  Mark^  An  Miethen  wurden  eingenommen 
6799  Mark.  Die  Remuneration  des  Hausvaters  und  der  Hausmutter 
und  der  Lohn  des  Dienstpersonals  betrug  zusammen  1004  Mk.  50  Tfg., 
an  den  Heizer  wurden  200  Mark  bezahlt,  für  Feuerung  und  Be- 
leuchtung 1887  Mark  verausgabt. 

In  einer  Versammlung  am  12.  Oktober  1886  konstituirte  sich 
unser  Verein,  in  den  zehn  Jahren  seines  Bestehens  ist  er  zu  einem 
festen  Bau  ausgewachsen,  in  dessen  gesichertem  Schutze  unsere 
arbeitstüchtigen  und  arbeitsfreudigen  Blinden  ihre  volle  wirthschaft- 
liclie  Selbständigkeit  errungen  und  bewahrt  haben.  Getragen  von 
dem  Wohlwollen  und  der  Unterstützung  Königlicher  Behörden  und 
warmer  Blindenfreunde  hat  er  einen  für  weite  Jahre  ausreichenden 
Grundbesitz  an  Terrain  und  Baulichkeiten  erworben,  hat  er,  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  fürsorgend,  einen  Amortisationsfond 
von  1868  Mark,  einen  Krankenkassenfond  von  2103  Mark  und  einen 
Asylfond  von  82.S6  Mark  geschaffen.  Von  seinem  gesammten  Besitz- 
bestand in  Höhe  von  243  400  Mark  ist  nach  Abzug  einer  Hypotheken- 
schuld von  120  000  Mark  mehr  als  die  Hälfte  sein  in  der  Zeit  von 
zehn  Jahren  angesammeltes  freies  Eigenthum  geworden.  Das  stärkt 
den  Muth  und  erleichtert  jetzt  die  Arbeit.  Doch  aber  ist  nicht  in 
diesem  Besitz,  und  wenn  er  zwei  oder  drei  Mal  so  gross  wäre,  die 
Sicherheit  für  die  Durchführung  unserer  Aufgabe:  wirthschaftlich 
selbständige,  Almosen  nicht  bedürfende  Blinde  in  das  Leben  hinein- 
treten zu  lassen,  gegeben.  Die  unentbehrhche  Grundlage  für  unsere 
Arbeit  ist  die  Leistungsfähigkeit  unserer  Blinden  und  die  Möglich- 
keit, für  diese  ausreichende  Beschäftigung  zu  finden.  Gegenwärtig 
drückt  uns  die  Sorge  um  Arbeit,  weil  die  Stelle,  von  der  seit  meh- 
reren Jahren  die  reichsten  Arbeitsaufträge  gekommen  sind,  solche, 
da  sie  ihr  selbst  fehlen,  die  letzten  Monate  uns  nicht  hat  zukommen 
lassen  können.     Nach  Lage   der  \'erhältnisse   steht   zu   hoffen,   dass 


60 

sich  das  bald  wieder  ändern  wird.  Inzwischen  aber  ruhen  wir  nicht, 
wir  suchen  weitere  Verbindungen  anzuknüpfen  und  bitten  alle  Freunde 
unserer  Bestrebungen,  uns  darin  auf  das  Kräftigste  unterstützen  zu 
wollen.  Alle  Arbeitsaufträge  werden  schnellstens  und  bestens  er- 
ledigt An  drei  Verkaufsstellen:  in  Steglitz  Königliche  Blindenanstalt 
Rothenburgstrasse  Nr.  G,  in  Berlin  Potsdamerstrasse  Nr.  128  und 
in  Berlin  Grosse  Frankfurterstrasse  Nr.  62  stehen  unsere  Waaren 
zum  Verkauf. 

Wir  sind  der  Zuversicht  dass  der  Gott,  der  im  Laufe  eines 
Jahrzehnt  unser  Werk  aus  den  kleinsten  Anfängen  so  reich  sich  hat 
entwickeln  lassen,  auch  ferner  zu  demselben  sich  bekennen  wird, 
und  wir  geben  uns  der  festen  Hoffnung  hin,  dass  wir,  getragen  von 
dem  Wohlwollen  und  der  Hülfe  warm  fühlender  Menschenherzen, 
das  Werk  in  den  bisherigen  Bahnen  freudig  werden  fortführen  und 
fördern  können  zum  Segen  unserer  Blinden. 

BerHn,  den  31.  Dezember  1896.  Der  Vorstand. 


nandarbeits-IInterricht  eines  blindeD  nädchens- 

Durch  das  Mitlesen  des  „BUndenfreund"  ist  der  Gedanke  in 
mir  zur  Reife  gekommen,  zu  dem  ich  schon  seit  Jahren  vielfach 
aufgefordert  wurde,  nämlich  einen  Ueberblick  und,  wenn  möglich, 
bescheidene  Anleitung  über  den  Handarbeits-Unterricht  für  blinde 
Mädchen  zu  geben. 

In  meinem  9.  Jahre  erblindet,  erlernte  ich  spielend  noch  ein- 
mal von  meiner  sehr  geschickten  Mutter  das  Stricken,  das  mir  als 
sehendes  Kind  wohl  schon  gezeigt,  aber  wegen  meiner  grossen 
Lebhaftigkeit  nicht  geübt  und  somit  vergessen  war.  Mein  Be- 
schäftigungstrieb Hess  mich  auch  das  Nähen  soweit  üben,  dass  ich 
selbst  die  Puppen  meiner  Spielgefährten  recht  kleidsam  anzog.  Mein 
ungemein  feiner  Tastsinn  vermag  es  heute  noch,  wo  ich  im  Herbst 
meines  Lebens  stehe,  feine  Nähnadeln  ohne  jede  Vorkehrung  ein- 
zufädeln; natürlich  kommt  es  mir  nicht  entfernt  bei,  auf  die  aus- 
nahmsweise Gottesgabe  meiner  Geschicklichkeit  eitel  zu  sein,  sondern 
ich  habe  vielmehr  seit  dem  Jahre  58  danach  gestrebt,  diese  Gnaden- 
gabe auch  Andern,  zumal  meinen  Leidensgefährtinnen,  mit  Geduld 
in  meinen  wenig  gesunden  Tagen  mitzutheilen. 

Durch  den  seligen  Vorsteher  G.  in  St.  wiederholt  veranlasst, 
unterrichtete  ich  während  mehrerer  Jahre  die  bUnden  Mädchen 
der  Anstalt  meiner  Heimath,   der  ich  jedoch  meine  Erziehung  nicht 
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verdanke,  da  sie  bei  meiner  Schulpflichtigkeit  noch  nicht  ins  TiCben 
getreten  war,  sondern  ich  erliielt  zu  meinem  wärmsten  Dank  vom 
.lahre  47 — 50  einen  sehr  trefflichen  Unterricht  im  Berliner  Institut. 

Meine  erste  Schülerin,  Friederika  F.,  die  nur  Geschicklichkeit 
der  Hände  besass,  sonst  aber  sehr  wenig  begabt  war  und  daher 
mir  in  den  vormittägHchen  Schulstunden  zu  meinem  Unterricht  in 
der  hiesigen  Anstalt  überlassen  wurde,  erlernte  das  Filetmachen, 
Stricken  konnte  sie  bereits,  ziemlich  leicht  und  ordentlich;  nach 
der  Strickkunst  suche  ich  mit  meiner  ganzen  Geduld  das  Xetzmachen 
bei  blinden  Mädchen  einzuführen,  es  ist  hübsch  erwerblich,  weil 
man  darin  Handschuhe,  feine  Kanten,  Tücher,  Gardinen  u.  s.  w. 
anfertigen  kann.  Beim  Lehren  desselben  zeige  ich  natürlich  der 
Schülerin  Stock  und  Nadel,  lasse  sie  die  letzte  mit  Garn  behaspeln 
und  lasse  sie  meine  eigene  Handhaltung  beim  Filetmachen  tapfer 
anfühlen,  sodann  gebe  ich  das  Handwerkszeug  leise  und  langsam  in 
ihre  Hände  (hartes,  krampfhaftes  Anfassen  schüchtert  die  Kinder 
ein),  und  ich  muss  sagen,  dass  mir  das  Einüben  dieser  Arbeit  immer 
bei  grossem  Geduldaufwande  sauer  geworden  ist.  Der  Daumen  und 
Zeigefinger  der  linken  Hand  spielt  bei  den  Handarbeiten  der  Blinden  die 
Hauptrolle,  besonders  aber  beim  Filetmachen ;  mit  dem  Daumen  und 
Zeigefinger  lasse  ich  sie  die  nächstfolgende  Masche  suchen,  wobei 
sie  den  Netzstock  recht  gerade  und  die  Arbeit  an  dem  Seilfaden 
straff  halten  müssen ;  wenn  die  letzte  Schleife  vom  .5.  Finger  un- 
gefähr 2  Zoll  bis  zum  Stock  herangezogen  ist,  lasse  ich  den  linken 
Zeigefinger  dicht  unter  dem  Stock,  wo  der  Knoten  sich  bildet,  fest 
anlegen  und  dann  den  Faden  vollends  anziehen ;  so  habe  ich  last 
immer  ein  egales  Filetmachen  erzielt;  auch  meine  sehenden 
Schülerinnen  haben  diese  Methode  sich  immer  dankbar  angeeignet. 
Die  verschiedenen  Filetmuster,  wie  Rosen-  und  Kreuzfilet,  habe  ich 
nur  den  begabteren  bhnden  Mädchen  einüben  können. 

Man  forderte  mich  jüngst  auf.  anzugeben,  wie  ich  die  Hand- 
arbeiten nacheinander  einem  ungeschulten  blinden  Kinde  beibringen 
würde,  was  ich  sehr  wohl  thun  könnte,  da  ich  vor  Jahren  ein  solches 
Kind  nach  meiner  eigenen  Methode  mit  bestem  Erfolg  privatim 
unterrichtet  habe,  doch  leiste  ich  der  Aufforderung  nicht  Folge,  weil 
die  bestehenden  Bhndenanstalten  den  besten  und  genügendsten  Aus- 
weis zu  geben  vermögen;  natürlich  ist  die  Kunst  des  dreisträhnigen 
Flechtens  das  erste,  was  man  lehren  muss. 

Nun  gestatte   ich   mir,   von   der   schwersten   Arbeit,   die  meine 
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Herzensptlicbt  mir  auferlegte,  zu  sprechen,  wollte  Gott,  dass  es  zur 
Belehrung  irgend  einer  Seele  dient,  die  den  Liebesdienst  zu  üben 
hat,  ein  völlig  ungeschicktes  Kind  zu  unterrichten.  Als  icli  mich 
wegen  Ohrenleiden  in  Berlin  eine  Zeitlang  aufhalten  musste,  bildete 
ich  mir,  um  doch  auch  einen  Lebenszweck  zu  haben,  einen  Cirkel 
von  Unterricht  begehrenden  blinden  Mädchen.  Unter  diesen  war 
die  13jcährige  Malwine  G.,  ein  von  ihrer  Tante  und  ihrem  Gross- 
vater arg  verzogenes,  aber  sonst  gutes  Kind ;  wohl  konnte  sie  etwas 
Klavier  spielen,  aber  von  jeder  anderen  Verrichtung  konnte  sie  nichts 
weiter,  als  sich  selbständig  die  Hände  waschen;  man  sagte,  dass 
25  Damen  vergeblich  versuchten  ihr  das  Stricken  zu  zeigei\ ;  unge- 
fähr sechs  Wochen  habe  ich  gebraucht,  um  mit  höchster  Mühewal- 
tung ihr  dennoch  diese  Beschäftigung  zu  ihrem  Nutzen  beizubringen 
Das  Kind  war  nicht  im  Stande,  irgend  etwas  in  seinen  schlaffen 
Händen  festzuhalten,  geschweige  denn  die  Stricknadeln.  Ich  legte 
ihr  eine  Anzahl  Maschen  von  stärkstem  Garn  auf,  zerrte  die  Maschen 
auseinander,  und  Hess  sie  dieselben  zählen.  Nach  langem  vergeb- 
lichem Warten  hatte  sie  so  viel  Uebung,  die  richtige  Zahl  zu  nennen; 
jetzt  begann  ich  von  den  vier  Stufen  der  Masche  das  „steck  ein", 
„schlag  um",  „hol  durch",  „lass  ab",  mehrere  Tage  hindurch  das 
„steck  ein"  zu  üben,  wobei  ich  das  Mädchen  auf  ein  Kinderstühlchen 
vor  mich  setzte,  sie  mit  meinen  Armen  umfing  und  ihre  Hände  mit 
den  meinen  sanft  zwang,  die  Stricknadeln  fest  zu  halten,  was  sie 
ohne  diese  Vorkehrung  durchaus  nicht  vermochte.  Wie  gesagt,  ich 
erreichte  nach  einem  Zeitraum  von  sechs  Wochen,  dass  das  Kind 
selbständig  eine  Masche  machen  konnte  Nach  einem  Jahre,  wo  ich 
mich  wieder  in  BerUn  befand  kam  Malwine  G  wieder  zu  mir  und 
sagte  mir,  dass  Niemand  im  Stande  sei,  ihr  das  Rundstricken  am 
Strumpf  ordentlich  zu  zeigen ;  wenn  sie  dies  versuche,  so  fielen  ihr 
immer  sämmtliche  Nadeln  heraus.  Nun  nahm  ich  Wachskügelchen 
und  verklebte  ihr  mit  Ausnahme  der  beiden  Spitzen,  mit  welchen 
sie  strickte,  die  Enden  der  Stricknadeln.  Nach  längerer  Zeit  hatte 
sie  sich  an  die  Existenz  der  andern  Nadeln  gewöhnt  und  konnte  nun 
auch  ohne  Wachskügelchen  rund  stricken.  Eine  entgegengesetzte 
Erfahrung  machte  ich  an  Bertha  R.  Sie  war  etwa  12  Jahre  alt, 
als  sie  zu  mir  kam,  und  noch  hatte  man  keinen  Versuch  gemacht, 
sie  in  irgend  einer  Handarbeit  zu  unterweisen.  Diesem  Kinde,  das 
sich  sehr  geschickt  anstellte,  zeigte  ich  die  Reihenfolge  der  Masche 
mehrere  Male  und    sagte    ihr   dann    im  Scherz,    sie    solle    die  Nadel 
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fehlerfrei  alistricken :  zu  meinem  freudigen  Staunen  hatte  sie  dies 
nacli  einigen  Minuten  völlig  vollbracht,  wofür  ich  ihr  einen  halben 
l^ferterkuchen  schenkte.  Ks  wäre  zu  ermüdend,  noch  mehrere  Er- 
fahrungen aus  diesem  llandarheitsgeliiete  mitzutheilen,  und  so  gehe 
ich  denn  zu  einer  andern  l)eschilftigung.  die  ich  in  dritter  Stufe  zu 
lehren  ptiege,  über.  Im  Jahre  04  zeigte  mir  eine  Leidensgefährtin 
ein  grobes  Drahtperlenkörbchen,  was  ihr  ein  Herr  ans  der  Londoner 
Hhndenanstalt  mitgebracht  hatte.  Nach  diesem  Modell  erfand  ich  — 
die  so  behebten  Drahtperlenkörbchen,  wobei  ich  keine  Drahtzange 
anwende,  also  ül)erhaupt  keinen  Draht  sichtbar  werden  lasse,  wie  es 
bei  dem  erwähnten  Körbchen  war,  auch  wende  ich  gern  die  Schmelz- 
perle an,  was  der  Arbeit  grösseren  Halt  gibt.  Die  verschiedenen 
Formen  profitirte  ich  als  gelernte  Körbchenmacherin  im  Berliner 
BHndeninstitut.  So  Gott  will,  werden  nach  meinem  Wunsche  viel- 
leicht gütigst  einige  dieser  F.xemplare  bei  einem  C'ongress 
zur  Ansicht  aufgestellt  sein.  Die  geschickteren  blinden  Mädchen 
arbeiten  diese  Körbchen  besonders  gern,  es  eignen  sich  dieselben 
ihrer  Niedlichkeit  halber  sehr  zum  Verkauf  und  Geburtstagsaufmerk- 
samkeiten.  Sollte  diese  Arbeit  irgend  Jemandes  Interesse  erregen, 
so  bin  ich  gerne  bereit,  auf  Wunsch  jedes  Exemplar  mit  genauer 
Beschreibung  einzusenden.  —  Das  Häkeln  habe  ich  einzelnen  jungen 
Mädchen  nach  ihrer  Bitte  gezeigt ;  nach  meinem  Grundsatze  und  nach 
Noth wendigkeit  meiner  ganz  isolirten  Lebensstellung  treibe  ich  nur 
die  Handarbeiten,  die  ich  von  Anfang  bis  zu  F^nde  in  ihrem  weitesten 
Sinne  ausführen  kann  und  deren  Mängel  ich  bei  meinen  Schülerinnen 
ordentlich  zu  bessern  vermag.  Das  Häkeln  vermögen  Blinde  nicht 
mit  allerfeinstem  Garn  zu  vollbringen,  wohl  hörte  ich  es  erzählen, 
sah  aber  bei  meiner  sehr  grossen  Blindenbekanntschaft  nie  eine  feine 
Häkelarbeit.  —  Das  Tipisseriren  wurde  zu  meiner  Zeit  in  der  hie- 
sigen Blindenanstalt  mit  starker  Wolle  geübt,  und  zwar  doppelter 
Kreuzstich  auf  getheiltem  Canevas  ;  auch  vornehme  blinde  Damen  füllen 
die  zu  verschenkenden  Teppiche  u.  s.  w.  aus;  auch  diese  Arbeit  nahm 
ich,  da  sie  gar  nicht  erwerblich  ist,  nicht  in  meinem  Lehrsystem  auf. 
Nach  eigener  langer  Erfahrung  kann  ich  die  am  meisten  nutz- 
bringenden Handarbeiten  am  besten  angeben  in  Strickereien :  bunte 
Strumpfränder,  in  Gobelinwolle  Damenhandschuhe  mit  Fingern  und 
doppelter  Manschette,  bei  Herrenhandschuhen  nur  einfacher,  breiter 
Saum ;  Lampenteller  mit  Perlenborten.  Damenstulpen  mit  verschiedenen 
Perlmustern.  —  In  Filetarbeiten  habe  ich  mir  oben  schon  gestattet, 
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die  erwerblichen  Arbeiten  zu  nennen.  —  Dass  ich,  die  im  reiferen 
Kindesalter  erblindet  und  die  Gottesgabe  der  Geschicklichkeit  be- 
sonders empfangen  hat,  die  Kinder  die  bequemen  Handgriffe  bei  Hand- 
arbeiten am  besten  lehren  kann,  ist  durch  jahrelange  Erfahrung  zu 
anderer  Freude  und  meinem  Trost  bewiesen,  und  der  einzige  Wunsch 
meiner  sonst  zufriedenen  Seele  ist  nur  der,  einen  Fond  zu  besitzen, 
aus  dem  ich  die  massigen  Mittel  bestreiten  könnte,  um  jeden  Herbst, 
wo  ich  mich  am  wohlsten  fühle,  die  Unterricht  begehrenden  Mädchen 
versammeln  könnte.  Wohl  habe  ich  mich  im  Laufe  der  Zeit  an  ver- 
schiedene Quellen  gewendet,  aber  zu  meiner  Befremdung,  trotzdem 
ich  nicht  einmal  den  Lohn  des  Dankes  beanspruche,  niemals  ein 
warmes  Interesse,  viel  weniger  Unterstützungsmittel,  gefunden.  Gebe 
Gott,  dass  die  Veröffentlichung  dieser  meiner  Gedanken  dazu  bei- 
trägt. 


Vermiscbtes. 

—  In  der  Jesuitenkirche  zu  Verviers  kam  am  8.  Februar  eiue  Messe 
zur  AuflühruDg,  die  dor  dortige  elfjährige  bliude  Knabe  Edmund  Nölis  componirt 
hat  Ohne  Kenniriss  der  Harmonielehre  dictirte  er  uach  mehrtägigen  eifrigen 
Ciavierversuchen  seinem  Bruder  Note  für  Note  den  Gesang  wie  die  Orgel- 
begleitung zu  einem  Erstlingswerke,  das  allgemeines  Staunen  erregt.  Das  blinde 
Wunderkind   befindet   sich   gegenwärtig   in   einer  Biindanaustalt   des  llenaegaus 

Für  die  Provinzial-Blindenanstalt  zu  Paderborn  suchen   wir   einen 

Werkmeister. 

Derselbe  muss  in  allen  Korbmacherarbeiten,  in  Stuhl-,  Matten-,  Stroh  etc.  Flecht- 
arbeiten vollständig,  auch  in  der  Bürstenmacherei  etwas  bewandert  oder  geneigt 
sein,  in  letzterer  sich  noch  auszubilden  und  zwar  am  besten  auf  einer  BlindenanstaU. 
—  Wenn  derselbe  dazu  noch  bei  der  Fürsorge  in  den  gewerblichen  Verhältnissen 
der  entlassenen  Blinden  sich  betheiligen  wird,  so  wäre  dies  sehr  erwünscht  und 
würde  extrat  honorirt.  —  Das  etatsmässige  Einkommen  beträgt  jetzt  1500  Mark; 
ausserdem  ist  der  Werkmeister  pensionsberechtigt,  wie  alle  anderen  Provinzial- 
beaniten.  Anmeldungen  nimmt  Unterzeichneter  entgegen. 
Paderborn,   im   April   1897. 

Der  Vorstand   der  Provinzial-Blindenanstalt  : 
Domcapitular  Dr.   Woker.  HeSSe,   Abgeordneter. 

Im  k.  k.  Blinden-Institute  in  Wien  werden  ein  tüchtiger,  regsamer  Meister 
für  das  Bürstenbinden  (incl.  Pechen)  und  ein  solcher  iür  Flechtarbeiten  aufgenommen, 
Reflectanten  wollen  sich  unter  Angabe  der  Gehaltsansprüche  an  die  Direction  des 
genannten    Institutes,   Wien   Vni/2,    Blindengasse  81,    wenden. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel' sehen  Bucbdruckerei  in  Düren  (Rheinland.) 


Ah<iiiiieniuntHprelH  ^\^\v\\  \  //.  Krsclieiiit  Jährllcli 

pro  Jnhr  f>  j%;  durch  die  Pohi  ~    ""^^rV/''  l'^ninl,  einen   RoKen  stark 

bezogen  ^  .i.tiO;  3^-— -^lux.^^  l**^'  AnBelgon 

■lirect  unter  Kreii/.hHnd  -  •'^//7^^\V^~^^  wird  die  geHpaltene  Pelltnell» 

Im  Inlnnde  jl^S.nO,  nacl>  dem  //  11    \S\\.  oder  deren    Kaum 

AuHlande  Xk   li  /         J    '          \        \  nill   15    Pf«,  bereclinc-t 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  VerbeHserung  des  l^ooses 
der  Blinden. 

(Organ  der  BlindenanstalteD,  der  Blindenlehrer  -  Oongresse  and  des 
Vereins  zur  Förderang  der  Blindenbildang.) 

Im  Verein  mit  B  ü  tt  n  er-Dre&den  und  Mell-Wien  herausgegeben    von 
Mecker-Düren  (Rheinland). 

Ars  pietaaque  dabunt  lucem. 
caecique  videbunt. 


Aä  5  II»  6,  :  «iireii,  den  1.  Juli  1897.  Jahrgang  XVII. 

Können  wir  in  der  vom  Mänchener  Kongresse  angenommenea 
dentschen  Kurzschrift  Bücher  drucken? 

Als  ich  vor  dem  Münchener  Congresse  das  der  Kurzschrift- 
Coniniission  eingesandte  Gutachten  in  den  Hauptzügen  auch  im 
„BlindentVeunde'-  veröffentlichte  (cfr.  ßldfr.  Nr.  4,  5,  6/7  1895), 
Hess  ich  mich  von  der  Erwägung  leiten,  dass  ein  Kollektivbericht, 
wie  ihn  die  Commission  liefert,  naturgemäss  nur  die  Durchschnitts- 
ansicht der  Mitglieder  zum  Ausdruck  bringen  kann,  ohne  die 
individuellen  Abweichungen  zu  berücksichtigen,  die  sowohl  ein  Mehr 
oder  Weniger  des  Studiums  oder  der  Erfahrung    betreffen   können 

Einzelbericht.  Es  kam  mir  bei  dieser  Arbeit  nicht  darauf  an, 
neue  Kürzungen  vorzuschlagen,  —  jeden  Versuch  in  diesem  Sinne 
verbot  die  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Tabellen  —  sondern 
ich  beabsichtigte  zunächst  nur,  in  das  gebotene  Kürzunusmaterial 
mehr  Systematik  und  Konsequenz  zu  bringen,  es  für  den  Schul - 
gebrauch  geeigneter  zu  machen.  „Soweit  diesen  Vorschlägen  bei 
der  Nähe  des  Congresses  noch  Rechnung  getragen  werden  konnte, 
ist  es  L'eschehen." 


ee 

Schlussbericht  der  Commission.  Nun  bedintit  aber  die  u  a. 
angenommene  Regel  über  die  Bildung  abgeleiteter  Formen  (cfr.  S. 
163  Nr.  7  des  Münchener  Rer.)  die  Berücksichtigung  eines  weiteren 
Vorschlages,  betreffend  die  Neubearbeitung  der  temporalen  und 
modalen  Hilfszeitwörter.  Eine  solche  einschneidende  Aenderung  im 
Systeme  lässt  sich  jedoch  nur  auf  Grund  umfangreicher  Frequenz- 
tabellen vornehmen,  und  dieser  Umstand  veranlasst  mich,  meine 
frühere  Forderung  auf  Revision  des  Systems,  die  ja  auch  einigen 
Herren  der  Commission  als  „wünschenswerth"  erschien,  unter  kurzer 
Begründung  zu  erneuern. 

Kleinere  Zählstotfe,  wie  sie  bisher  üblich  waren,  bieten  keine 
genügende  Grundlage  für  eine  umfassende  Prüfung  eines  steno- 
graphischen Systems.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  mit 
statistischen  Berechnungen  beweisen  zu  können,  hatte  Herr  Käding, 
Herausgeber  des  Häufigkeitswörterbuches  der  deutschen  Sprache, 
mir  als  Mitarbeiter  an  demselben  bereits  für  den  Münchener  Con- 
gress  entsprechendes  Material  zur  Verfügung  gestellt.  Nach  diesen 
Tabellen  kommen  ^/5  aller  Wörter  selbst  auf  fast  elf  Millionen 
Wörter  nur  einmal  vor,  während  */5  des  ganzen  Zählstoft'es  nur 
1  — 10  mal  erscheinen.  Es  leuchtet  ein,  dass  das  übrig  bleibende 
Fünftel  für  sich  allein  in  kleinen  Zählungen  nichts  Zuverlässiges 
bieten  kann. 

Ferner  ist  auch  die  Häufigkeit  der  Wörter,  die  nach  den 
sonstigen  Erfahrungen  durch  die  Stoffgattungen  scheinbar  nicht  be- 
einflusst  wurden,  je  nach  dem  Stoffe  grossen  Schwankungen  unter- 
worfen. So  zeigt  —  auf  100  000  Wörter  berechnet  —  das  häufige 
Wort  „zu"  eine  Mindestzahl  von  974  und  eine  Höchstzahl  von 
1959,  „zur"  81—446,  „es"  278— 1254,  „er"  198-1400,  „zwischen" 
7-122,  „zurück"  3 — 137.  Die  Schwankungen  der  Tabelle,  welcher 
diese  Beispiele  entnommen  sind,  vom  Häufigkeitsdurchschnitt  nach 
oben  gehen  bis  423<'/o,  nach  unten  bis  lOO^/o. 

Gerade  diese  Schwankungen  vom  Häufigkeitsdurchschnitt  nach 
oben  und  unten  zwingen  uns,  einen  möglichst  grossen  Zählstoff  aus 
allen  Gebieten  zu  Grunde  zu  legen,  weil  mit  der  grösseren  Menge 
des  gezählten  Stoffes  die  Schwankungen  an  Kraft  verlieren  und  die 
Gegensätze  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  ausgleichen ;  mit 
anderen  Worten :  Der  Schätzungswerth  jedes  einzelnen  Wortes  und 
der  einzelnen  Worttheile  wird  sichrer,  weil  das  Gesammtergebniss 
grösserer  Zählungen  aus  allen  Gebieten  eine  Verdichtung  hervorbringt; 
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die  Abweichuniien  von  dem  gefundenen  Durchschnitt  nach  oben  und 
unten  werden  mit  jeder  weiteren  Million  „gemischten"  Zi'ihlstottes 
nachweisbar  kleiner,  und  in  demselben  Verhaltniss  steigt  der  Werth 
der  gefundenen  Zahlen ;  die  Berücksichtigung  möglichst  grosser 
Massen  befördert  den  Verdichtungsprozess  des  ganzen,  die  Ergeb- 
nisse werden  inhaltsreicher  und  zuverlässiger.  In  Zahlen  ausgedrückt 
betragen  die  Abweichungen  bei  denen  in  Rechnung  gestellten  häufigsten 
Wörtern  einer  Tabelle  auf 

2V2  Millionen  Wörter         20  pCt. 
5  »  „  16     „ 

10  „  ,,       nur     3     „ 

Bezeichnend  ist  auch  die  Thatsache,  dass  erst  nach  Bearbeitung 
von  5  Millionen  Wörter  „die''  als  häufigstes  Wort  seinen  Platz  be- 
hauptete, während  es  in  kleineren  Zählungen  mit  dem  2.,  3  und 
4.  häufigsten  Worte  konkurrirte,  deren  Häufigkeitszahlen  gegen  die- 
jenige des  ersteren  eine  Differenz  von  3528,  bezw.  37069  und 
1)9470  aufweisen.  Kleine  Zählungen  könnten  einen  Schein  von  Be- 
rechtigung haben,  wenn  man  für  einzelne  Zweige  —  etwa  für  den 
geschichtlichen  Stoff  —  besondere  Stenographiesysteme  aufstellen 
wollte.  Da  wir  aber  ein  Stenographiesystem  für  alle  Gebrauchszwecke 
haben  müssen,  so  kommt  diese  Frage  nicht  in  Betracht.  Folgerungen 
füi'  das  ganze  Sprachgebiet  darf  man  aus  kleinem  Zählstoft' nicht  ziehen. 

Aus  „kleinem  Zähistott"'  sind  nun  auch  die  Tabellen  für  unsere 
Kurzschrift  hervorgegangen.  ^Dieselben  wurden  vorgenommen  an 
15  den  verschiedensten  Stilgattungen  angehörigen  Litteraturabschnitten 
zu  je  400  Wörtern  (d.  i.  eine  Seite  und  3  Zeilen  im  Format  des 
HIdfrd.j,  also  im  ganzen  an  6000  Wörtern. 

Die  aus  denselben  gewonnenen  Ergebnisse  müssen  nach  obigen 
Ausführungen  ohne  Zweifel  denen  der  vorgeschlagenen  Tabellen  an 
Genauigkeit  erheblich  nachstehen,  Hei  ansern  beschränkten  Kürzungs- 
mitteln genügt  es  durchaus  nicht,  eine  Anzahl  Wörter  zu  wissen, 
welche  innerhalb  der  Besigelungsgrenze  liegen,  sondern  wir  müssen 
der  Häufigkeit  nach  geordnete  Tabellen  benutzen,  um  erst  für  die 
häufigsten  Wörter  nach  Möglichkeit  einfache  und  nach  diesen  zu- 
sammengesetzte Kürzungen  zu  bilden ;  denn  auch  der  geringste 
Fehlgriff  in  der  Auswahl  der  Kürzungen  trifft  unsere  Kurzschrift 
empfindlicher,  als  jedes  andere  reichhaltigere  System.  Wie  werth- 
voll  aber  die  grösste  Genauigkeit  in  der  Reihenlolge  sein  kann, 
beweist    die    überraschende    Thatsache,     „dass    die   drei    häufigsten 
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Wörter  zusammen  die  Häufigkeit  von  1,033,505  =  9,47 o/o  aller 
gezählten  Wörter  haben,  also  fast  ein  Zehntel  der  Sprache  dar- 
stellen. Die  fünfzehn  häufigsten  Wörter  bilden  den  vierten  und  die 
66  häufigsten  Wörter  die  Hälfte  der  Sprache."  ')  Es  ist  darum 
kein  einfacher  Willensentschluss  oder  ein  Herzensbedürfniss,  sondern 
es  ist  die  Gewalt  der  Thatsachen,  welche  mich  zwingt,  die  Revision 
des  Systems  auf  Grund  der  vorgeschlagenen  Tabelle  aufs  neue  zu 
empfehlen. 

Von  allen  Bedenken,  welche  seinerzeit  gegen  eine  solche 
Revision  erhoben  worden  sind,  hatte  nur  das  eine,  welches  in  der 
Kürze  der  Zeit  begründet  lag,  vorübergehende  Berechtigung,  alle 
übrigen  sprechen  in  ihren  äussersten  Konsequenzen  für  dieselbe. 

Auf  dem  Münchener  Congresse  ist  nun  durch  Klarstellung  des 
Verhältnisses  der  Kurzschrift  zur  Vollschrift  in  dem  Entwickelungs- 
gaiige  unserer  Schriftfrage  einer  der  wichtigsten  Punkte  erreicht;  denn 
erst  damit  ist  eine  der  nothwendigsten  Vorbedingungen  für  den  weiteren 
AusbaudesSystems  erfüllt  worden.  Jeder  Kongress,  der  sich  bisher  mit  der 
Kurzschrift  beiasste,  brachte  Neues,  was  gut  schien,  oder  verwarf  Altes, 
was  auch  einst  für  gut  gehalten  worden  war.  Bei  der  Berathung  solcher 
Einzelfragen  des  Systems  sah  sich  die  Commission  immer  in  die 
peinliche  Lage  versetzt,  „mangels  erschöpfender  statistischer  Grund- 
lagen lediglich  nach  Gutdünken  entscheiden  zu  müssen."  Dass  oei 
solchem  Verfahren  selbst  die  peinlichste  Sorgfalt  und  die  grösste 
Sachkenntniss  vor  Fehlgriffen  nicht  schützen,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Hat  doch  noch  in  der  Münchener  Vorlage,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  die  Kürzung  für  „entweder"  nur  „auf  Wunsch  mehrerer 
Blinden"  (s.  Schlussbericht  d.  C.)  Aufnahme  gefunden,  obwohl  dieses 
Wort  unter  den  357  häufigsten  Wörtern  der  Käding'schen  Tabellen 
überhaupt  nicht  vorkommt,  also  für  jedes  System  ausserhalb  der 
Besigelungsgrenze  liegt. 

Es  muss  ferner  der  Umstand  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken,  dass  Anstalten,  welche  sich  mit  Bücherdruck  befassen,  auch 
nach  dem  letzten  Congresse  der  Kurzschrift  gegenüber  in  ihrer 
abwartenden  Stellung  verharren.  Es  muss  wohl  das  Gebotene  noch 
nicht  zu  Versuchen  ermuthigen  !  Wer  aber  als  Herausgeber  einer  Zeit- 
schrift für  Blinde  nicht  umhin  kann,  seine  Leser  über  die  vom  Congresse 
angenommenen  Abänderungsvorschläge  zu  unterrichten,  obwohl  dieselben 


*)  F.   W.  Käding,    Iläufigkfiitswörterbuch    der    deutschen  Spracbe,    gebund. 
Mark  25—    gebettet  Mark  22  50. 
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niclit  einen  Abschluss,  sondern  t-ünstifien  Falles  nur  einen  Fort- 
schritt in  der  Entwicklung  des  Systems  bedeuten,  der  macht  mit 
jeder  Zeile  die  Probe  auf  die  Durchführbarkeit  der  gefassten  Be- 
schlüsse, wahrend  er  gleichzeitig^  seine  eigene  Auffassung  der  Sache 
kundj>;ibt.  Nachrichtlich  nur,  nicht  um  Kritik  zu  üben,  verweise 
ich  auf  das  jüngste  Produkt  auf  diesem  Gebiete,  ein  im  Verlage 
des  Blinden- Daheims  erschienenes  ^  Alphabetisches  Register  der 
deutschen  Kurzschriftszeichen  auf  Grund  der  Münchener  Congress- 
beschlüsse  mit  Anwendungsformen  und  Beispielen."  Nach  meiner 
Auffassung  lassen  sich  in  dieser  Anleitung  55  verschiedene  Ab- 
weichungen gegen  die  genannten  Beschlüsse  nachweisen,  ohne  die 
von  ersteren  abgeleiteten  Formen  in  die  Berechnung  zu  ziehen. 
Es  fehlt  eben  dem  System  noch  in  verschiedenen  Punkten  an  Ein- 
heitlichkeit und  Genauigkeit,  Schwächen,  für  deren  Vorhandensein 
—  das  sei  um  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  der  Gerechtig- 
keit willen  gegen  alle,  die  an  dem  System  gearbeitet  haben,  aus- 
drücklich hervorgehoben  —  bisher  niemand  verantwortlich  gemacht 
werden  konnte,  womit  wir  uns  aber  in  Zukunft  nicht  entschuldigen 
können. 

Allerdings  wird  eine  Revision  des  Systems  schwierig  und  auch 
sehr  zeitraubend  sein ;  immerhin  lässt  sich  jedoch  schon  heut  für 
deren  Durchführung  bis  zum  April  n.  J.  Garantie  leisten,  so  dass 
diese  Frage  auf  dem  Berliner  Congresse  mit  dem  25jährigen  Jubi- 
läum unserer  Kurzschrift  endgültig  gelöst  werden  kann. 

Wohlan !  ein  Nachtheil  kann  dem  System  aus  der  Revision  nicht 
erwachsen;  denn  angenommen,  die  angedeutete  Prüfung  des  Be- 
stehenden ergäbe,  wir  hätten  mit  unserm  System  in  jeder  Beziehung 
das  Richtige  getroffen,  so  würde  allein  diese  Ueberzeugung  schon 
die  Mühe  lohnen.  So  weit  jedoch  mein  Urtheil  reicht,  wird  dieser 
Fall  nicht  eintreten.  Es  würde  nun  aber  über  den  Rahmen  der 
vorliegenden  Arbeit  hinausgehen,  schon  heut  auszuführen,  wie  mit 
Erfolg  zu  bessern  sei ;  eins  aber  möchte  ich  noch  hervorheben  :  Ich 
will  kein  anderes  System,  will  auch  das  gegenwärtige  nicht  „er- 
schüttern", es  kommt  mir  in  erster  Reihe  auch  nicht  auf  Erzielung 
grösserer  Kürze  an,  aber  die  herrschenden  Grundsätze  der  steno- 
graphischen Wissenschaft  möchte  ich,  soweit  diese  sich  mit  den 
Interessen  einer  Schulschrift  in  Einklang  bringen  lassen,  an  unserm 
Systeme  durchgeführt  wissen  bis  zu  den  möglichsten  Konsequenzen, 
damit   alles  Willkürliche    und    Zufällige   aus    demselben    schwindet. 
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Solches  lässt  sich  aber  nur  durch  eine  Revision  des  Systems  auf 
(Grundlage  der  unbedingt,  zuverlässigen  Käding'schen  Tabellen  er- 
reichen :  Denn  dann  erst  können  wir  Bücher  von  dauernder  Brauch- 
barkeit drucken. 

Breslau,  den   17.  Mai   1897. 

Rackwitz. 


Das  prenssische  Lehrerbesoldnngsgeseiz  nnd  die  ElemenlarleSirer  der 
„privaten '  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idioten- Anstalten 

Der  3.  März  1897  brachte  der  Lehrerschaft  Preussens  das  lang 
ersehnte  Besoldungsgesetz,  mit  welchem  trotz  der  unvollkommenen 
Erfüllung  der  berechtigten  Wünsche  immerhin  ein  bedeutender  Fort- 
schritt zu  bezeichnen  ist. 

Welche  Folgen  hat  nun  dieses  Gesetz  für  die  „privaten"  Blinden- 
etc.  Anstalten  und  ihre  Lehrer? 

Mit  den  Elementarlehrern  der  Blinden-  etc.  Antalten  beschäf- 
tigen sich  die  §§  10  und  11  bei  Berechnung  der  Dienstzeit.  Es 
wird  hier  streng  unterschieden  zwischen  „öffentlichen"  und 
^jprivaten"  Anstalten.  Die  an  „öifentlichen"  Anstalten  verbrachte 
Dienstzeit  wird  nach  erfolgtem  Rücktritt  in  den  Volksschuldienst 
bedingungslos  angerechnet;  dagegen  kann  die  Anrechnung  der 
Dienstzeit  an  „privaten"  Anstalten  nur  durch  Einkauf  in  die  Alters- 
zulagekassen erworben  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Rücktritt  in 
den  Volksschuldienst  erst  nach  dem  1.  April  1897  erfolgt.  (Siehe 
§§  10  und  11  des  Gesetzes  und  §  10  der  Ausführungs-Best.  vom 
20.  März  1897.) 

Nun  ist  die  wichtige  Frage :  Was  versteht  man  unter  einer 
„öffentlichen"  und  einer  „privaten"  Anstalt?  „Oeffentlich" 
sind  in  gewisser  Beziehung  auch  die  sogen.  „Privat ''-Anstalten, 
deren  Gründung,  wenn  sie  auch  immerhin  „private"  Unternehmen 
waren,  doch  lediglich  als  Aeusserungen  selbstloser  Humanität  zu 
bezeichnen  sind,  und  die  forterhalten  werden  im  Dienste  eines 
„öffentlichen"  Wohlthätigkeitszweckes.  Es  werden  keinerlei  materielle 
Erfolge  erzielt,  häufig  sogar  Freistellen  bewilligt  und  in  verschie- 
denen Bezirken  kommunale  Anstalten  ersetzt. 

Von  den  betr.  Behörden  werden  diese  Anstalten  dagegen  als 
„private"  bezeichnet,  was  beispielsweise  aus  den  Urlaubsbewilligungen 
zwecks  Uebernahme  einer  Lehrerstelle  an  einer  solchen  Anstalt  er- 
sichtlich sein  dürfte. 
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Welche  Nachtheile  aus  diesen  gesetzlichen  Bestimmungen,  wenn 
nur  auf  den  Wortlaut  geachtet  werden  sollte,  für  die  „i)rivaten" 
Anstalten  entstehen  können,  ist  leicht  einzusehen;  Verlust  der 
Dienstzeit,  bezw.  Einkauf  in  die  Alterszulagekassen,  wird  manchen 
Lehrer  abhalten,  eine  solche  Stellung  zu  übernehmen. 

Im  Interesse  der  „privaten"  Anstalten  und  ihrer  Lehrer  ist 
dringend  zu  wünschen,  dass  bezüglich  der  Begriffe  „öffentlich'' 
und   „privat"  im  Sinne  des  Gesetzes  vollständige  Klarheit  herrschte. 


Die  Blindenfürsorge  in  der  Österreich-ungarischen 

Monarchie. 

„Die  Liebe  den  Blinden!''  Diese  Worte  lesen  wir  über  dem 
Kingange  der  prächtigen  Blindenanstalt  in  Nürnberg.  Diese  Worte 
sajj;en  genug !  Wer  bedürfte  auch  mehr  der  Liebe,  als  jene  Mit- 
menschen, denen  die  schönste  Himmelsgabe,  die  Sehkraft  des  Auges, 
versaut  blieb!  Durch  die  Liebe  der  menschlichen  Gesellschaft  ist 
es  ermöglicht,  dass  der  Blinde  nicht  mehr  dem  traurigen  Loose 
anheinifallt,  Hilfe  suchend  an  der  Strasse  sitzen  zu  müssen,  sondern 
theilnehmen  kann  an  den  geistigen  Bestrebungen  der  bürgerlichen 
Gesellschaft,  dass  es  ihm  gelingt,  arbeits-  und  erwerbsfähig  zu 
werden. 

Die  moderne  Blindenfürsorge  hat  es  gottlob  so  weit  gebracht, 
dass  gegenwärtig  fast  jeder  Blinde,  der  arbeiten  kann,  eine  lohnende 
Beschäftigung  findet,  und  dass  sogar  auch  den  im  späteren  Alter 
Erblindeten  die  Möglichkeit  geboten  ist,  irgend  eine  nutzbringende 
Beschäftigung  zu  erlernen.  Aber  eine  leichte  Aufgabe  ist  es  nicht, 
einen  blinden  Menschen  so  weit  auszubilden,  dass  er  nach  Verlassen 
der  Anstalt  als  ein  freier,  erwerbsfähiger  und  geniessender  Mann 
in  das  bürgerliche  Leben  hinaustreten  kann.  Denn  es  ist  allgemein 
bekannt,  dass  den  Blinden  beim  Betriebe  des  erlernten  Handwerkes 
fast  noch  grössere  Schwierigkeiten  entgegentreten  als  bei  ihrer 
Ausbildung;  man  denke  nur  an  den  Neid  und  Hass  der  sehenden 
Concurrenten,  an  das  Vorurtheil  der  Sehenden  hinsichtlich  der 
Leistungsfähigkeit  der  Blinden  und  an  viele  Schwierigkeiten  und 
ganz  eigene  Hindernisse,  mit  denen  ein  solcher  Handwerker  kämpfen 
niuss.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  dass  die  Blinden-Bildungs- 
anstalten  bemüht  sind,  ihre  Zöglinge  nicht  nur  mit  nützlichen  Kennt- 
nissen und  guten  Grundsätzen  auszurüsten,    sondern   dass   sie   die- 
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selben  auch  nach  ihrem  Austritte  in  der  Heiniatli  überwachen  und 
deren  gewerbliche  Thätigkeit  auf  alle  mögliche  Art  fordern.  Davon 
habe  ich  mich  im  Jahre  1895  auf  meiner  Studienreise  in  Üeutschland 
überzeuüit  und  kami  auch  sagen,  dass  die  Herren  Vorstände  von 
Blindenanstalten  in  vieler  Beziehung  mit  wahrer  Aufopferung,  oft 
selbst  ihre  Gesundheit  nicht  schonend,  für  das  Wohl  der  Entlassenen 
arbeiten.  Sie  haben  auch  in  der  Tliat  sehr  schöne  Resultate  er- 
erzielt, und  in  einzelnen  Provinzen  wurde  die  Blindenfürsorge  bis 
zu  einem  gewissen  Abschlüsse  gebracht,  der  nun  ein  geeignetes 
Feld  zum  Studium  für  die  Fachmänner  anderer  Länder  bietet.  Es 
freut  mich  herzlich,  die  erfreuliche  Thatsache  constatiren  zu  können, 
dass  diese  wohlthätige  Einrichtung  der  modernen  Blindenfürsorge 
für  Entlassene  auch  in  Oesterreich- Ungarn  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt macht.  Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  günstiges  Zeichen,  dass 
sich  nicht  blos  die  hohen  Staats-  und  Landesbehörden,  sondern 
auch  die  Bevölkerung  immer  mehr  von  der  Noth wendigkeit 
und  von  dem  Segen  der  Blinden-Erziehungsanstalten  überzeugen, 
ja  unsere  Bevölkerung  ist  geneigt,  die  Fürsorge  für  Entlassene  als 
eine  sehr  nützliche  Angelegenheit  zu  betrachten  und  in  vielen  Fällen 
auch  weiter  zu  führen.  Den  besten  Beweis  des  Gesagten  liefern 
zwei  Berichte,  die  vor  mir  liegen  und  folgenden  Titel  tragen: 
„Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  zur  Fürsorge 
für  Blinde  in  W^ien  in  den  Vereinsjahren  1895  und 
1896"  und  „Erster  Jahresbericht  des  Blindenheim- 
Vereins  in  Melk  189  7". 

Den  erstgenannten  Verein  hat  Herr  Direktor  A.  Mell-Wien 
1894  in's  Leben  gerufen,  und  er  kann  mit  den  bisherigen  Resultaten 
seiner  Mühe  zufrieden  sein;  denn  seine  Idee  „einen  Verein  zur 
Fürsorge  für  die  Blinden  W^iens  und  Niederösterreichs,  und  zwar 
ohne  Unterschied  der  Confession  oder  der  Nationalität"  hat  in  den 
weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung  Anklang  und  Förderung  gefunden. 
Besonders  erfreulich  ist  die  Thätigkeit  der  Damen  Wiens,  die  sich 
imVerein  mit  vielen  Herren  wesentlicheVerdienste  um  den  Blindenverein 
erwarben.  Diesem  günstigen  Umstände  gemäss  ist  es  nun  möglich 
gewesen,  vor  allem  das  Mädchen-Blindenheim  in  Hütteldorf- Wien 
lebensfähig  zu  machen  und  weiter  ein  neues  Haus  in  Breitensee- Wien 
zur  Errichtung  der  Werkstätte  für  männliche  Blinde  anzukaufen. 

Das  Mädchen-Blindenheim  ist  zwar  ein  kleines,  aber  sehr  nettes 
Haus,  und  die  Einrichtung  desselben  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


73 

Die  Miinner-IIeimstiltte  ist  ein  einstöckiges  H.ius  mit  hellen  liifti-j;en 
Hüuiiicii  und  niaclit  auf  den  liesucher  einen  anj^enehnien  Kindruck. 
Uebeiiiaupt  liegen  die  beiden  Heimstätten  in  einer  ruhigen  und  ge- 
sunden Gegend,  und  die  Bewohner  derselben  fühlen  sich  darin  recht 
behaglich  Da  Herr  Director  A.  Meli  infolge  des  Baues  des  neuen 
k.  k.  lUinden-Erziehungsinstitutes  mit  Arbeiten  aller  Art  überbürdet 
ist,  wurde  die  Geschäftsführung  des  Blinden- Vereines  dem  Religions- 
lehrer W.  Binder  übertragen.  Auch  die  anderen  Mitglieder  des 
Lehrkörpers  des  k.  k.  Blinden-Erziehungsinstitutes  sind  an  diesem 
Werke  der  Nächstenliebe  betheiligt.  Es  freut  uns,  noch  weiter 
constatiren  zu  können,  dass  sich  die  Verhältnisse  so  gestaltet  haben, 
dass  in  die  Werkstätten  in  Breitensee-Wien  auch  die  entlassenen 
Zöglinge  der  niederösterr.  Landes-Blindenanstalt  in  Purkersdorf 
aufgenommen  weiden  können.  Diesem  Umstände  wurde  auch  noch 
weiter  Rechnung  getragen,  indem  Herr  Direktor  F.  Entlicher  in  den 
Ausschuss  des  erwähnten  Vereins  gewählt  ward. 

Wenn  wir  noch  die  grosse  Zahl  der  edlen  Spender,  Gründer 
und  wirklichen  Mitglieder  des  Vereins  erwähnen,  so  kann  der  ge- 
neigte Leser  wohl  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  sich  das 
System  der  deutschen  Blindenfürsorge  auch  in  der  alten  Kaiserstadt 
am  Donaustrande  glänzend  bewährt  hat.  Es  hat  sich  aber  auch 
das  goldene  Herz  der  Wiener  Bevölkerung  bewährt,  denn  der  Ver- 
ein erhielt  bereits  viele  Spenden  und  Beweise  der  allgemeinen 
Sympathie  Wir  wollen  uns  heute  mit  den  „Ziffern"  nicht  beschäf- 
tigen, sie  sprechen  eine  deutliche  Sprache,  dass  der  Wohlthätigkeits- 
sinn  unserer  Bevölkerung  gottlob  gegen  die  Blinden  noch  immer 
derselbe  ist,  wie  zur  Zeit  des  unvergesslichen  Gründers  der  ersten 
Blindenanstalten  in  Wien,  des  Blindenvaters  J.  W.  Klein.  Möge 
imn  der  Verein  blühen  und  gedeihen  zum  Wohle  der  erwachsenen 
Blinden  in  Wien  und  im  Kronlande  Niederösterreich ! 

Was  nun  den  zweiten  Bericht  betrifft,  so  ist  derselbe  mit 
Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  ihn  ein  Nichtfachmann  verfasst 
und  dass  überhaupt  der  Blindenheim-Verein  nur  von  Bürgern  des 
uralten  Marktes  Melk  ins  Leben  gerufen  und  seit  einem  Jahre 
glücklich  geleitet  wurde,  in  gewisser  Beziehung  noch  interessanter 
als  der  erstgenannte  Verein  in  Wien.  Beinahe  aus  jeder  Zeile  des 
Berichtes  kann  der  Fachmann  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  der 
Ausschuss  des  Melker  Blindenheim- Vereins,  an  dessen  Spitze  der  in 
weitesten  Kreisen  bekannte  und  allgemein  hochgeschätzte  Apotheker 
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und  Geiiieinderath  Herr  F.  Linde  steht,  auf  eine  liebevolle  Arbeit 
für  das  Wohl  der  Blinden  Niederösterreichs  zurückblicken  kann 
Die  Geschichte  des  künftii;en  Blindenheims  in  Melk  ist  interessant 
genug,  dass  wir  sie  hier  kurz  mittheilen  dürfen.  Am  22.  November 
1875  ist  in  Melk  die  Privatfrau  Franzisca  Weidinger  verstorben 
und  lejiirte  in  ihrem  Testamente  den  Betrag  von  20000  fl  „zur 
Errichtung  eines  Blinden-Institutes  bezw.  zur  Vertheilung  an  die 
ärmsten  Anstalten  dieser  Art."  Die  Gemeindevertretung  von  Melk 
hat  diesen  Gedanken  glücklich  weiter  verfolgt  und  dieses  Legat 
durch  geschickte  Verwaltung  in  kurzer  Zeit  bedeutend  erweitert. 
Zwar  wollte  der  h.  niederösterr.  Landes-Ausschuss  im  Jahre  1876 
das  Legat  zur  Erweiterung  der  damaligen  Blindenschule  in  Döbling 
verwenden,  allein  die  Gemeindevertretung  hat  es  durchgesetzt,  dass 
das  Legat  „vorläufig  als  erstes  Anlagecapital  für  die  spätere  Ein- 
richtung eines  Institutes  in  Melk  belassen  werde."  In  der  That 
hat  die  Leitung  der  Melker  Sparkasse  1878  den  Beschluss  gefasst, 
für  den  Fall  der  Gründung  eines  Blinden- Institutes  in  Melk  dieser 
wohlthätigen  Anstalt  vom  l.  Januar  1880  angefangen  durch  10  Jahre 
eine  jährHche  Subvention  von  je  1000  fl  zu  widmen,  und  nach  Ab- 
lauf der  10  Jahre  noch  weitere  Beiträge  für  das  zu  gründende 
Institut  spenden  zu  wollen.  Ferner  hat  die  Erbin  der  oben  er- 
wähnten Wohlthäterin  unter  derselben  Bedingung  zu  dem  Zwecke 
1000  Ü  erlegt.  Dann  ruhte  die  ganze  Angelegenheit  volle  13  Jahre. 
Im  Jahre  1891  bat  die  Gemeindevorstehung  von  Melk  den  hohen 
niederösterr.  Landes-Ausschuss,  ,,die  Erbauung  eines  Blinden-Institutes 
in  Melk  zu  bewilligen  und  möglichst  bald  in  Angriff  zu  nehmen." 
Die  Direktion  der  Sparkasse  in  Melk  hatte  nämlich  anlässlich  der 
Vermählung  der  Erzherzogin  Marie  Valerie  (der  jüngsten  Tochter 
des  Kaisers)  mit  dem  Erzherzog  Franz  Salvator  1892  den  Betrag 
von  10  000  fl  dem  Franzisca  W^eidinger'schen  Legate  unter  der  Be- 
dingung zugewendet,  dass  das  Blinden-Institut  in  Melk  erbaut  werde. 
Das  Gründungskapital  erreichte  im  Jahre  1892  die  Höhe  von 
45  011  fl  83  kr.  Der  hohe  niederösterr.  Landes-Ausschuss  hat  diese 
Angelegenheit  nach  dem  Wunsche  der  genannten  Gemeindevertretung 
erledigt.  Nun  begann  der  früher  erwähnte  Herr  Gemeinderath 
F.  Linde  seine  segensreiche  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  Sache  der 
Blinden  zu  entwickeln.  Ferner  haben  die  Herren  Professor  Dr. 
W.  Lustkandl,  Landtags- Abgeordneter,  und  F.  Entlicher, 
Direktor  der  niederösterr.  Landes- Blindenanstalt,  dieser  Angelegenheit 
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ihre  volle  Aufinerksainkeit  zugewendet  und  dieselbe  auch  mit  Rath 
und  That  gefördert.  Auf  ilire  Aiire',fung  wurde  nun  besciilossen, 
ein  Blindenheim  für  erwachsene,  ausgebildete  Blinde  zu  errichten. 
Im  Jahre  1894  constituirte  sich  ein  Comitö  und  zwar  so,  dass  Herr 
Genieinderath  F.  Linde  als  Obmann.  Herr  Bürgermeister 
J.  Pischinger  als  Cassier  und  der  hochwürdige  Herr  Gymnasial- 
Direkter,  k.  k.  Schulrath  P.  Hermann  Ulbrich  als  Schriftführer 
bestellt  wurde.  Und  nun  ging  die  Sache  rasch  vorwärts.  Der  Ob- 
mann arbeitete  unermüdlich  an  diesem  Werke  christlicher  Nächsten- 
liebe. Es  würde  zu  weit  führen,  alles  das  zu  erzählen,  was  diese 
drei  Menschenfreunde  geleistet  haben,  ihre  schönste  That  ist  aber 
die  Gründung  eines  Blindenheim- Vereins  in  Melk. 
Dieser  Verein  hat  seit  dem  6.  Februar  1896  in  der  That  schöne 
Erfolge  erzielt.  Derselbe  zählt  25  Gründer  (1350  fl  Einnahmen) 
150  ordentliche  Mitglieder  (647.75  fi  Einnahmen)  und  13  Spender 
(11.44  11  Einnahmen).  Verschiedene  Einnahmen  betrugen  die  Summe 
von  141.48  fl  So  hat  sich  die  deutsche  Idee,  zu  Gunsten  entlassener 
Blinden  „Vereine"  zu  gründen,  auch  in  Melk  gut  bewährt; 
2002  fl  53  kr  Einnahme  im  ersten  Jahre  ist  gewiss  schön,  aber 
noch  erfreulicher  ist  der  moralische  Erfolg  des  Blindenheim- 
Vereins,  und  ich  glaube  im  Sinne  der  össterr.  Fachmänner  zu 
handeln,  wenn  ich  all  den  edlen  Männern  und  Frauen,  die  sich  der 
Sache  unserer  blinden  Zöglinge  so  liebevoll  annahmen,  unseren 
herzlichsten  Dank  ausspreche.  Die  Vereinsleitung  ist  in  bewährten 
Händen,  und  sie  hat  bisher  nicht  umsonst  an  die  Pforten  mitfühlen- 
der Herzen  gepocht.  Sehr  erfreulich  ist  die  Thätigkeit  des  hoch- 
würdigen Klerus,  der  den  jungen  Verein  mit  Wort  und  That  wacker 
unterstützt.  Hoffentlich  wird  sich  die  Zahl  der  Mitglieder  des 
Vereins  von  Jahr  zu  Jahr  vermehren,  so  dass  es  der  Vereinsleitung 
möglich  sein  wird,  am  2.  Dezember  1898  anlässlich  des  50jährigen 
Regierungsjubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  I.  den 
Grundstein  für  das  künftige  Blindenheim  zu  legen  und  1900  die 
ersten  Bewohner  aufzunehmen,  üeber  die  künftigen  Projecte  der 
Vereinsleitung  wollen  wir  nicht  weiter  berichten,  weil  wir  die  Ueber- 
zeugung  haben,  dass  dieselbe  nur  das  Beste  für  die  Blinden  thun 
will.  SchUesslich  sei  uns  gestattet,  zu  bemerken,  dass  Herr  Direktor 
En tlicher-Purkersdorf  als  fachmännischer  Beirath  in  den  Aus- 
schuss  des  Vereins  gewählt  wurde.  So  hat  der  Blindenheim-Verein 
in  Melk  ein  Jahr  glücklich    zurückgelegt,   und    der  1.   Bericht   über 
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seine  segensreiche  Thäti-keit  wird,  so  hoffen  wir,  in  den  weitesten 
Kreisen  ein  freundliches  Echo  finden.  Allen  aber,  die  diesen  Verein 
und  somit  die  Blinden  Niederösterreichs  so  wohlwollend  unterstützen, 
möge  das  Wort  des  Heilandes  zum  Trost  und  Lohn  dienen,  welches 
lautet:  „Was  ihr  gethan  habt  Einem  unter  diesen 
meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt  ihr  mir  gethan." 

J.  Libansky. 

Bericht  über  den  Stand  und  die  Thätigkeit 
des  Vereins  zur  Fürsorge  für   die  Blinden  der  Rhein- 
provinz im  Jahre  1896. 

Der  Verein  kann  auf  das  abgelaufene  10.  Jahr  seiner  Wirk- 
samkeit als  auf  ein  recht  erfolgreiches  zurückblicken.  Nicht  allein 
hat  er  wiederum  an  Mitgliederzahl  zugenommen,  indem  letzterer 
jetzt  18064  gegen  17  860  im  Vorjahre  beträgt,  sondern  er  konnte 
das  Feld  seiner  Thätigkeit  Dank  der  grossen  Opferfreudigkeit  seiner 
Mitglieder  und  der  wohlwollenden  Unterstützung  der  Behörden  be- 
deutend erweitern  und  seine  segensreiche  Fürsorge  auch  solchen 
Blinden  zuwenden,  die  bisher  wegen  Unzulänglichkeit  der  Mittel  un- 
berücksichtigt bleiben  mussten. 

Zunächst  wurde  nämlich  im  abgelaufenen  Jahre  die  Versorgung 
der  siechen  und  arbeitsunfähigen  Blinden  in  Angriff  genommen.  Da 
diese  in  den  allgemeinen  Kranken-  und  Versorgungshäusern,  wie  auch 
häufig  in  Familien  nicht  eine  ihrem  Leiden  angepasste  Pflege  er- 
halten können,  so  wurde  zur  Aufnahme  derselben  mit  dem  katholischen 
Hospital  in  Birkesdorf  und  dem  evangelischen  Versorgungshause  in 
Rheydt  eine  Vereinbarung  getroffen,  nach  welcher  diese  Anstalten 
Blinde  vorgenannter  Kategorie  nach  Confessionen  getrennt  auf- 
nehmen und  ihnen  unter  Aufsicht  des  Vereins  bezw.  der  Blinden- 
anstalt zu  Düren  nicht  allein  eine  gute  körperliche  Pflege,  sondern 
auch  eine  ihren  Kräften  entsprechende  Beschäftigung  und  geistige 
Unterhaltung  gewähren.  Für  diese  besonderen  Mehraufwendungen 
erhalten  die  beiden  Anstalten  aus  der  Vereinskasse  einen  ange- 
messenen Zuschuss.  In  dem  Hospital  zu  Birkesdorf  sind  13  und 
in  Rheydt  6  invalide  Blinde  untergebracht;  sie  zeigen  sich  sehr  er- 
freut über  die  ihnen  durch  den  Verein  zu  Theil  gewordene  Ver- 
besserung ihres  Looses.  Die  Zahl  der  auf  solche  Weise  zu  ver- 
sorgenden   Blinden    wird    sich    ohne    Zweifel    binnen    kurzer    Zeit 
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noch  erheblich  steigern,  und  es  werden  auch  damit  grössere  An- 
sprüche an  unsere  Vereinskasse  gestellt  werden.  Der  schon  früher 
gefasste  Plan,  für  diese  Kategorie  der  Blinden  eine  oder  auch  zwei 
besondere  Anstalten  ins  Leben  zu  rufen,  ist  nicht  aus  dem  Auge 
gelassen,  und  es  sind  uns  zur  Ausführung  desselben  im  verflossenen 
Jahre  von  edlen  Menschenfreunden  Zuwendunj^en  im  Gesammtbetrage 
von  16  277,35  Mk.  gemacht  worden.  Da  von  namhaften  Blinden- 
freunden  weitere  erhebliche  Beisteuern  für  diesen  Zweck  in  Aussicht 
gestellt  worden  sind,  so  hoffen  wir,  schon  bald  den  Bau  eines 
Blindenasyls,  für  welches  Bauskizzen  und  Kostenanschläge  bereit 
liegen,  zur  Ausführung  bringen  zu  können. 

Die  beiden  schon  seit  langen  Jahren  bestehenden  Vereins- 
anstalten für  ausgebildete,  arbeitsfähige  Blinde,  die  rheinische 
Blindenwerkstätte  zu  Köln  für  männliche  Blinde  und  das  rheinische 
Frauen-Blindenheim  zu  Köln-Ehrenfeld,  haben  im  Berichtsjahre  eine 
wesentliche  Umänderung  und  Erweiterung  erfahren.  Als  von  der 
Provinzial-Verwaltung  die  bisher  mit  der  Provinzial-Blindenanstalt 
zu  Düren  verbundene  Arbeiter- Abtheilung  für  über  20  Jahre  alte 
Blinde  aufgelöst  wurde,  wurde  von  genannter  Verwaltung  mit  dem 
Vereinsvorstande  eine  Vereinbarung  getroffen,  wonach  sich  letzterer 
verpflichtet,  die  über  20  Jahre  alten,  noch  nicht  ausgebildeten 
Blinden  der  Rheinprovinz  gegen  einen  aus  Provinzial-Mitteln  herzu- 
gebenden Zuschuss  von  je  160  M.  jährlich  (ausserdem  haben  die 
Gemeinden  für  jeden  Blinden  400  M.  Pension  zu  entrichten,  die  im 
Falle  der  Zahlungsunfähigkeit  der  Gemeinde  von  der  Provinz  über- 
nommen wird)  in  den  beiden  genannten  Anstalten  zu  verpflegen, 
auszubilden  und  zu  beschäftigen. 

In  Folge  dieser  Umänderung  stieg  die  Zahl  der  Arbeiter  der 
Blindenwerkstätte  von  30  auf  58.  Es  musste  in  Folge  dessen  ein 
neuer  Werklehrer,  Korbmachermeister,  angestellt,  das  Mobilar  und 
die  Lehrmittel  vermehrt,  der  Arbeitsbetriebsfond  vergrössert  werden  ; 
auch  war  die  Anmiethung  weiterer  Räume  erforderlich.  Ferner 
wurde  die  Beköstigung  und  Verpflegung  der  Arbeiter,  die  bisher  ein 
Werkmeister  gegen  ein  bestimmtes  Kostgeld  für  den  Kopf  besorgt 
hatte,  in  Anstaltsrechnung  übernommen.  Mit  der  Erweiterung  der 
Werkstätte,  die  am  1.  November  zur  Ausführung  kam,  fiel  die 
Fertigstellung  und  Belegung  des  für  dieselbe  bestimmten  Neubaues, 
Blaubach  14,  zusammen.  Dieser  Bau  hat  nach  der  abgeschlossenen 
Rechnung  einschliesslich  des  Grunderwerbs  135  323,78  M.  gekostet, 


wovon  125  000  M.  dem  Unterstützungsfond  gegen  hypothekarische 
Sicherstellung  entnommen  wurden. 

Da  die  entbehrlichen  Räume  des  Hauses  zu  4700  M.  vermiethet 
sind  und  die  von  der  Werkstätte  benutzten  Räume  zu  3000  M. 
Miethwerth  geschätzt  werden  können,  so  verzinsen  sich  die  Bau- 
kosten zu  5.8  °/o. 

Für  das  Blindenheim  zu  Ehrenfeld  hatte  die  Uebernahme  der 
früher  mit  der  Provinzial-Biindenanstalt  verbundenen  Arbeiter- 
Abtheilung  keine  wesentliche  Veränderung  zur  Folge,  da  demselben 
keine  Blinden  dieser  Abtheilung  zugeführt  wurden. 

Näheres  über  die  Werkstätte  und  das  Blindenheim  ist  den 
nachfolgenden  Sonderberichten  über   diese  Anstalten  zu  entnehmen. 

Die  von  dem  Verein  eingerichtete  und  unterhaltene  Reliefdruckerei 
ist  auch  im  vorigen  Jahre  thätig  gewesen,  unsere  Bliiiden-Literatur 
zu  vervollständigen.  Auch  war  eine  Reihe  menschenfreundlicher 
Damen,  von  denen  die  Mitglieder  des  unter  der  Leitung  der  Frau 
Oberbürgermeister  Becker  stehenden  Frauen-Fortbildungsvereins  zu 
Köln  und  die  Damen  Frl.  Emma  und  Elisabeth  von  BischoÜ'shausen 
zu  Cassel  besonders  zu  nennen  sind,  in  opferwilliger  Weise  bemüht, 
durch  Uebertragung  von  unterhaltenden,  belehrenden  und  erbauenden 
Büchern  in  Punktschrift  die  Geisteserzeugnisse  der  sehenden  Vor- 
und  Mitwelt  unsern  von  den  Schätzen  der  Literatur  ausgeschlossenen 
Blinden  immer  mehr  zugänglich  zu  machen.  In  dem  Eifer,  unsern 
Schutzbefohlenen  die  Thore  der  Bildung  zu  öffnen,  übertraf  wohl 
alle  der  am  17.  April  1896  zu  Berg. -Gladbach  verstorbene  Blinden- 
anstaltslehrer a.  D.  Peters,  Ehrenmitglied  unseres  Vereins,  der, 
nachdem  er  alle  seine  ihm  nach  dem  Austritt  aus  seinem  Amte  ver- 
bliebenen Kräfte  viele  Jahre  lang  dem  Wohle  der  ihm  ans  Herz 
gewachsenen  Blinden  gewidmet,  noch  auf  seinem  Krankenbette  am 
Tage  vor  dem  Tode  zur  Fertigstellung  seines  letzten  Buches  für 
die  Lichtlosen  mit  zitternder  Hand  den  Punktstift  führte.  Ehre 
seinem  Andenken ! 

Die  Relief-Büchersammlung  der  Provinzial-Biindenanstalt  zu 
Düren,  die  allen  Blinden  der  Rheinprovinz  zur  Benutzung  offen  steht, 
zählt  jetzt  3206  Bände. 

Als  besondere  Wohlthäterin  nennen  wir  an  dieser  Stelle  auch 
Fräul.  Helene  Siebourg  in  Crefeld,  die.  selbst  blind,  nachdem  sie 
in  der  Dürener  Anstalt  ihre  Ausbildung  genossen,  unter  Anleitung 
unseres  Vorstandsmitgliedes   des  Herrn    Rektor    Pauss    drei   blinde 
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Kinder  ihrer  Vaterstadt,  denen  aus  besonderen  Gründen  der  Besuch 
einer  Anstalt  erschwert  ist,  in  allen  Fächern  mit  Erfolg  unentgelt- 
lich unterrichtet.  Eine  ihrer  Schülerinnen  hat  sie  schon  so  weit 
gefördert,  dass  sie,  mit  allen  Schulkenntnissen  gut  ausgestattet,  im 
verflossenen  Jahre  zur  ersten  hl.  Communion  geführt  werden  und 
bei  dieser  Gelegenheit  ihrem  Pfarrer  eine  von  ihr  selbst  gefertigte 
kunstvolle  Kirchenspitze  als  Dankesgabe  überreichen  konnte. 

Von  dem  vom  Verein  herausgegebenen  Schriftchen  „An  die 
Eltern  sehender  und  blinder  Kinder^'  wurden  im  abgelaufenen  Jahre 
238  170  Exemplare  abgesetzt,  so  dass  jetzt  von  dieser  kurzgefassten, 
gemeinverständlichen  Anleitung  zur  Verhütung  der  Blindheit  und 
der  Augenschwäche  933170  Exemplare  sich  in  den  Händen  der  bei 
der  Kinderpflege  zunächst  betheiligten  Personen  befinden.  Dass 
Dank  der  grossen  Verbreitung  der  Broschüre  schon  manches  Kind 
vor  dem  Verlust  oder  der  Schwächung  seiner  Sehkraft  bewahrt  ge- 
blieben ist,  kann  mit  gutem  Grunde  angenommen  werden.  Wir 
wiederholen  an  dieser  Stelle,  dass  dieses  Schriftchen  zum  Preise  von 
3  Mark  für  je  1000  Stück  von  unserem  Schriftführer  zu  be- 
ziehen ist. 

Die  zu  Aachen,  Barmen,  Crefeld  und  Elberfeld  bestehenden 
Blindenvereinigungen  haben  unter  der  Leitung  ihrer  Vorsteher,  des 
Hauptlehrers  a.  D.  Weidenhaupt,  der  Rektoren  Müller,  Pauss  und 
Behling  auch  im  verflossenen  Jahre  eine  rege  und  erspriessliche 
Thätigkeit  entfaltet.  In  häufigen  Versammlungen  wurden  dort  be- 
sonders gewerbliche  Angelegenheiten  der  Blinden  verhandelt,  sowie 
Vorlesungen  und  Musikaufführungen  veranstaltet.  Auch  besuchten 
die  Vorsteher  die  einzelnen  Blinden  häufig  in  ihrer  Wohnung, 
unterstützten  sie  mit  Rath  und  That  und  waren  namentlich  unab- 
lässig bemüht,  ihnen  Arbeitsaufträge  zuzuwenden.  Diesen  ausge- 
zeichneten Blindenfreunden  gebührt  für  ihre  opferfreudige  Mühe- 
waltung der  besondere  Dank  des  Vereins.  Leider  ist  einer  der- 
selben, Herr  Hauptlehrer  a.  D.  Weidenhaupt  zu  Aachen  vor  Kurzem 
gestorben.  Die  Blinden  Aachens  und  der  Verein  werden  ihm  ein 
dankbares  Andenken  bewahren. 

Nach  der  aufliegenden,  von  den  Bezirksvertretern  Herren  Lehrer 
Krebs  und  Hack  vorgeprüften  und  von  dem  Vorstande  festgestellten 
Rechnung  de  1896  beträgt  die  Gesammteinnahme  139  066,53  M., 
die  Gesammtausgabe  130  944,82  M.,  so  dass  am  10.  April  er.  ein 
Bestand  von  8121,71  M.  vorhanden  war. 
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Da  von  diesem  Bestände  die  Kaesen-Stiftung  im  Betrage  von 
10000  M.  noch  zu  verausgaben  und  als  Kapital  anzulegen  ist,  so 
schliesst  die  Rechnung  der  laufenden  Einnahmen  und  Ausgaben  mit 
einem  Deficit  von  1878,29  M.  ab.  Dieses  ist  nnvermutheter  Weise 
dadurch  entstanden,  dass  für  den  Neubau  der  Werkstätte  10323,78  M. 
mehr,  als  dafür  vorgesehen  und  aus  dem  Unterstützungsfond  ange- 
liehen wurde,  ausgegeben  werden  mussten,  und  dass  ebenfalls  die 
Beschaffung  neuen  Mobilars  für  die  erweiterte  Werkstätte  2386,80  iM. 
über  die  dafür  angeliehene  Summe  von  5000  M.  erforderte. 

Das  Deficit  wird  sich  noch  um  4000  M.  erhöhen,  wenn  zur 
Unterstützung  der  Entlassenen  in  1896,  wie  bisher  geschehen  und 
worauf  bei  den  Ausgaben  für  diesen  Zweck  gerechnet  wurde,  letzt- 
genannte Summe  an  die  Kasse  der  Provinzial-Blindenanstalt  aus- 
gezahlt werden  soll.  Diesem  Deficit  gegenüber  ist  hervorzuheben, 
dass  das  Vermögen  der  Anstalt  durch  die  derselben  zugewandten 
Stiftungen  Mecker,  Wiesmann  und  Kaesen  um  40000  M.  sich  ver- 
mehrt hat. 

Auch  ist  mit  gutem  Grunde  anzunehmen,  dass  die  nächste 
Jahresrechnung  wieder  mit  einem  grösseren  ßaar-Ueberschuss  ab- 
schliessen  wird,  da  für  1897  die  ausserordentlichen  Mehrausgaben 
für  Neubau  und  Mobilar  fortfallen  und  die  Einnahmen  sich  durch 
die  grösseren  Pensionszuschüsse  der  Gemeinden  und  der  Provinzial- 
Verwaltung,  sowie  durch  den  Ueberschuss,  der  von  den  Haus- 
mieth-Einnahmen  nach  Zahlung  der  Hauzinsen  verbleibt,  erhöhen 
werden. 

Bezüglich  der  Rechnung  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  ge- 
wöhnlichen Mitgliederbeiträge  (T.  I  und  II)  29  383, .58  M.,  die  als 
Kapital  anzulegenden  Schenkungen  40131,80  M.,  der  Zuschuss  zum 
Unterhalte  der  Werkstätte  11107,98  M.,  der  Zuschuss  für  das 
Blindenheim  6103  M.  betrugen. 

Der  Verein  schuldet  dem  Unterstützungfond  bezw.  der  Landes- 
bank 154  000  M.,  während  das  ihm  gehörende  Haus  Blaubach  14 
auf  160  000  M.  geschätzt  werden  kann  und  der  Mehrbestand  an 
Mobilar  und  Waaren  gegen  das  Vorjahr  die  Summe  von  17  450  M. 
aufweist. 

Die  vom  Unterstützungsfond  hergeliehenen  Summen  sind  mit 
3°/o  zu  verzinsen  und  mit  l"/o  zu  amortisiren  und  werden  bis  zum 
Jahre  1943  ganz  zurückerstattet  sein. 
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Aus  den  im  verflossenen  Jahre  eingegangenen  Stiftungen, 
Schenkungen  und  Beiträgen  heben  wir  ausser  der  Mecker-Stiftung, 
die  jetzt  die  Höhe  von  19  663.80  M.  erreicht  hat  und  bei  der  Landes- 
bank Zinsen  tragend  angelegt  ist,  folgende  hervor: 

1.  Frl.  Wiesmann-Coblenz,  Stiftung,  10  000  M. 

2.  Kaesen-Köln,  Stiftung,   10  000  M. 

3.  Professor    Prym  -  Würzburg,     Schenkung    zur    Mecker-Stiftung 
3000  M.  (im  Vorjahre  1000  M.). 

4.  Arnold    Schoeller,     Düren,     Schenkung    zur    Mecker-Stiftung, 
1000  M. 

5.  Rentner  Erich  Schleicher,   Düren,  (jährl.  Beitrag)  500  M. 

6.  Se.  Durchlaucht  der  Herzog  von  Aremberg  (jährl.  Beitrag)  300  M. 

7.  Aachener   Verein    für   Arbeitsamkeit    und   Sparsamkeit   (jährl. 
Beitrag)  500  M. 

8.  Geh.  Com.  Rath  Krupp  (jährl.  Beitrag)  100  M. 

9.  Zither-Club  Arion,  Crefeld,  337  M. 

10.  Bürgerverein  des  Nordbezirks  Crefeld  108,58  M. 

11.  Carnevalistischer  Reichstag,  Köln,  590,75  M. 

12.  Narrenzunft,  Köln,  500  M. 

13.  Carnevalsgesellschaft  Köln   100  M. 

14.  Stadt  Köln  375  M. 

15.  Musikalische  Gesellschaft  Köln  50  M. 

Allen  diesen  Wohlthätern,  wie  nicht  minder  der  ^Wittwe,  die 
ihr  Scherflein  im  Stillen  gespendet",  von  Herzen  dankend,  bitten 
wir  sie,  auch  ferner  dem  Wirken  unseres  Vereins  ihre  Theilnahme 
zu  schenken  und  weiter  mitzuarbeiten  an  der  Verbesserung  des  Looses 
der  ^^Unglücklichsten  unter  den  Unglücklichen'^ 

Viel   des    Guten    ist    geschehen ;    doch    bleibt    noch    mehr    zu 

thun  übrig. 

Der  Vorstand: 

Der  Vorsitzende  Der  Schriftführer 

Dr.  Klein,  Mecker. 

Geh.  Ober-Regierungsrath, 
Landes-Direktor  der  Rheinprovinz. 


Ein  blindes  nädchen  als  TeiephoBistin  angestellt. 

Ein  weiblicher  Zögling  des  Königlichen  Blindeninstituts  zu 
Kopenhagen,  Namens  Marie  Iversen,  ist  vor  Kurzem  nach  Beendigung 
einer  Probezeit  als  Telephonistin  angestellt  worden. 
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Damit  das  auf  diese  Weise  gewonnene  Resultat,  auch  andern 
Blinden  zu  Nutze  kommen  könne,  hat  die  Blinde  auf  Veranlassung 
meinerseits  sich  über  die  Bedingungen  ausgesprochen,  unter  welchen 
Blinde  sich  für  eine  solche  Wirksamkeit  eignen  können, 

„Um  eine  Verbindung  herstellen  zu  können,  müssen  viele  Be- 
wegungen ausgeführt  werden ;  es  kommt  darum  vor  allen  Dingen 
darauf  an,  dass  der  (oder  die)  Blinde  Schnelligkeit  und  Geschick- 
lichkeit besitze;  wenn  dieses  für  den  Sehenden  eine  wichtige  Be- 
dingung ist,  muss  es  für  den  Blinden  in  weit  höherem  Grade  der 
Fall  sein.  Von  sehr  grosser  Bedeutung  ist  es,  dass  der  Gehörsinn 
gut  entwickelt  sei;  kein  Laut,  er  sei  noch  so  schwach,  darf  über- 
hört werden.  Wenn  ein  Abonnent  klingelt,  fällt  seine  Klappe,  und 
man  hört  dann  meistens,  indem  dieselbe  fällt,  einen  schnurrenden 
Laut ;  dieser  ist  der  einzige,  welcher  dem  Blinden  meldet,  dass 
ein  Abonnent  Verbindung  wünscht;  bisweilen  fällt  die  Klappe  ohne 
einen  andern  Laut  als  denjenigen,  der  durch  das  Fallen  der  Klappe 
verursacht  wird.  Die  Aufmerksamkeit  muss  darum  beständig  auf 
die  Klappentafel  gerichtet  sein,  und  dann  und  wann  muss  die  Hand 
über  dieselbe  hingleiten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  nicht  eine  Klappe 
sollte  niedergefallen  sein.  Was  dem  Blinden  in  hohem  Grade  die 
Arbeit  erleichtert,  ist  die  Möglichkeit,  hören  zu  können,  in  welcher 
Richtung  die  Klappe  fällt;  es  ist  dann  nicht  nothwendig,  dass  die 
Hand  die  ganze  Klappentafel  untersucht,  was  ziemlich  viel  Zeit 
erfordert.  Was  die  grösste  Schwierigkeit  darbietet,  ist  das  Abnehmen 
einer  Verbindung,  sobald  angeklingelt  wird ;  besonders  wenn  mehrere 
Verbindungen  angeknüpft  sind,  ist  es  nicht  leicht,  das  rechte  Paar 
Schnüre  so  schnell  zu  finden,  wie  es  wünschenswerth  ist.  Um  eine 
Verbindung  herausnehmen  zu  können,  muss  die  Hand  vom  Anfange 
des  Schnurpaares  an  nach  den  Pfropfen  hinaufgleiten,  welche  schnell 
herausgenommen  werden;  dieses  nimmt  zwar  einige  Zeit  in  Anspruch, 
aber  durch  Uebung  wird  auch  hierin  Geschicklichkeit  erreicht  werden. 

Die  einzige  Veiänderung,  deren  es  bedarf,  i.-^t,  dass  man  die 
Leitungslafel,  die  fünf  Reiben  von  Contactlöchern  umfasst  (zwei 
Löcher  in  jeder  Reihe),  in  zwei  Theile  sondert,  so  dass  nur  fünf 
Löcher  auf  jede  Reihe  kommen.  Eine  Schnur,  mit  Zeichenstiften 
befestigt,  senkrecht  die  Leitungstafel  theilend,  ist  dazu  hinreichend. 
Zu  grosser  Hülfe  ist  es,  wenn  man  sich  daran  gewöhn',  die  Hand 
in  senkrechter  Linie  von  der  Klappe  bis  zum  Coiitact loche  gleiten 
zu  lassen  ;  dadurch  spart  man  die  Zeit,  die  sonst  nöthig  ist,   um  die 
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Löcher  zu  zählen;  da  die  Entferimng  stets  dieselbe  ist,  wird  man 
durch  Uebung  gut  Genauigkeit  erlangen  können.  Nur  auf  einem 
kleinen  Bureau  ist  es  den  Blinden  möglich  zu  wirken,  und  stets 
neben  einem  Sehenden.  Die  Abonnenten  wünschen  nämlich  häufig 
Nachricht  über  etwas,  was  nur  ein  Sehender  beantworten  kann,  da 
man  in  Büchern  nachschlagen  muss;  auch  ist  manches  zu  schreiben, 
(las  an  die  Telephon  -  Gesellschaft  soll  einpe^jchickt  werden,  was 
ebenfalls  nur  von  einem  Sehenden  dann  ausgeführt  werden  kann ; 
aber  als  Nummer  Zwei  auf  einem  solchen  kleinen  Bureau  kann  der 
Blinde  ebenso  gut  wie  ein  Sehender  seinen  Platz  ausfüllen." 

Einrichtung  des  Tisches. 

Ein  Standardtisch  umfasst  eine  bis  zwei  Expeditionstafeln,  jede 
für  50  Leitungen  (Abonnements-  und  Central-Leitungen)  und  mit 
8  —  10  Schnurpaaren  mi^  Pfropfen  und  dazu  gehörenden  Telephon- 
schlüpseln  und  Abläutungsklappen,  samt  6  Expeditionsschlüsseln, 
einem  Mikrotelephon  und  einem  Klingelinductor. 

lieber  der  Expeditionstafel  befindet  sich  eine  Leitungstafel  mit 
Contactlöchern  für  50  Leitungen  und  eine  entsprechende  Klapptafel, 
deren  Abonnentklappen  alle  in  derselben  Ordnung  sitzen  wie  die 
entsprechenden  Contactlöcher  in  der  Leitungstafel. 

Bedienung. 

Wenn  ein  Abonnent  klingelt,  fällt  seine  Klappe.  Ein  Telephon- 
sclilüssel  wird  niedergedrückt,  ein  entsprechender  Pfropfen  wird  in 
dahjenige  Contactloch  gesetzt,  das  dieselbe  Nummer  hat  wie  die  Klappe, 
und  im  Mikrophon  wird  der  Name  der  Station  gemeidet,  z.  Beisp. 
;,Tagenshus".  Die  Klappe  wird  aufgehoben,  während  der  Abonnent 
die  Nummer  mittheilt,  welches  der  Controle  halber  wiederholt  wird. 
Der  Pfropfen  rechter  Hand  wird  in  das  verlangte  Contactloch  gesetzt, 
Klingelschlüssel  K  I  wird  niedergedrückt,  der  Schwung  wird  rund- 
gedreht und  gleichzeitig  wird  im  Mikrophon  „fertig"  gemeldet. 
Klingelschlüssel  und  Telephonschlüssel  werden  aufgeschlagen. 

Wenn  abgeklingelt  wird,  fällt  die  zum  Schnürpaare  gehörende 
Abläutungsklappe,  beide  Pfropfen  werden  gleich  herausgenommen,  und 
die  Abläutungsklappe  wird  aufgeschlagen. 

Kopenhagen,  28. /5.   1897.  Moldeuhawer. 
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Fälle,  in  denen  Kandidaten  des  höheren  Schnlamtes  die  Zulassung 
zur  praktischen  Ausbildung  für  das  Lehramt  zu  versagen  ist. 

Berlin,  den  11.  März  1897. 

A.uf  den  Bericht  vom  13.  Februar  d.  Js.  erwidere  ich  dem 
Königl.  Provinzial-Schulkollegium,  dass  solchen  Kandidaten,  welche 
durch  Blindheit,  Taubheit  oder  ein  sonstiges  körperliches  Gebrechen 
oder  wegen  Schwäche  der  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zu  der 
Erfüllung  der  Amtspflichten  eines  Lehrers  und  Erziehers  der  Jugend 
dauernd  unfähig  sind  (vergl.  die  Bestimmung  betreffs  der  Versetzung 
von  Beamten  in  den  Ruhestand  in  §  88  des  Gesetzes  vom  21.  Juli 
1862),  die  Zulassung  zur  praktischen  Ausbildung  für  das  Lehramt 
(Seminar-  und  Probejahr)  grundsätzlich  versagt  werden  muss. 

Diese  Massnahme  ist  unbedingt  geboten  nicht  blos  durch  die 
im  Interesse  der  Schüler  an  den  Betrieb  des  Schuldienstes  zu  stellen- 
den Anforderungen,  sondern  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Pflicht,  den 
bedauernswerthen  Kandidaten  selbst,  bei  denen  die  Zuerkennung  der 
Anstellungsfähigkeit  von  vornherein  ausgeschlossen  ist,  eine  unaus- 
bleibliche Enttäuschung  zu  ersparen. 

Danach  bin  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  in  der  Lage,  dem 
Antrage  des  blinden  Dr.  N.  auf  Zulassung  zum  Probejahre  unter 
Befreiung  vom  Seminarjahre  weitere  Folge  zu  geben,  so  hohe  Aner- 
kennung auch  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  verdient. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
Bosse. 


Berathung  des  Antrages  des  Äbgeordoetsn  v  Gilgenheimb,  betreffend 

die  obligatorische  Beschulung  taubstummer  Kinder,  im  preussischen 

Abgeordnetenhause  am  16   März  1896.') 

Abgeordneter  v.  Gilgenheimb:  Meine  Herren,  der  ethische 
Zweck,  welcher  meinem  Antrage  zu  Grunde  liegt,  bedarf  wohl  keiner 
weitgehenden  Begründung;  denn  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  mit 
der  obligatorischen  Beschulung  sämmtlicher  bildungsfähiger,  taub- 
stummer Kinder  ein  Akt  christlicher  Nächstenliebe  vollzogen,  und 
dass  dadurch  der  bürgerhchen  Gesellschaft  eine  Anzahl  von  ihren 
Unterhalt  selbst  erwerbenden  Existenzen  zugeführt  wird,  welche  ohne 
fachmässigen  Unterricht  unzweifelhaft  geistig  verkommen  und  schliess- 
lich der  öffentlichen  Armenpflege  anheimfallen.    Eine  gesetzliche  Be- 


*)  Hoffentlich  wird   das  Abgeordneteßhaus  Aehnliches   für  die  Blindeu   br- 
schliessen. 
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Stimmung,  wonach  taubstumme  Kinder  von  dem  Besuch  üffentUchcr 
Volksschulen  freigelassen  werden,  existirt  nicht;  es  ist  jedoch  er- 
klärlich und  natürlich,  dass  die  Kinder,  da  sie  als  Taubstumme  von 
dem  Unterricht  in  öftentlichen  Volksschulen  keine  Erfolge  haben 
können,  in  der  Volksschule  nicht  festgehalten  werden  und  dass  sie 
daher  in  sehr  vielen  Fällen  ohne  jeden  Unterricht  aufwachsen. 

Man  sollte  nun  annehmen,  dass  die  P'ltern  solcher  ungUicklicher 
Kinder  jede  Gelegenheit  beimtzen  werden,  welche  ihnen  jetzt  dadurch 
geboten  wird,  dass  zahlreiche  Taubstummenanstalten  in  allen  Pro- 
vinzen des  Reiches  mit  genügenden  Raumverhältnissen  geschaffen 
sind,  um  ihre  Kinder  fachgemässem  Unterricht  anzuvertrauen.  Leider 
ist  das  nicht  der  Fall,  wie  ich  als  Vorsitzender  des  Vereins  für  Er- 
ziehung und  Unterricht  Taubstummer  im  Regierungsbezirk  Oppeln 
Gelegenheit  gehabt  habe  festzustellen. 

Um  mir  nun  Gewissheit  darüber  zu  verschaffen,  ob  auch  in 
anderen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  ähnliche  Erscheinungen  zu 
Tage  treten  würden,  hat  der  Direktor  der  Taubstummenanstalt  zu 
Ratibor  sich  mit  sämmtlichen  Taubstummenanstalten  in  Preussen  in 
Verbindung  gesetzt,  um  feststellen  zu  lassen,  einerseits,  ob  auch  in 
ihrem  Autnahmebezirke  sich  das  wiederholen  würde,  dass  einzelne 
Eltern  ihre  Kinder  nicht  den  Taubstummenanstalten  anvertrauen, 
und  zweitens,  ob  Raum  genug  vorhanden  ist,  sämmtliche  taubstumme 
Kinder  von  den  bestehenden  Anstalten  aufnehmen  zu  lassen.  Die 
allseitig  bereitwillig  ertheilten  Antworten  haben  zu  Resultaten  ge- 
führt, von  denen  ich  mir  erlauben  werde,  die  hauptsächlichsten  Ihnen 
vorzutragen,  und  ich  hoffe  dadurch  die  Berechtigung  meines  Antrages 
begründen  zu  können. 

So  sind  am  1.  Oktober  1891  in  Ostpreussen  96  unbeschulte 
taubstumme  Kinder  vorhanden  gewesen,  von  denen  33  über  12  Jahre, 
29  über  11  Jahre  und  34  über  10  Jahre  alt  waren.  Meine  Herren, 
über  10  Jahre  ist  schon  ein  Alter,  wo  die  Ausbildung  der  Kinder 
in  einer  Anstalt  nicht  mehr  gut  beendet  werden  kann.  In  der  Rhein- 
provinz waren  nach  dem  letzten  Verwaltungsbericht  380  Anwärter  vor- 
handen ;  75  waren  über  9  Jahre  alt,  49  bereits  über  10  Jahre  und  noch  älter. 
In  der  Taubstummenanstalt  zu  Ratibor  sind  in  den  letzten  10  Jahren 
94  Kinder  zu  spät  oder  gar  nicht  angemeldet  worden,  in  Osnabrück 
wurden  in  den  letzten  Jahren  21  Kinder  nicht  rechtzeitig  angemeldet. 
Der  Landesdirektor  von  Westpreussen  sagt,  dass  unter  den  56  gegen- 
wärtig notirten  Kindern  unter  14  Jahren  die  Eltern  von  17  der- 
selben der  Aufnahme  in  eine  Anstalt  sich  widersetzt  haben,  das  sind 
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über  30  Procent.  In  Ostpreussen  wurden  von  9(1  taubstummen 
Kindern  43  von  ihren  Eltern  zurückgehalten,  in  die  Anstalt  in  Cam- 
berg in  Hessen-Nassau  wurden  in  den  letzten  10  Jahren  50  Kinder 
nicht  eingeliefert ;  selbst  in  Berhn  sind  der  stadtischen  Taubstummen- 
schule 18  Kinder  dem  Unterricht  vorenthalten  worden.  Viele  An- 
stalten, meine  Herren,  sind  lediglich  der  Säumigkeit  der  Eltern 
wegen  gezwungen,  zehn-  bis  vierzehnjährige  Kinder  aufzunehmen,  so 
dass  die  Ausbildung  allerdings  in  wenigen  Jahren  nur  eine  noth- 
dürftige  und  mangelhafte  sein  kann.  Manche  Eltern  sind,  sei  es 
aus  Gleichgültigkeit,  sei  es  aus  Unvernunft,  sei  es  selbst  aus  Ge- 
winnsucht, nicht  zu  bewegen,  ihre  Kinder  Anstalten  anzuvertrauen, 
selbst  wenn  ihnen  eine  vollständig  kostenlose  Bekleidung,  Bekösti- 
gung und  Unterricht  der  Kinder  garantirt  wird,  trotzdem  ihnen  durch 
den  betreffenden  Landrath,  Amtsvorsteher,  durch  die  Geisthchen  und 
Lehrer  Vorstellungen  und  Warnungen  zu  Theil  werden,  dass  sie  die 
Zukunft  ihrer  Kinder  aufs  Spiel  setzen.  Der  Direktor  der  Taub- 
stummenanstalt in  Emden  schreibt  unter  anderem: 

Würden  wir  uns  mit  dem  ersten  Nein  der  Angehörigen  be- 
gnügen, so  würden  unserer  Anstalt  nur  die  Hälfte  der  Kinder 
zugeführt  werden  die  wir  jetzt  aufnehmen  und  für  ihren  Unter- 
richt sorgen. 

Dazu  kommt  noch  der  Nachtheil,  dass  verschiedene  Kinder  von 
ihren  Angehörigen  vorzeitig,  ehe  der  Kursus  beendet  ist,  aus  der 
Anstalt  wieder  herausgenommen  werden,  und  dass  die  Anstalt  absolut 
kein  Mittel  hat,  die  Kinder  festzuhalten;  so  z.  B.  sind  in  Berlin 
aus  der  städtischen  Anstalt  21  Kinder  vor  Vollendung  ihrer  Aus- 
bildung zurückgezogen  worden,  in  der  Anstalt  zu  Rössel  im  letzten 
Jahre  von  176  Zöglingen  61. 

Die  angeführten  Missstände,  durch  die  hunderte  von  taubstummen 
Kindern  dem  geistigen  Elend  ausgeliefert  werden  und  schhessüch 
der  öffentlichen  Armenpflege  anheimfallen,  sind  um  so  bedauerhcher, 
als  nach  den  Berichten,  die  ich  von  allen  Taubstummenanstalten 
bekommen  habe,  überall  Raum  vorhanden  ist,  die  Kinder  in  die 
Anstalten  aufzunehmen.  Dass  in  der  einen  oder  anderen  Anstalt, 
wo  die  statistischen  Nachrichten  über  die  vorhandene  Zahl  der  taub- 
stummen Kinder  nicht  vorhanden  sind,  vielleicht  eine  kleine  Ver- 
grösserung  nöthig  ist,  will  ich  zugeben;  aber  das  ist  so  minimal, 
dass  ich  nicht  glaube,  dass  im  grossen  Ganzen  für  die  Provinzen 
irgendwelche  bedeutenden  Kosten  daraus  entstehen. 


Ausserdem  ist  ein  erfreulicher  Rückgang  in  sehr  vielen  Theilen 
(Irr  Monarchie  in  der  Zahl  der  Taubstummenkinder  nachzuweisen, 
und  /war  ist  der  erfreuliche  Rückgang  in  einzelnen  Fällen  auffällig, 
/.  B.  in  Breslau  ist  die  Zahl  der  taul)stummen  Kinder  vom  Jahre 
1889  ab  von  298  auf  233  jetzt  gesunken;  ferner  ist  in  Königsberg 
seit  1882  die  Zahl  der  taubstummen  Kinder  von  HO  auf  62  herunter- 
gegangen ;  in  der  städtischen  Anstalt  in  Berlin  in  den  letzten  sieben 
Jahren  von  1G3  auf  12G,  in  Ratibor,  worüber  ich  persönhch  nähere 
Auskunft  geben  kaini,  sind  in  den  früheren  Jahren  immer  jährlich 
70  bis  80  Anmeldungen  von  taubstummen  Kindern  aus  Oberschlesien 
erfolgt,  in  den  letzten  Jahren  sind  diese  Anmeldungen  auf  30  bis 
40  gesunken. 

Es  werden  nach  der  allgemeinen  Schätzung,  die  allerdings  nicht 
absolut  sicher  ist,  ungefähr  5  Prozent  sämmtlicher  taubstummen 
Kinder  von  der  fachmännischen  Ausbildung  zurückgehalten.  Das 
beträgt,  wenn  wir  eine  Anzahl  von  4175  Zöghngen,  die  sich  in 
säramtlichen  Taubstummenanstalten  Preussens  befinden,  und  wenn 
wir  einen  sechs-  bis  achtjährigen  Kursus  zu  Grunde  legen,  immer- 
hin über  200  Kinder,  die  aufwachsen,  ohne  je  Unterricht  zu  er- 
halten. Diese  Unglücklichen  werden  schhesslich  dem  Elend  anheim- 
gegeben, sehr  häufig  sogar  zum  Verbrechen  gebracht,  weil  sie  in 
Noth  und  Elend  sind.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung, 
dass  unter  den  Fällen,  die  gerichtlich  verfolgt  werden  müssen,  wozu 
z.  B.  in  Oberschlesien  der  Direktor  der  Ratiborer  Taubstummen- 
anstalt vielleicht  in  30  bis  40  Fällen  alljährlich,  bei  gerichtUchen 
Vernehmungen,  als  Dolmetscher  figuriren  muss,  die  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  Angeklagten  solche  unglückhche  Taubstumme  sind, 
die  eine  Ausbildung  nicht  genossen  haben  Nun  können  diese 
Menschen  ohne  Ausbildung  häufig  auch  nicht  bestraft  werden,  da  sie 
meistens  der  Strafbarkeit  ihrer  Handlung  sich  nicht  bewusst  sind. 
Sie  gehen  straflos  aus  und  bilden  nicht  selten  eine  Bedrohung  ihrer 
Mitmenschen,  die  garnicht  abzuwenden  ist. 

Uebrigens  ist  der  gesetzliche  Schulzwang  schon  in  den  ver- 
schiedensten Staaten  eingeführt;  beispielsweise  besteht  derselbe  in 
der  Provinz  Schleswig-Holstein  schon  seit  1805  ;  er  ist  in  Dänemark 
eingeführt  seit  1817,  in  Norwegen  seit  1883,  im  Königreich  Sachsen 
seit  1873,  in  Sachsen-Weimar  seit  1874,  in  Oldenburg  seit  1876, 
in  Coburg-Gotha  seit  1877,  in  Anhalt  seit  1884  und  in  Braunschweig 
seit   1894.     Dem   Staate  entstehen    durch    die    obligatorische  Ein- 


Schulung  unserer  säraratlichen  taubstummen  Kinder  absolut  keine 
Kosten,  den  Provinzen  voraussichtlich  nur  in  ganz  geringem  iMaasse, 
und  ich  glaube,  dass  die  Kosten,  die  da  eventuell  aufgewendet 
werden  müssen,  sich  reichlich  belohnen  dadurch,  dass  der  Armen- 
etat verringert  wird;  denn  schhesslich  fällt  der  grösste  Theil  der 
nichtbeschulten  Kinder  der  öffentlichen  Armen))flege  anheim. 

Ich  darf  wohl  mit  dem  Gesagten  schliessen  und  das  Haus 
bitten,  meinen  Antrag  ainiehmen  zu  wollen.     (Bravo !) 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg) :  Der  Herr  Regierungs- 
kommissar hat  das  Wort. 

Regierungskommissar  Geheimer  Oberregierungsrath  v.  Bremen: 
Meine  Herren,  die  Staatsregierung  erkennt  die  Bedeutung  der  Frage 
vollkommen  an.  Sie  ist  im  Verein  mit  den  Provinzen  in  den  letzten 
Jahrzehnten  bemüht  gewesen,  das  Taubstummenwesen  zu  fördern. 
Es  ist  der  Staatsregierung  auch  bekannt,  dass  ehie  grosse  Anzahl 
taubstummer  Kinder  vom  Taubstummenunterricht  ferngehalten  wird, 
sei  es  von  den  Eltern,  sei  es  aus  anderen  Gründen,  sei  es,  dass  die 
Eltern  aus  Eigensinn,  aus  Zärtlichkeit  oder  wegen  der  Kosten  davor 
zurückscheuen,  ihre  Kinder  den  Anstalten  zu  überantworten.  Ich 
weiss  nicht,  ob  die  Anzahl  der  taubstummen  Kinder,  welche  auf 
diese  Weise  keinen  Unterricht  geniessen,  so  gross  ist,  wie  der  Herr 
Vorredner  sagt,  aber  es  ist  jedenfalls  der  Erwägung  werth,  hier 
einzugreifen.  Die  Lösung  der  Frage  ist  ja  keine  einfache,  aber  die 
Staatsregierung  steht  der  Frage  durchaus  wohlwollend  gegenüber 
und  wird  bereit  sein,  die  erforderhchen  Ermittelungen  anzustellen 
und  darnach  ihre  EntschUessung  zu  treffen.     (Bravo!  rechts.) 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg):  Das  Wort  hat  der 
Abgeordnete  Dietz  (Neuwied). 

Abgeordneter  Dietz  (Neuwied):  Nach  der  ausführlichen  Be- 
gründung des  Antrages  und  nach  der  demselben  freundlichen  Ent- 
gegnung des  Herrn  Ilegierungskommissars  habe  ich  eigentlich  nur 
noch  sehr  wenig  zur  Empfehlung  des  Antrages  hinzuzufügen;  ich 
halte  es  aber  für  meine  Pflicht,  auf  Grund  meiner  langjährigen  Er- 
fahrungen im  Taubstummenwesen  und  auf  Grund  meiner  Kenntniss 
der  Leistungen  der  vorzüglich  geleiteten  Anstalt  in  Neuwied  dem 
Antrage  und  den  Ausführungen  des  Herrn  Antragstellers  in  allen 
Theilen  beizutreten. 

Der  Antrag  bezweckt  vorzugsweise  die  Einführung  des  Schul- 
zwanges auch  für  unsere  Taubstummenldnder.     Es   wird   damit  zu- 
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gleic'li  die  Beseitifjung  grosser  Schwierigkeiten  erreicht,  die  unserii 
'raubstummenschuleii  jetzt  liiiuleriid  in  den  Weg  treten.  VVerni  Sie 
sich  die  erfreulichen  Resultate  vergegenwärtigen,  welche  unsere 
heutigen  'l'aul)stunimcn8chulen  zu  verzeichnen  haben,  wenn  Sie  die 
Kinder,  die  dort  den  Unterricht  empfangen  haben,  sehen,  wie  sie 
geistig  und  köri)erlich  entwickelt  sind  in  einem  Maasse,  wie  es  früher 
nie  der  Fall  war,  wenn  Sie  sehen,  wie  sie  befähigt  werden,  im 
Industrie-  und  im  Kunstgewerbe  sich  ihr  ßrod  zu  verdienen  — , 
dann  kann  es  Ihnen  unmöglich  zweifelhaft  sein,  dass  Sie  sich  mit 
dieser  Frage  eingehend  beschäftigen  und  hier  Hülfe  bringen  müssen, 
so  weit  es  in  Ihren  Kräften  steht,  und  dass  Sie  auch  die  Geldopfer 
nicht  scheuen  dürfen. 

Der  Einführung  des  Schulzwanges  in  Preussen  standen  immer 
die  angenommenen  grossen  Kosten  entgegen:  man  glaubte,  man 
müsste  viele  neue  Schulhäuser  bauen,  eine  Anzahl  neuer  Lehrer  an- 
stellen u.  s.  w.  Aus  den  Ausführungen  des  Herrn  v.  Gilgenheimb 
ersehen  wir  aber,  dass  das  alles  nicht  nöthig,  dass  es  unbegründet 
und  höchst  übertrieben  ist.  Wir  hören,  dass  nach  den  statistischen 
Erhebungen  der  Staat  eigentlich  kaum  belastet  wird  und  kaum  auch 
die  Provinzen  in  erheblichem  Maasse,  und  daher  kann  man  nach 
meiner  Meinung  diese  Bedenken  fallen  lassen. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  die  Schwierigkeiten,  die  der 
segensreichen  Weiterentwickelung  der  Taubstummenschulen  entgegen- 
treten, so  bestehen  dieselben  darin,  dass  in  der  Schule  in  einer 
Klasse  sechs-,  sieben-,  achtjährige  Kinder  zusammensitzen  mit  zwölf- 
und  dreizehnjährigen ;  es  sind  begabte,  weniger  begabte  und  Kinder, 
die  schon  ans  Idiotenthum  erinnern.  Es  sind  diese  die  älteren 
Kinder,  die  zu  lange  im  Eltern-  oder  Pflegehause  geblieben  sind, 
wo  sie  nicht  die  nothwendige  Anregung  gefunden  haben:  sie  sind 
total  vernachlässigt  und  nur  sehr  schwer  heranzuziehen.  Das  Alles 
wird  durch  Einführung  des  Schulzwanges  geändert;  es  kommen  die 
Kinder,  die  überhaupt  bildungsfähig  sind,  nun  in  einem  bestimmten 
Alter  zur  Schule. 

Worin  ich  mit  dem  Herrn  v.  Gilgenheimb  nicht  übereinstimme, 
ist  die  Zahl  der  Jahre,  die  ich  für  eine  abschliessende  Ausbildung 
für  nöthig  halte.  Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  sprachen  Sie 
von  einer  sechs-  bis  achtjährigen  Schulzeit.  Meine  Heri'en,  be- 
denken Sie,  dass  die  zwei  ersten  Jahre  in  der  Taubstummenschule 
verwendet  werden  müssen,  um  den  Kindern  die  Laute  beizubringen 
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und  diese  zu  Wörtern  zu  verbinden!  Dann  würden,  wenn  wir  eine 
sechsjährige  Schulzeit  annahmen  nur  4  Jahre  übrig  bleiben.  In 
diesen  sollen  die  Kinder  die  Ziele  unserer  Volksschulen  erreichen, 
wenigstens  in  manchen  Disciplinen.  Das  ist  absolut  nicht  möglich, 
und  ich.  bin  der  Meinung,  dass  man  als  Minimum  eine  achtjährige 
Schulzeit  festsetzen  muss. 

Meine  Herren,  ich  kann  mit  diesen  wenigen  Worten  schhessen, 
und  bitte  das  Hohe  Haus,  dem  Antrage  des  Herrn  v.  Gilgenheimb 
zuzustimmen. 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg):  Das  Wort  hat  der 
Abgeordnete  Wolczyk. 

Abgeordneter  Wolczyk:  Meine  Herren,  ich  will  zu  dem  Antrag 
des  Herrn  Abgeordneten  v.  Gilgenheimb  mir  sehr  wenige  Worte  nur 
noch  gestatten. 

Unsere  sämmtlichen  Kinder  haben  den  obligatorischen  Schul- 
unterricht zu  besuchen;  es  ist  keins  davon  befreit.  Also  auch  die 
taubstummen  Kinder  sind  verpflichtet,  die  Schule  zu  besuchen ;  so 
lange  sie  nicht  eine  Schule  haben,  die  den  pädagogischen  Grund- 
sätzen für  Taubstumme  entspricht,  müssen  sie  auch  die  Volksschule 
besuchen.  Das  kann  man  verlangen,  und  das  geschieht  auch,  und 
auch  dieser  Besuch  der  Volksschule  wird  für  sie  nicht  ganz  ohne 
Nutzen  sein.  Aber  allerdings,  das  können  sie  in  der  Volksschule 
niemals  lernen,  was  sie  in  der  Taubstummenanstalt  lernen  können. 
Wenn  unsere  vollsinnigen  Kinder  ein  gewisses  Ziel  zu  erreichen 
haben,  so  wird  man  das  auch  wohl  von  den  taubstummen  verlangen 
können;  aber  Avenn  das  Ziel  nicht  anders  zu  erreichen  ist  als  in 
Anstalten,  so  wird  man  auch  verlangen  können,  dass  diese  Kinder 
solchen  Anstalten  übergeben  werden. 

Man  hat  auch  früher  das  Mittel  schon  versucht,  Fihalanstalten 
zu  errichten;  beispielsweise  bestand  eine  Filialanstalt  von  der 
Katiborer  Taubstummenanstalt.  Das  hatte  aber  seine  Schwierig- 
keiten, denn  wie  sollte  man  dann  die  Kinder  auf  den  kleinen 
Filialanstalten,  die  etwa  aus  den  umliegenden  Ortschaften  dorthin 
kämen,  unterbringen?  Fs  scheint  sich  also  diese  Einrichtung  nicht 
bewährt  zu  haben.  Wollen  wir  also  das  Ziel  erreichen,  so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  dass  diese  Kinder  in  den  Anstalten,  die 
bereits  bestehen,  untergebracht  werden,  und  dass  diese  Anstalten 
eventuell  erforderlichenfalls  auch  erweitert  werden. 
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Nun  konimon  wir  /u  der  Schwierigkeit,  die  Eltern  zu  bewegen, 
das  betrerteiule  Ivind  (lorthin  zu  geben.  Meine  Herren,  das  darf 
man  nicht  unterschätzen.  Die  Mutter  liebt  das  Kind,  was  ihrer 
i'riege  am  meisten  bedarf,  auch  am  meisten,  und  da  das  Kind  diesen 
Fehler  hat,  dass  es  nicht  hört  und  in  Folge  dessen  auch  nicht 
spricht,  so  liegt  es  der  Mutter  erst  recht  sehr  am  Herzen.  Da 
kommt  die  Befürchtung:  wie  wird  es  meinem  armen  Kinde  in  der 
Anstalt  gehen?  Ich  soll  das  arme  Kind  weit  weggeben,  ich  werde 
nicht  Gelegenheit  haben,  es  öfters  zu  sehen  und  zu  besuchen,  das 
Kind  wird  am  Ende  nicht  die  körperliche  Pflege  haben,  die  es  bei 
mir  hat,  es  wird  wegen  seiner  geistigen  Mängel  Strafe  zu  erleiden 
haben,  man  wird  es  körperlich  strafen,  hauen  — ;  dergleichen  Vor- 
stellungen macht  sich  besonders  die  Mutter.  Ich  weiss  das  aus 
Erfahrung,  denn  ich  habe  mir  Mühe  gegeben,  Kinder  in  Taub- 
stummenanstalten unterzubringen,  und  da  war  es  gerade  der  Wider- 
stand der  Mutter,  den  ich  zu  besiegen  hatte. 

Nun  wollen  wir  aber  gerade,  dass  die  Staatsregierung  Maass- 
nahmen  trifft,  dass  doch  diese  übermässige  Liebe  nicht  zu  der- 
gleichen Uebelständen  führt,  sondern  dass  man  Mittel  und  Wege 
finden  möchte,  wenn  die  Eltern  einen  solchen  Widerstand  entgegen- 
setzen, diesen  zu  heben  und  dem  Kinde  die  Wohlthaten  der  Er- 
ziehung in  einer  Taubstummenanstalt  angedeihen  zu  lassen.  Ist  das 
Kind  dann  erst  ein  oder  zwei  Jahre  da,  und  die  Eltern  sehen,  dass 
es  körperUch  gedeiht,  dass  es  sich  auch  geistig  entwickelt,  dann  ist 
ja  der  Schmerz  überwunden ;  aber  man  wird  nicht  verlangen  können, 
dass  die  Eltern  gleich  anfangs  freudig  zustimmen. 

Nun  kommt  es  darauf  an :  lässt  sich  ein  Mittel  ausfindig  machen, 
dass  auch  gegen  den  unvernünftigen  Willen  der  Eltern  das  Kind 
doch  in  die  Anstalt  kommen  kann?  Das  wird  wohl  jetzt  der 
Königlichen  Staatsregierung  zur  Erwägung  überwiesen  werden,  und 
es  wird  sich  ja  hoffentlich  irgend  etwas  finden  lassen ;  wenn  wir  den 
Schulzwang  haben  und  die  Eltern  bestraft  werden,  wenn  sie  das 
vollsinnige  Kind  nicht  in  die  Schule  schicken,  so  muss  auch  hier 
ein  gewisser  Druck  und  Zw^ang  ausgeübt  werden  können,  dass  die 
Leute  das  nicht  vollsinnige  Kind  in  eine  solche  Schule  schicken,  wo 
es  entsprechenden  Unterricht  haben  kann. 

Aus  diesen  Erwägungen  heraus  bitte  ich  Sie  um  Annahme  des 
Antrages  des  Abgeordneten  v.  Gilgenheimb. 
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Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg:):  Das  Wort  hat  der 
Abgeordnete  Dr.  Glattfelter. 

Abgeordneter  Dr.  Glattfelter:  Meine  Herren,  nach  den  Aus- 
führungen meines  Herrn  Kollegen  glaube  ich  auf  weitere  Worte  hier 
verzichten  zu  sollen.  Ich  hatte  nur  gemeint,  es  sei  vielleicht  gut, 
zu  einer  ausgedehnteren  Berathung  des  Antrages  denselben  an  die 
Unterrichtskommission  zu  verweisen,  und  stelle  diesen  Antrag. 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg):  Das  Wort  wird  nicht 
weiter  verlangt;  die  Besprechung  ist  geschlossen. 

Der  Herr  Antragsteller  v.  Gilgenheimb  hat  das  Schlusswort. 

Abgeordneter  v.  G  i  1  g  e  n  h  e  i  m  b :  Ich  würde  mich  eventuell  dem 
letzteren  Antrage  anschliessen,  stelle  aber  für  meine  Person  den  An- 
trag, die  Sache  ohne  Kommissionsberathung  zu  erledigen. 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg):  In  Betreff  der  ge- 
schäfthchen  Behandlung  sind  zwei  Anträge  gestellt :  die  Ueberweisung 
an  die  Unterrichtskommission  und  die  sofortige  Abstimmung. 

Zur  Geschäftsordnung  hat  das  Wort  der  Abgeordnete  Dr. 
Glattfelter. 

Abgeordneter  Dr.  Glattfelter:  Da  ich  sehe,  dass  mein  An- 
trag doch  keine  Aussicht  auf  Annahme  hat,  so  ziehe  ich  ihn  hiermit 
zurück. 

Vizepräsident  Dr.  Krause  (Königsberg):  Es  hegt  somit  kein 
Antrag  auf  Kommissionsberathung  mehr  vor;  wir  kommen  zur  Ab- 
stimmung über  den  Antrag  selbst. 

Ich  bitte  diejenigen  Herren,  welche  den  Antrag  v.  Gilgenheimb 
annehmen  wollen,  sich  zu  erheben.     (Geschieht.) 

Das  ist  die  Mehrheit;  der  Antrag  ist  angenommen. 


Vom  Glück  der  Blinden, 

Ein  Mann,  der  jüngst  von  einer  Reise  kam, 

Erzählte  seinem  Freund,  was  er  geseh'n. 

„Ja,  in  Berlin!"  begann  er,  „ach,  man  wird  fast  lahm. 

Will  man  nur  durch  die  schönsten  Strassen  gehn, 

Doch  draussen,  vor  dem  Thor,  umrahmt  von  Park  und  Au, 

Ragt  auf  aus  Glas  und  Erz  ein  Hallenbau. 

Dort  standen  tausende  von  Bildern  aufgereiht 

Von  Künstlern  aller  Völker  uns'rer  Zeit. 

Was  kann  davon  wohl  im  Gedächtniss  bleiben? 

Doch  hör,  das  schönste  will  ich  Dir  beschreiben. 

Ein  heisser  Sommertag,  der  auf  der  Erde  glüht,  — 

—  Ein  weites  Feld.  —  Was  blühen  kann,  das  blüht.  — 
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Noch  schläft  in  ihrem  grünen  Halm  die  Aehre, 

Doch  gleicht  der  Acker  einem  Blumenmeere ; 

Denn  rother  Mohn  spross  auf,  wie  hingesät 

Und  iihergoss  mit  Purpur  jedes  Beet.  — 

Und  mitten  durch  den  Feuerzauber  wallt 

In  grauem  Kleide  eines  Weibs  Gestalt. 

Hoch  ragt  ihr  Haupt,  gesenkt  sind  ihre  Lider, 

Denn  auf  ihr  Auge  sank  die  Nacht  hernieder. 

Am  Stabe  tastet  sie  den  Pfad  sich  ab, 

Einsam  auf  weiter  Flur,  fern  den  Genossen, 

Und  was  der  Sonnengott  der  Erde  gab, 

Das  blieb  auf  ewig  ihrem  Sinn  verschlossen.  — 

So  wie  auf  diesem  Bild  mit  ihren  Qualen, 

So  muss  der  Maler  uns  die  Blindheit  malen!" 

„„Du  irrst,  mein  Freund,""  warf  d'rauf  der  And're  ein, 

„„Das,  was  der  Maler  gab,  war  nur  der  Schein, 

Wie  sich  des  Blinden  Loos  der  Haufe  denkt, 

Der  nie  sich  in  des  Blinden  Geist  versenkt. 

Komm'  mit,  ich  führ'  dich  in  ein  grosses  Haus 

Und  zeige  dir,  wie's  sieht  bei  Blinden  aus.  —  — 

Im  Hofe,  wenn  geöffnet  du  die  Pforte, 

Tönt's  dir  entgegen  wie  Kommandoworte, 

Am  Reck  und  Barren  turnt  der  Knaben  Schaar, 

Im  Laufe  zieh'n  sie  Kreise  wunderbar, 

Sie  steh'n  soldatisch  stramm,  sie  exercieren 

Und  keiner  wird  in  Reih  und  Glied  sich  rühren. 

Und  weiter  führ'  ich  dich  zum  Arbeitssaal. 

Wie  merkst  du  da,  dass  fehlt  des  Auges  Strahl? 

Die  Hände  regen  sich  ohn'  Unterlass, 

Hier  wächst  ein  Korb  —  ein  Strohgeflecht  wird  das, 

Zu  festen  Seilen  wird  der  Hanf  gesponnen, 

Aus  Holz  und  Haar  die  Bürste  dort  gewonnen ;  — 

Die  Mädchen  aber  sitzen  still  im  Kreise 

Und  näh'n  und  stricken  nach  der  Frauen  Weise.  — 

Jetzt  geht's  zum  Unterricht!     Des  Lehrers  Worte, 

Sie  drängen  mächtig  an  des  Ohres  Pforte. 

Da  wird  der  Sinn  nicht  müssig  abgelenkt. 

Die  Seele  an  des  Meisters  Seele  hängt. 

Und  wo  das  Wort  nicht  reicht,  da  hilft  der  Finger  nach 

Er  tastet  auf  der  Karte  Berg  und  Bach, 

Er  schreibt  und  liest  die  Schrift  der  Blinden 

Und  hilft  den  Weg  zum  Heile  finden.  — 

Doch  horch!  jetzt  tönt  Musik  dir  an  das  Ohr. 

Tritt  näher,  Freund,  es  ist  der  Blinden  Chor, 

Denn  auf  die  Arbeit  darf  die  Kunst  nicht  fehlen. 

Hör',  wie  im  Takt  die  Töne  sich  vermählen! 

Wie  klingt  so  frisch  das  traute,  deutsche  Lied! 
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Wie  voll  und  rein  es  durch  die  Hallen  zieht!  —  — 

Du  merkst  nun  wohl,  in  andern,  heitrem  Bildern 

Muss  heut  der  Maler  unsre  Blinden  schildern. 

Doch  wenn  er  dieses  Segenshaus  einst  malt. 

Stellt  er  hinein  des  Heilands  Iluldgestalt, 

Wie  er  zu  den  Belad'nen  tröstend  spricht : 

Kommt  alle  her  zu  mir,  ich  bin  das  Licht ! 

Denn  nur  die  Christenliebe,  sie  allein. 

Kann  auch  die  Blinden  von  der  Noth  befrei'n!"" 

So  sprach  der  Mann.  —  Wer  Recht  hat  von  den  lniiden. 

Das  mögt  Ihr,  liebe  Leser,  nun  entscheiden. 

Dr.  Baer. 


Vermischtes- 

—  Aesthetik.  In  jüngster  Zeit  hat  man  sich  neuerdings  mit  dem  Gefühls- 
sinn der  Blindgeborenen  vom  psychologischen  Standpunkte  aus  beschäftigt,  indem 
man  es  namentlich  zu  bestimmen  suchte,  in  wie  weit  derselbe  ausreicht,  einem 
Blindgeborenen  die  Vorstellung  des  Schönen  in  der  Form  beizubringen.  Man 
wusste  bereits,  dass  ein  Taubstummer  nach  seiner  Weise  musikalische  Empfin- 
dungen infolge  der  mehr  oder  weniger  deutlichen  Transmission  von  Schallwellen 
auf  sein  Nervensystem  erfahren  und  beurtheilen  kann.  Der  schweizerische  Professor 
Soret  stellt  nun  ausser  Zweifel,  dass  ein  Blinder  ebenso  dahin  gelangen  kann, 
die  Schönheit  der  Form  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Derselbe  hat  sich  zu- 
nächst durch  eine  Untersuchung  im  Blindenasyl  von  Lausanne  vergewissert,  dass 
die  Blinden  genau  das  nämliche  Wohlgefallen  an  der  Symmetrie  finden,  welches 
die  Taubstummen  charakterisirt.  Die  Strickerinnen  dieses  Asyls  z.  B.  legen  das 
höchste  Gewicht  auf  die  Regelmässigkeit  der  Muster,  die  sie  nachzubilden  haben  ; 
die  Korbflechter  bestehen  darauf,  dass  die  Weidenruthen,  deren  sie  sich  bedienen, 
ganz  gerade  und  von  gleicher  Länge  sind.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass 
jede  Art  von  Unregelmässigkeit  für  die  Blinden  ein  Zeichen  von  Hässlichkeit  ist. 
Sie  lieben  glatte,  reine  Oberflächen,  symmetrische  Gestalten  ;  ein  Sprung  an  einem 
Topfe,  eine  Rauheit  der  Tischplatte  verursachen  ihnen  eine  entschieden  peinliche 
Empfindung. 

Selbstverständlich  ist  die  Entwickelung  des  ästhetischen  Sinnes  bei  den 
Blindgeborenen  eine  rein  künstliche  Sache,  welche  seitens  der  Lehrperson  wie 
seitens  des  Schülers  viel  Geduld  erfordert.  Professor  Soret  citirt  indessen  einige 
merkwürdige  Beispiele  von  Erziehung  dieser  Art.  Ein  Bauernbursche  hatte  unter 
anderem  es  dahin  gebracht,  auf  Tafeln  die  ihm  geläufige  Zeichnung  eines  Pferdes 
oder  eines  Ochsen  durch  Betasten  zu  unterscheiden  ;  ein  anderer  junger  Mann  er- 
kannte nach  derselben  Manier  die  Vögel.  Diese  ästhetische  l'.rziehung  kann  noch 
viel  weiter  gehen,  ja  sogar  einen  Blinden  befähigen,  die  Schönheit  der  mensch- 
lichen Gestalt  zu  schätzen.  „Vor  drei  Jahren,"  erzählt  Soret,  ,, besuchten  zu  gleicher 
Zeit  drei  Professoren  das  Asyl  zu  Lausanne.  Der  eine  von  ihnen  war  ein  grosser, 
schöner  Schwede  mit  den  regelmässigsten  und  edelsten  Gesichtszügen,  der  zweite 
ein  ausnahmsweise  hässlicher  Schweizer,  der  dritte  ein  Durchschnittsmann,   der  sich 
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in  nichts  von  anderen  gemeinen  Sterblichen  unterschied.  Unter  den  Pensionären 
der  Anstalt  befand  sich  ein  armer  Blinder  und  zugleich  Taubstummer,  welcher  trotz 
allem,  was  ihm  fehlte,  um  mit  der  Aussenwelt  in  Verkehr  zu  treten,  sehr  intelligent 
und  namentlich  für  Tastempfindungen  ungemein  empfänglich  war.  Die  Prüfung 
eines  missgestalteten  oder  verkümmerten  Wesens  verfehlte  niemals,  ihm  Zeichen 
von  Mitleid  oder  ironische  Kundgebungen  /u  entlocken.  Man  stellte  ihm  die  drei 
besuchenden  Herren  vor,  die  er  sogleich  nach  seiner  Gewohnheit  zu  betasten 
begann.  Sofort  Hess  ihn  die  Schönheit  des  Schweden  die  lebhafteste  Bewunderung 
ausdrücken.  Bei  der  Untersuchung  des  Schweizers  brach  er  in  ein  spöttisches 
Lachen  aus  und  gab  durch  Gesten  zu  verstehen,  dass  diesem  Manne  das  Hinter- 
haupt fehle,  was  ihn  im  höchsten  Grade  zu  amüsiren  schien.  An  dem  dritten  fand 
er  nichts  Besonderes  und  drückte  dabei  weder  Befriedigung  noch  Missfallen  aus." 
Professor  Soret  glaubt  aus  diesen  und  einer  Anzahl  anderer  Thatsachen 
schliessen  zu  können,  dass  die  Blindgeborenen  ein  Schönheitsideal  besitzen,  wie 
die  Sehenden,  und  dass  dieses  Ideal  ihnen  angeboren  sei.  Diese  Schlussfolgerung 
scheint  zwar  etwas  gewagt,  vollständig  hingegen  muss  man  ihm  beipflichten,  wenn 
er  die  Nothwendigkeit  betont,  den  ästhetischen  Sinn  bei  den  Blindgeborenen  durch 
eine  systematische  Erziehung  zu  entwickeln  und  so  für  diese  Unglücklichen  den 
Kreis  der  möglichen  Eindrücke  und  Genüsse  nach   Kräften  zu  erweitern. 

(Nach  Schorers  Familienblatt,  2.   Jahrg.) 

L.  Auch  ein  Blinderl  Vor  Kurzem  begegnete  in  London  ein  Spassvogel 
einem  blinden  Bettler  auf  der  Strasse,  der  einen  Hund  an  einem  Bande  führte, 
und  begierig,  das  Gelächter  der  Vorbeipassirenden  zu  erregen,  schnitt  er  das 
Band  mit  einer  Scheere  durch,  so  dass  der  Hund  von  seinem  Herrn  getrennt 
wurde.  Er  hatte  jedoch  nicht  lange  Ursache,  sich  über  den  Erfolg  seines  Witzes 
zu  freuen,  denn  der  blinde  Mann  öffnete  seine  Augen,  ergriff  den  Spassvogel  beim 
Kragen  und  bearbeitete  ihn,  zur  grossen  Belustigung  der  Zuschauer,  mit  seinem 
Prügel  tüchtig  durch ;  dann  kehrte  er  zu  seinem  Hunde  zurück,  befestigte  ihn 
wieder  an  d-^s  Band,  drückte  seine  Augen  zu  und  ging,  als  sei  nichts  vorgefallen, 
von  dannen,  indem  er,  wie  gewöhnlich,  nur  rief:  „Habt  Mitleid  mit  einem 
armen,  blinden  Manne,  schenkt  einem  stockblinden  Manne  eine  kleine 
Gabe  I" 

Paris,  \.  Juni.  Die  Gesellschaft  für  psychische  Wissenschaften  beschäftigt 
sich  in  ihrer  nächsten  Sitzung  mit  einem  sehr  interessanten  und  höchst  eigenthüm- 
lichen  Falle,  dem  der  barmherzigen  Schwester  Maria  Magdalena  vom  Waisenhause 
für  junge  Blinde,  die  am  Morgen  der  Brand-Katastrophe  des  Bazar  de  Charite 
wiederholt  erklärt  hatte,  sie  würde  im  Laufe  des  Tages  bei  lebendigem  Leibe  ver- 
brannt werden.  Nach  den  vorliegenden  Zeugenaussagen,  denen  zweier  Nonnen  und 
eines  Abb^s,  soll  gar  nicht  daran  zu  zweifeln  sein,  dass  Schwester  Maria  Magdalena 
ihren  grässlichen  Tod  vorhersah,  zumal  sie  hartnäckig  darauf  bestand,  am  Morgen 
des  4.  Mai  zu  beichten,  und  sich  eigens  kurz  vor  Mitternacht  von  ihrem  Lager 
erhob,  um  einige  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  da  ihr  schwacher  Gesundheitszustand 
ihr  nicht  gestattete,  bis  in  die  Vormittagsstunden  hinein  zu  fasten.  Beim  Weg- 
gehen sagte  sie  zu  ihren  Kameradinnen  :  »Ihr  werdet  mich  nicht  wiedersehen ;  man 
wird  mich  verbrannt  zurückbringen,  e  Da  sie  etwas  vergessen  hatte,  kam  sie  zurück 
und  that  abermals  die  gleiche  Aeusserung.     Ihre  Ahnung  ging  in  Erfüllung  und  in 
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der  Nacht  vom  4.  zum  5.  Mai  wurde  die  Schwester  Maria  Magdalena  im  Industrie- 
palaste nach  mühsamen  Nachforschungen  grässlich  verbrannt  aufgefunden.  Abbe 
Brettes  ist  Generalsekretär  der  psychischen  Gesellschaft. 


Der  Herr  ist  mem  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden   ä   M.  3.50,  4.—,   und  4.75.     Mit   Schloas  50  Pfg.  höher. 
m^  Prospecte  gratis,  "^m 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Eine  Punzier-Maschine 

nach  Kull-Wiggert,  für  ein-,  doppelseitigen  und  Zwischenliniendruck  ein- 
gerichtet, noch  sehr  wenig  gebraucht,  in  durchaus  tadellosem  Zustand,  mit  allem 
Zugehör  versehen,  wird  zum  Preise  von   M.   250  zu 

verliaiifeii  gequellt, 

Reflektanten    werden  gebeten,    ihre    Anfrage  unter    der    Signatur    „Punzier- 
Maschine"  an  Herrn  Rudolf  Mosse,  Frankfurt  a.  M.,  zu  richten. 


Inhalt.  Können  wir  in  der  vom  Münchener  Kongresse  angenommenen  deutschen 
Kurzschrift  Bücher  drucken  ?  —  Das  preussische  Lehrerbesoldungsgesetz  und  die 
Elementarlehrer  der  ,, privaten"  Blinden-,  Taubstummen-  und  Idioten-Anstalten.  — 
Die  Blinden-Fürsorge  in  der  Österreich-ungarischen  Monarchie.  —  Bericht  über  den 
Stand  und  die  Thätigkeit  des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rhein- 
provinz im  Jahre  1896.  —  Ein  blindes  Mädchen  als  Telephonistin  angestellt.  — 
Fälle,  in  denen  Kandidaten  des  höheren  Schulamtes  die  Zulassung  zur  praktischen 
Ausbildung  für  das  Lehramt  zu  versagen  ist.  —  Berathung  des  Antrages  des  Ab- 
geordneten v.  Gilgenheimb,  betreffend  die  obligatorische  Beschulung  taubstummer 
Kinder,  im  preussischen  Abgeordnetenhause  am  Ifi.  März  1R96.  —  Vom  Glück  der 
Blinden.  —  Vermischtes.   —  Anzeigen. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schen  Buchdruckerei  in  DQren  (Rheiuland.) 


Aboanem  enuprels 

-ro  Jahr  5  Jlif;  durch  die  Post 

bezogen  >^  5.60; 

direct  unter  Kreuzband 

tm  Inlnnde  J^fi.bO,  nach  dem 

Aiialaade  ßff  H 


Ersehelnt  jKhrlleh 

ISmal,  einen  Bogen  stark 

Bei  Aneelgen 

rird  die  gespaltene  Petiteelle 

oder  deren  Raum 

mit  15  Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Congresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Verein  mit  B  ü 1 1 n e r -Dreaden  und  Mell-Wien  herausgegeben   von 
Mecker-Düren  (Rheinland). 


Ars  pletasque  dabunt  iueem, 
caecique  videbunt. 


ASt  7  u.  8.  »liren,  den  1.  Oktober  1897.        Jahrgang  XVII. 

Professor  Franz  Pless. 

(Autobiographie.) 

Geboren  den  10.  Oktober  1819,  hatte  ich  meine  Wiege  in 
Hohenstein  nüchst  dem  Wallfahrtsorte  Mariaschein  am  Fusse  des 
Erzgebirges  auf  den  Schlachtfeldern  von  Kulm,  und  war  der  Sohn 
eines  Landarchitekten. 

Meine  Eltern  waren  durch  mancherlei  Verluste  und  ihren 
Wohlthätigkeitssinn  genöthigt,  strenge  Wirthschaft  zu  halten,  damit 
das  geringe  Einkommen  des  Gewerbes  und  einer  kleinen  Landwirth- 
schaft  für  die  Erziehung  von  8  Kindern  ausreichte. 

Mit  12  Jahren  bezog  ich  das  Gymnasium  in  Leitmeritz  an  der 
Elbe  und  hatte  dort  gute  Lehrer.  Mein  Interesse  für  Naturwissen- 
schaft wurde  durch  die  in  der  Nähe  der  Heimath  befindlichen 
Bergwerke  frühzeitig  angeregt.  Allein  in  der  Bibliothek  des  Gym- 
nasiums gab  es  keine  Bücher  über  diese  Disciplinen ;  eine  Mineralien- 
sammlung hatte  ich  autodidaktisch  angelegt  und  Schuberts  Natur- 
geschichte, die  ich  mir  nicht  ohne  Schwierigkeit  von  Dresden 
kommen  Hess,  war  mein  einziger  Behelf. 
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Nach  Absolvirung  der  philosophischen  Studien  in  Prag,  wo  ich 
die  rühmlichst  bekannten  Professoren  Exner  und  Hessler  als  Lehrer 
hatte,  trat  ich  als  Novize  in  den  ritterlichen  Kreuzherren-Orden 
mit  der  von  dessen  Grossmeister  erlangten  Zusage,  dass  ich  mich 
für  eine  Professur  der  Naturwissenschaft  vorbereiten  dürfe.  Doch 
wurde  diese  Zusage  von  dem  bald  nachfolgenden  neuen  Grossmeister 
mit  dem  Bedeuten  zurückgenommen,  ich  müsste  mich  einer  theo- 
logischen Professur  zuwenden.  Da  dies  meinem  Empfinden  nicht 
entsprach,  verliess  ich  nach  2  Jahren  wieder  den  Orden,  um  zunächst 
als  Erzieher  die  Vollendung  meiner  Studien  möglich  zu  machen,  und 
widmete  mich  dem  Studium  der  Chemie  im  Laboratorium  von  J. 
Redtenbacher  an  der  Prager  Universität,  der  von  Liebig  in  Giessen 
kommend,  den  ersten  Unterricht  in  der  neueren  Chemie  und  be- 
sonders der  analytischen  Chemie,  in  Oesterreich  eröffnete.  Hier 
publicirte  ich  meine  ersten  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  Chemie, 
Im  Jahre  1846  wurde  ich  zum  Assistenten  des  Professors  der  Chemie 
am  Joanneum  zu  Graz,  Johann  Gottlieb,  ernannt  und  übernahm  im 
folgenden  Jahre  die  Vorträge  über  technische  Physik  am  besagten 
Joanneum,  welches  in  dieser  Zeit  zu  einer  polytechnischen  Lehr- 
anstalt erweitert  und  durch  die  Steiermark.  Stände,  insbesondere 
durch  den  Erzherzog  Johann,  in  munificenter  Weise  ausgestattet 
wurde. 

Hier  in  Graz  wurde  fast  meine  ganze  Kraft  in  Anspruch  ge- 
nommen durch  die  Herstellung  der  Lehrmittelsammlungen  für  die 
beiden  Lehrkanzeln  der  Chemie  und  der  Physik  und  durch  Vor- 
arbeiten für  chemische  und  physikalische  Untersuchungen,  z.  B.  über 
Piperin,  Polarponiumöl,  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Kohle- 
hydrate, nachdem  ich  die  richtige  Formel  für  die  Schiessbaumwolle 
aufgestellt  hatte ;  ferner  über  die  ultravioletten  Lichtstrahlen  und 
die  Empfänglichkeit  der  Netzhaut  dafür  und  anderes.  Foucaults 
Pendelversuch  über  die  Achsendrehung  der  Erde  konnte  ich  schon 
wenige  Tage  nach  dem  Pariser  Versuch  zuerst  in  Deutschland  und 
Oesterreich  am  Joanneum  zur  Anschauung  bringen. 

Am  26.  August  1851  wurde  ich  zum  Professor  der  Chemie 
an  der  Universität  in  Lemberg  ernannt,  und  hier  fand  ich  ein  grosses 
Feld  der  Thätigkeit.  Ackerbau,  Gewerbe  und  Industrie  sowie  der 
Unterricht  waren  auf  einer  niedrigen  Stufe  und  der  Handel  zumeist 
in  den  Händen  der  zahlreichen  armen  Israeliten ;  überall  gab  es 
anzuregen.     Zunächst  war  ein  chemisches  Laboratorium  einzurichten 
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und  der  pharmaceutische  Lehrcurs  zu  begründen.  Die  vielen,  sich 
dagef^enstellenden  Hindernisse  und  deren  Beseitij^ung  nahmen  mich 
durch  i  Va  Jahre  in  Anspruch,  und  diese  Zeit  suchte  ich  auszufüllen 
durch  Behandlunj^  einer  Reihe  ökonomischer  Fragen,  um  meiner 
neuen  chemischen  Lehrkanzel  in  der  Bevölkerung  einen  festen  Boden 
zu  sichern.  So  z.  B.  gab  ich  die  erste  Anregung  zur  Petroleum- 
Gewinnung  bei  Drohrbicz,  gab  Anregung  zu  besserer  Kohlenaus- 
beutung bei  Zolkiew,  bekämpfte  die  Vorurtheile  gegen  Kohlenheizung 
durch  Einführung  derselben  im  Universitätsgebäude  und  in  den 
Kasernen,  trat  für  die  Erzeugung  von  Pottasche,  Salpeter  u.  a. 
ein.  Um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen  und  namentlich  um 
industrielle  Unternehmungen  anzuregen,  machte  ich  Ausflüge  nach 
vielen  Richtungen  und  bereiste  in  den  Ferien  1852  die  östlichen 
Karpathen  bis  Poschorita,  Kirtibaba  und  Jakobeny,  Am  letzteren 
Orte  traf  ich  im  Manz'schen  Hochofen  eine  Art  Thomasiren  des 
Eisens.  Bei  Untersuchung  der  Schlacken  und  Erze  fand  ich  nämlich 
ein  Mangan-Braunerz,  welches  man  dort  jedoch  für  ein  Eisenerz 
gehalten  hatte,  und  beabsichtigte  diese  Thatsache  in  den  folgenden 
Ferien  eingehender  zu  studiren 

Im  Winter  1852/53  las  ich  hauptsächlich  ein  CoUegium  über 
Agriculturchemie ;  als  ich  jedoch  Anfangs  des  Jahres  1853  zwei 
Abhandlungen  von  Cahours  und  Plticker  in  den  Fachblättern  fand, 
welche  meine  Arbeiten  über  Piperin  und  die  ultravioletten  Strahlen 
fast  ganz  enthielten,  duldete  es  mich  nicht  länger,  ohne  wissen- 
schaftliche Forschung  zu  verbleiben.  Ich  griff  in  meine  Mappe  und 
begann  eine  Arbeit  über  die  Synthese  des  Nikotins,  um  eine  Lücke 
zwischen  den  Alkaloiden  und  den  homologen  Säuren  auszufüllen. 
Bei  einem  Versuche  hatte  ich  Valerian-Aether  mit  Ammoniakflüssig- 
keit behandelt,  um  Valeramid  darzustellen,  und  wiederholte  am 
nächsten  Tage  es  war  der  12.  März  1853  —  denselben  Ver- 
such mit  langsamer  Erhitzung.  Ein  Siedeverzug,  dessen 
Verhalten  damals  noch  nicht  studirt  war,  brachte  die  Ammoniak- 
flüssigkeit zur  heftigsten  Explosion ;  die  Glasretorte  wurde  zer- 
stäubt und  die  Flüssigkeit  mir  auf  das  rechte  Auge  geworfen, 
überströmte  sodann  das  ganze  Gesicht  bis  in  die  Mundhöhle.  Von 
diesem  Momente  an  war  ich  erblindet ;  denn  durch  den  heftigen 
Stoss  wurde  die  Linse  des  rechten  Auges  zerdrückt  und 
das  linke  Auge  durch  die  heisse  ätzende  Flüssigkeit  gebrannt  und 
geätzt. 
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Eine  lange  schwere  Krankheit  namentlich  in  der  Form  einer 
Gehirnentzündung  fesselte  mich  viele  Wochen  an  das  Krankenbett 
und  ich  musste  auch  nach  der  langsamen  Genesung  starke  Gemüths- 
bewegungen  und  angestrengte  Geistesarbeit  für  immer  sorgfaltig 
vermeiden.*)  Gleichwohl  gelang  es  mir,  noch  in  Lemberji;  die 
Kohlenfrage  zum  Abschluss  zu  bringen.  Der  Segen  hiervon  zeigte 
sich  im  strengen  Winter  von  1855,  als  die  Holzpreise  in  der  Stadt 
auf  45  fl  pro  Klafter  gestiegen  waren. 

Bei  der  starken  Choleraepidemie  im  Jahre  1855  gelang  es  mir, 
mit  Hilfe  meines  Freundes,  Professors  der  gerichtl.  Medicin 
Fr.  Gatscher,  drei  Seuchenherde  aus  der  Stadt  zu  entfernen,  näm- 
lich durch  Anbahnung  eines  besseren  Kanalsystems,  durch  Schliessung 
des  jüdischen  Friedhofes,  aus  welchem  fast  mitten  in  der  Stadt 
eine  Quelle  mit  Leichengeruch  floss,  und  durch  Regulirung  des 
israelitischen  Kleinmarktes  auf  dem  Krakowski- Platze.  Ebenso  ge- 
lang es  mir,  die  günstige  Anwendung  der  schwefeligen  Säure  gegen 
Cholera  bei  mehr  als  20  Familien  zu  erproben.  Bei  den  letzteren 
Arbeiten  unterstützte  mich  in  liebevoller  und  intelligenter  Weise 
meine  Gattin  Marie  geb.  Seelig,  welche  zur  Zeit  meines  Unglücks 
meine  Braut  war  und  trotz  desselben  mir  im  Jahre  1854  grossherzig 
die  Hand  reichte. 

Im  Juni  1855  besuchte  Se.  Majestät  der  Kaiser  Franz  Josef 
zum  ersten  Male  das  Kronland  Galizien  und  insbesondere  dessen 
Hauptstadt.  Bei  der  Vorstellung  des  Universitäts-Lehrkörpers  war 
auch  ich  zugegen,  obwohl  einige  Beamte  es  missbilligten,  dass  dem 
Monarchen  ein  unangenehmer  Eindruck  geboten  werde.  Bei  der 
Vorstellung  durch  den  Statthalter  machte  dieser  die  Bemerkung, 
dass  ich  wegen  zu  kurzer  Dienstzeit  keinen  Anspruch  auf  Pension 
hätte.  Unser  edler  Kaiser  machte  hierzu  eine  ablehnende  Hand- 
bewegung und  trat  an  mich  heran,  um  mich  nach  der  Veranlassung 
meines  Erblindens  zu  befragen  Nach  Beendigung  der  Vorstellungen 
fuhr  der  Kaiser  in  strömendem  Regen  beim  Universitätsgebäude 
vor,  bloss  um  in  mein  Laboratorium  sich  zu  begeben  und  hier  die 
näheren  Umstände  der  verhängnissvollen  Explosion  zu  vernehmen. 
Eine  Woche  später  konnte  der  wohlwollende  Minister  Graf  Leo 
Thun    mir    telegraphisch    die    Nachricht    zukommen     lassen,     dass 


*)  Indessen  wurde   meine  Stelle  durch  Professor   G.   Wolf  supplirt,    bis 
Professor  von  Pebal  1856  zu  meinem  Nachfolger  ernannt  wurde. 
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Se.  Majest.1t  meine  Pensionirung  mit  vollem  Gehalt  (damals  noch 
1000  Ü.  C.  M.  für  einen  Universitftts-Professor)  zu  unterzeichnen 
geruht  habe.  Durch  diesen  einfachen  Zus  von  Herzensgüte  hatte 
der  Monarch  sehr  viele  Herzen  in  Lemberg  und  anderwärts  ge- 
wonnen, wie  ich  aus  sehr  vielen  Aeusserungen  und  Zuschriften  an 
mich  auch  von  mir  ganz  unbekannten  Personen  erkannte.  So  in 
meiner  Existenz  sichergestellt,  machte  ich  nun  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen, um  eine  neue  befriedigende  Beschäftigung  zu  finden  und 
vielleicht  noch  beim  linken  Auge  ein  schwaches  Sehen  wieder  zu 
erlangen.  Der  schwerste  Theil  meines  Unglückes  bestand  nämlich 
in  der  Entbehrung  einer  mir  zusagenden  Thätigkeit. 

Ich  bejiab  mich  1856,  sobald  ich  die  Reise  im  Postwagen  an- 
treten konnte,  über  Krakau  nach  meiner  Heimath  und  ein  halbes 
Jahr  später  nach  Wien,  wohin  eben  mein  Freund  und  Landsmann, 
Professor  Ferd.  Arlt,  von  Prag  übersiedelt  war.  Mein  liebens- 
würdiger Freund  beobachtete  durch  längere  Zeit  meinen  gesammten 
Gesundheitszustand  und  hoffte  durch  einen  Pupillenausschnitt  mir 
wieder  wenitistens  zum  schwachen  Sehen  verhelfen  zu  können. 

Im  nächsten  Jahre  wurde  die  Operation  auch  tadellos  durch- 
geführt, doch  die  Hoffnung  des  Sehens  erfüllte  sich  nicht.  Ich 
hatte  mehr  objective  Lichtempfindung  gewonnen,  allein  die  Netz- 
hautbilder waren  so  kurz  und  schwach,  dass  sie  nicht  zum  Bewusst- 
sein  gelangten.  Eine  Berathung  zwischen  Arlt  und  Gräfe,  den 
damals  berühmtesten  Augenärzten,  ergab  keine  genügende  Erklärung 
für  meinen  Fall.  Man  gab  mir  indess  den  Trost,  dass  eine  Besserung 
von  selbst  noch  eintreten  könne,  sobald  meine  zwei  periodischen,  Tag 
um  Tag  wechselnden  subjectiven  Lichtempfindungen,  nämlich  Grün 
und  Roth,  mit  gestreiftem  und  fleckigem  Gesichtsfeld  verschwinden 
oder  in  ihrer  Ursache  erkannt  würden.  Der  Inductionsstrom,  welchen 
ich  in  centraler  Richtung  bis  zur  Stelle  der  Sehhügel  und  auch 
darüber  hinaus  von  Zeit  zu  Zeit  anwende,  hat  bloss  die  Wirkung, 
da^s  die  nach  einigen  Jahren  schwächer  w^erdende  objective  Licht- 
emptindung  immer  wieder  merklich  verstärkt  wird. 

Unterdessen  hatte  ich  in  Wien  meine  Versuche  über  die  anti- 
sei)tischen  Wirkungen  der  schwefeligen  Säure  auf  den  KartofFelpitz 
im  grossen  und  kleinen  fortgesetzt  und  auch  auf  andere  Lebens- 
mittel ausgedehnt.  Ein  Theil  der  Resultate,  z.  B.  über  die  Des- 
infection  von  Wohnungen,  Kellerräumen,  Stallungen  u.  s.  w.,  wurde 
in  einigen   Tausend  Exemplaren  einer  Broschüre  verbreitet,   welche 
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ich  an  die  Theilnehmer  meines  Patents  über  Bekämpfung  der 
Kartoffelkrankheit  versendete.  Ein  zweites  Patent  nahm  ich  über 
die  Abdampfung  von  oben  bei  Salzlösungen,  so  z.  B.  von  Salzsole, 
Soda  und  Pottasche  und  Ammoniaklösungen;  dasselbe  fand  nur  geringe 
Anwendung  und  war  eigentlich  für  die  billige  Verwerthung  von 
Salzsole  und  Mutterlauge  berechnet.  Als  Mitarbeiter  des  Journales 
„Neueste  Erfindungen"  von  Dr.  Ferd.  Stamm  hatte  ich  viele  Ver- 
suche über  die  Verwendung  des  Kochsalzes  aus;j;eführt  und  publicirt, 
und  ich  veranlasste  meinen  Freund  Stamm,  im  ersten  österr.  Par- 
lament einen  Antrag  auf  Aufhebung  des  Salzmonopols  einzubringen. 
Leider  fiel  dieser  Antrag  durch  eine  Minorität  von  2  Stimmen. 
Doch  hatte  der  damalige  Finanzminister  von  Plener  sen.  meine 
bezüglichen  Anträge  zustimmend  aufj^enommen  und  allmählich  durch- 
zuführen versprochen.  Von  diesen  aber  kam  nur  der  eine  zur 
Durchführung,  nämlich  die  möglichst  weite  Versendung  des  sehr 
wohlfeil  erzeugten  Meersalzes ;  ein  zweiter,  betr.  den  Verkauf  von 
Salzsohle  in  der  Umgebung  der  Salzquellen,  wurde  bloss  auf  den 
Gütern  des  Lemberger  Erzbischofes  ausgeführt,  alles  andere  wurde 
sistirt,  weil  das  Ministerium,  welchem  v.  Plener  angehörte,  einem 
neuen  Ministerium  weichen  musste.  Ein  drittes  Patent  über  Heizöfen 
und  ein  viertes  über  Ringöfen  für  Ziegel  und  Thonwaaren  Hess  ich 
fallen,  da  ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  ein  Blinder  nicht  in  der 
Lage  ist,  seine  Patentrechte  zu  wahren  Eine  weitere  Versuchsweise 
war  jene  über  trockene  Häuser  und  Wohnräume.  Mehrere  von  meinen 
bezüglichen  Vorschlägen,  wie  z.  B.  das  Ausheizen  der  Neubauten 
betreffend,  werden  jetzt  allgemein  befolgt.  Die  Mehrzahl  meiner 
Artikel  ökonomisch-technischen  Inhaltes  fand  zumeist  in  englischen 
und  amerikanischen  Fachblättern  ihre  Verbreitung. 

Wegen  andauernder  Kränklichkeit  nach  einem  schweren  Typhus 
übersiedelte  ich  1862  nach  dem  gesunden  Graz  in  Steiermark,  wo 
ich  die  Freundschaft  und  geistige  Unterstützung  von  Professor 
J.  Gottlieb,  Hofrath  E.  Krischek,  Regierungsrath  E.  Mach,  Prof. 
von  Pebal  und  Hofrath  J.  M.  Rozsek  genoss,  und  auch  in  der 
Familie  des  Altbürgermeisters  Dr.  Kienzl  Aufheiterung  fand.  Bereits 
im  Jahre  1864  erschien  meine  letzte  wissenschaftliche  Arbeit  über 
das  Lösungsgesetz  und  über  Explosionen  durch  Siedeverzug 
in  den  Schriften  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften. 

Die  erhoffte  Besserung  meiner  Gesundheit  erfüllte  sich  indess 
erst  dann,  als  ich  nebst  frischer  Landluft  meine  Inhalationsmethode 
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zu  konsequenter  Anwendung  brachte.  Ich  hatte  nämlich  im  Jahre 
I86H  einen  kleinen  Hesitz  in  Pössnitz  bei  Marburg  a.  d.  Drau 
erworben,  wo  ich  nebst  Weinbau  auch  Obst-  und  Wiesencultur  mit 
guten)  Erfolge  betrieb  und  meine  Raumschule  stets  selbst  besorgte. 
Ich  iiiusste  jedoch  den  Hesitz  wieder  aufgeben,  als  die  Kränklich- 
keit meiner  edlen  (iattin  sie  hinderte,  mich  ausgiebig  zu  unter- 
stützen, und  schon  1872  hatte  ich  ihren  Verlust  zu  beklagen. 
Killige  Arbeiten  über  Wein-  und  Obstbau  sind  noch  nicht  veröffent- 
licht, nur  ein  Artikel  „über  die  Bedeutung  der  Geflügelzucht  in  der 
Hodencultur**  erschien  in  der  Wiener  Geflügelzeitung. 

Zwei  Jahre  später  hatte  ich  wieder  das  Glück,  eine  neue 
Lebensgefährtin,  Sophia  Edle  von  Scherer,  zu  gewinnen,  und  da 
dieselbe  vorher  auf  dem  Gebiete  des  Kindergartenwesens  thätig 
gewesen  war,  wurden  wir  eingeladen,  in  den  Vorstand  des  Grazer 
Kindergarten- Vereins  einzutreten.  Seitdem  widmeten  und  widmen 
wir  unsere  Zeit  und  Kraft  grösstentheils  der  geschäftlichen  und 
pädagogischen  Pflege  von  8  Kindergärten.  Schon  als  Erzieher  hatte 
ich  mich  Pestalozzis  und  Fröbels  Grundsätzen  zugewendet  und  sie 
praktisch  zur  Anwendung  gebracht.  Ich  fand  Pestalozzis  Auf- 
stellung, dass  bei  der  Kindererziehung  zunächst  die  äusseren  Sinne 
gepflegt  werden  müssen  weil  nichts  aus  der  Seele  hervorkommt, 
was  nicht  früher  durch  die  äusseren  Sinne  hineingetragen  wurde, 
ganz  naturgeniäss  und  der  Erfahrung  entsprechend.  Ebenso  glaubte 
ich  an  die  Richtigkeit  des  Fröbel'schen  Satzes,  dass  nur  die 
spielende  Form  die  erfolgreichste  Methode  sei,  um  vorschulpflichtigen 
Kindern  Begriffe,  Gedanken  und  Kenntnisse,  desgleichen  sittliche 
Gewöhnungen  beizubringen.  Diese  beiden  Hauptsätze  der  Kinder- 
erziehung wurden  theoretisch  bestätigt  durch  die  exakten  Forschungen, 
welche  von  den  Gebrüdern  Weber  und  von  Fechner  begonnen  und 
von  zahlreichen  Psychophysikern  und  Physiologen  über  die  Wirk- 
samkeit der  äusseren  Sinne  und  über  die  Einrichtung  des  Nerven- 
systems ausgeführt  worden  sind.  Zugleich  haben  diese  Natur- 
forscher durch  zahlreiche  Experimente  constatirt,  dass  wir  es  beim 
Menschen  nicht  bloss  mit  fünf  Sinnen,  sondern  mit  wenigstens  sieben 
äusseren  Sinnen  zu  thun  haben,  und  dass  diese  Sinne  gesondert 
geweckt  und  geübt  werden  müssen.  Dieselben  Naturforscher  haben 
erkannt,  dass  das  Wecken  und  Ueben  der  Sinne  nur  so  lange  von 
einem  guten  Erfolge  begleitet  ist,  als  die  Entwickelung  des  Gehirns 
andauert,  nämlich  bis  zum  7.,    8.    oder    9.  Lebensjahre,    dass   hin- 
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gegen,  wenn  diese  Zeit  versäumt  wurde,  alle  späteren  Bemühungen 
von  fraglicher  Wirkung  oder  erfolglos  sind.  Die  Kindert-arten- 
erziehung  ist  demnach  ein  nothwendiger  Factor  in  der  rationellen 
geistigen  Erziehung;  der  Kinder.  Wenn  wir  nun  das  Gesagte  auf 
die  Blindenerziehung  anwenden,  so  ergibt  sich  mit  apodiktischer 
Sicherheit  die  Nothwendigkeit  eines  Kindergartens  bei  jeder  Er- 
ziehungsanstalt für  blinde  Kinder.  Weil  den  armen  Blinden  der 
wichtigste  Sinn,  das  schnelle  Sehen,  abgeht,  so  muss  in  einer  sorg- 
fältigen Erziehung  der  anderen  sechs  Sinne  der  möglichste  Ersatz 
gesucht  werden  Also  müssen  Gehör-  und  Muskelsinn,  Schmeck- 
und  Riechsinn  sowie  Wärme-  und  Tastsinn  schon  von  der  ersten 
Kindheit  an  gewissenhaft  geweckt  und  geübt  werden.  Die  Behörden 
eines  Landes  haben  daher  die  Pflicht,  bei  jeder  Blindenanstalt  einen 
entsprechenden  Kindergarten  zu  errichten  und  alle  blinden  Kinder 
zunächst  dorthin  zu  dirigiren.  Erst  dann  wird  es  möglich  sein, 
alle  gesunden  Blinden  soweit  auszubilden,  dass  sie  selbst  ihren 
Lebensunterhalt  finden  können  und  der  Versorgungsanstalten  weniger 
bedürfen. 

Schon  seit  Jahren  sammle  ich  das  Material  für  zwei  Schriften : 
für  eine  Kinderpädagogik  und  eine  Ethik,  beide  auf  naturwissen- 
schaftlicher Grundlage;  ich  kann  jedoch  nicht  sagen,  ob  ich  die 
beiden  Arbeiten  noch  zum  Abschlüsse  bringe ;  denn  abgesehen  von 
einem  schweren  Verluste  in  meinem  Einkommen,  ist  meine  Schrift, 
die  durch  mehr  als  20  Jahre  für  den  Schriftsetzer  gut  leserlich  war, 
jetzt  unleserlich  geworden.  Wenn  das  Muskelgedächtniss,  auf  welchem 
eine  gute  Schrift  beruht,  nicht  schon  in  der  Kindheit  rationell  geübt 
wird,  so  gehört  es  zu  jenem  Theil  des  Gedächtnisses,  welcher  im 
hohen  Alter  zuerst  abgeschwächt  wird. 

Soweit  der  blinde  Autobiograph. 

Seine  Lebensskizze  lässt  jeden,  der  sie  liest,  unschwer  erkennen, 
dass  der  Verfasser  ein  klarer  Kopf  ist,  der  unmittelbar  auf  seine 
Sache  eingeht  und  sie  schmucklos  und  wahrheitsgetreu  darstellt. 
Sie  bedarf  indes  in  mancherlei  Hinsicht  einer  Ergänzung;  man  wird 
es  daher  begreiflich  finden,  wenn  ein  alter  Freund  sich  erlaubt,  die- 
selbe durch  einige  Bemerkungen  zu  erweitern. 

Vor  allem  sei  hervorgehoben,  dass  sich  Pless  in  die  durch  sein 
Gebrechen  ungemein  verengte  Lebenssphäre  mit  bewundernswerther 
Ergebung  hineingefunden,  anscheinend  so,  wie  sich  jeder  von  uns 
in  seine  bestimmten  Lebensverhältnisse,  in  die  er  hineingeboren  ist, 
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in  den  Charakter  des  Zeitalters  und  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Nation  hineinfinden  niuss,  also  in  Verhältnisse,  die  uns  theihveise 
zwar  auch  beschrilnken  und  belasten,  jedoch  weit  mehr  fördern. 
Welche  Kraft  des  Geistes  und  welche  Energie  des  Willens  es  aber 
erfordert,  um  einem  Unglücke  das  ohne  Anzeichen  plötzlich  wie  ein 
Schuss  mit  voller  Wucht  hereinbricht,  standzuhalten,  kann  man 
durch  Nachdenken  vielleicht  einigermaassen  abschätzen.  Natürlich 
stuft  sich  das  Gewicht  nach  dem  Bildungsgrade,  der  Gemüths- 
weichheit  und  anderen  persönlichen  Verhältnissen  des  Betroffenen 
ab ;  immerhin  wäre  es  vergeblich  zu  fragen,  wer  am  härtesten  ge- 
troffen, oder  wem  das  meiste  genommen  wird.  Wie  dem  auch 
immer  sei,  unser  Mann  .gehört  gewiss  zu  den  Schwerstbetroffenen ; 
doch  muss  erwähnt  werden,  dass  in  dieser  Hinsicht  niemals  eine 
Klage  über  seine  Lippen  fiekommen. 

Wer  wie  P.  in  einem  grösseren  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
gut  orientirt  ist,  auch  allen  wichtigen  Belangen  unserer  Cultur,  der 
Religion,  Eechtspflege,  Schule  etc.  gegenüber  den  richtigen  Stand- 
punkt einnimmt,  wird  das  Leben  als  ein  grosses  Gut  betrachten, 
zu  dessen  Verwaltung,  selbst  wenn  es  an  Werth  viel  eingebüsst 
hat,  alle  Verstandeskraft  und  die  edlen  Antriebe  eines  guten 
Willens  aufzuwenden  sind  So  ist  es  bei  P.  in  allen  Stücken, 
natürlich  auch  bei  Verwaltung  seines  leiblichen  Kapitals.  Obwohl 
er  mit  seinen  77  Jahren  der  oberen  Grenze  des  biblischen  Alters 
nahesteht,  sind  an  ihm  die  gewöhnlichen  Kennzeichen  des  Greisen- 
alters, von  den  weissen  Haaren  abgesehen,  bis  jetzt  weder  in  der 
Körperhaltung  und  Bewegung,  noch  in  der  Ernährung  zutage  ge- 
treten; dies  ji;evviss  im  Zusammenhange  mit  seinem  von  Jugend  auf 
sorgfältig  geübten  Maasshalten  in  jeder  Hinsicht.  Als  nicht  unwill- 
kommene Folge  der  Erblindung  hat  sich  auch  bei  P  eine  Steigerung 
der  gesunden  Sinne,  namentlich  des  Gehörs,  eingestellt,  was  Prof. 
Dr.  Mach  bei  Erprobung  eines  psychophysischen  Gesetzes  mit  Staunen 
wahrgenommen  hat.  Hingegen  haben  sich  beim  Vorrücken  im  Alter 
das  Riechen  und  das  Schmecken  allmählich  abgeschwächt. 

Mit  der  leiblichen  Tüchtigkeit  sind  die  intellectuellen  Vorzüge 
in  Proportion  Beweis  dessen  wissenschaftliche  Arbeiten.  Und  aus 
dem  persönlichen  Umgange  lernt  man  die  kritische  Schärfe  kennen, 
mit  der  er  sowohl  wissenschaftliche  Fragen  aus  verschiedenen  Gebieten 
erörtert  und  wichtige  Vorkommnisse  des  gesellschaftlichen  und  des 
staatlichen  Lebens   bespricht.      Die  Sicherheit  seiner  Rede  wurzelt 
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in  der  Klarheit  der  Gedanken,  die  Gewandtheit  in  der  Beherrschung 
der  Sprache;  da  gibt  es  kein  Stocken,  kein  Versprechen,  keine 
IJnterbrechunfz  durch  nichtssagende  Laute  der  Verlegenheit.  Der 
Mann  von  Geist  hascht  auch  nicht  nach  sogenannten  geistreichen 
Hetnerkungen,  ihm  kommt  es  auf  rasche  Abfolge  und  Sichtung  der 
Gedanken  und  darauf  an,  das  Wesentliche  herauszuheben,  es  durch 
zutreffende  Ausdrücke  eindeutig  zu  bezeichnen.  Ein  umfassendes 
treues  Gedächtniss  setzte  ihn  allerdings  instand,  geflügelte  Worte 
in  seine  Rede  zu  flechten,  doch  verzichtet  sein  Geschmack  auf  solchen 
Schmuck. 

Und  die  sittlichen  Grundsätze?  Schon  die  Thatsache,  dass  P. 
unter  dem  Walten  der  strengen  Grundsätze  einer  rechtschaffenen 
Familie  aufgewachsen  ist,  und  dass  er,  obwohl  durch  seinen  Beruf 
nicht  unmittelbar,  sondern  erst  durch  das  infolge  seines  Unglücks 
gesteigerte  innere  Leben  zum  Studium  der  praktischen  Philosophie 
geleitet,  sich  noch  jetzt  mit  der  Verfassung  einer  Ethik  beschäftigt 
muss  eine  günstij^e  Erwartung  begründen,  die  denn  auch  vollkommen 
erfüllt  ist.  Streng  gegen  sich  selbst,  milde  und  wohlwollend  anderen 
gegenüber,  freimüthig,  im  höchsten  Grade  wahrheitsliebend,  ver- 
lässlich, treu  den  Freunden,  auch  wenn  diese  später  fast  verschollen 
sind,  zartsinnig  gegen  seine  Gattin,  dankbar  gegen  jeden,  der  ihm 
irgend  eine  Gefälligkeit  erweist,  so  ist  P,  jederzeit.  Daher  kommt 
es,  dass  mitunter  junge  Männer  zu  ihrer  eigenen  Förderung  seinen 
Umgang  suchen.  Dieser  ist  dann  so  einfach  und  herzgewinnend, 
weil  der  Ueberlegene  anspruchslos  ist.  Gleichwohl  verbringt  P. 
viele  Stunden  allein,  von  Langeweile  aber  wird  er  niemals  heim- 
gesucht, selbst  von  jener  nicht,  die  sich  in  anregungsloser  Gesell- 
schaft einstellt,  denn  er  hat  die  Gabe,  sich  auch  mit  solchen 
Personen  irgendwie  zu  unterhalten,  denen  das  Bedürfniss,  eine  An- 
regung zu  erhalten,  ebenso  abgeht  wie  die  Fähigkeit,  selbst  anzu- 
regen. Das  Mittel,  einen  Punkt  zu  finden,  wo  das  Interesse  des 
anderen  sich  erwecken  lässt,  sind  passend  gewählte  Fragen.  Auch 
diese  nützliche  Fertigkeit  ist  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Unglücke.  Misstrauen,  welches  viele  Blinde  gegen  ihre  Umgebung 
und  gegen  Fremde  hegen,  hat  bei  ihm  nie  platzgegrift'en. 

Einsamkeit,  nach  Bedarf  aufgesucht,  bietet  jedermann  Gelegen- 
heit, über  alles  ihm  Wichtige  nachzudenken,  sie  ist  von  vielen  als 
Bedingung  der  Geistessammlung  anerkannt.  In  dem  Uebermaasse 
an  Einsamkeit  aber  sind  gedankenarme  Blinde,   falls   sie  nicht  eine 
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Arbeit  verrichten,  der  Gefahr  fjeistiger  Verödung  ausgesetzt.  Anders 
ist  es  bei  solchen,  denen  es  an  Gegenständen  des  Nachdenkens  und 
der  Lust,  sich  damit  zu  beschilftigen,  nicht  gebricht.  Pless  sann 
über  verschiedene,  der  Volkswirthschaft  dienliche  Mittel,  aber  auch 
über  theorethische  und  experimentale  Fra^-en,  wie  z.  B.  die  ultra- 
violetten Strahlungen,  eindringlich  nach,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  die  Untersuchung  dieser  Strahlen  erst  kürzlich  von  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  zum  Gegenstande  eines 
Preisausschreibens  gemacht  worden  ist.  P.  hat  gegenwärtig  für  seine 
einsamen  Stunden  mit  Recht  das  uralte  Problem  der  Ethik  nicht 
zu  gross  und  das  andere  der  Kindergärten  nicht  zu  klein  gefunden. 
Wir  alle,  die  wir  ihn  kennen,  wünschen  ihm,  dem  geistig  vornehmen, 
herzensguten  Manne,  das  (ielingen. 


Ein  Eogel  der  Biindea. 

Crefeld,  21.  Juli.  Frl.  Helene  Siebourg,  die  Beschützerin  der  Blinden, 
ist  heute  Morgen  zu  Grabe  geleitet  worden,  wobei  eine  besondere  Abordnung  der  Rhein. 
Provinzial-Blinden-Anstalt  einen  Blumenkranz  aufs  Grab  legte.  Der  soeben  er- 
schienene Jahres-Bericht  des  „Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz" 
für  1896  hat  der  edlen  Dame  und  deren  humaner  Wirksamkeit,  ihrer  philantropischen 
Bestrebungen  besonders  gedacht.  „Als  besondere  Wohlthäterin  nennen  wir  an 
dieser  Stelle  auch  Frl.  Helene  .Siebourg  in  Crefeld,  die  —  selbst  blind  —  nachdem 
sie  in  der  Dürener  Anstalt  ihre  Ausbildung  erworben,  unter  Anleitung  unseres 
Vorstandsmitgliedes,  des  Herrn  Rektor  Pauss,  3  blinde  Kinder  ihrer  Vaterstadt, 
denen  aus  besonderen  Gründen  der  Besuch  der  Anstalt  erschwert  ist,  in  allen 
Fächern  mit  Erfolg  unentgeltlich  unterrichtet.  Eine  ihrer  Schülerinnen  hat  sie 
schon  soweit  gefördert,  dass  sie,  mit  allen  Schulkenntnissen  gut  ausgestattet,  im 
verflossenen  Jahre  zur  ersten  hl.  Kommunion  geführt  werden  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit ihrem  Pfarrer  eine  von  ihr  selbst  gefertigte  kunstvolle  Kirchenspitze  als 
Dankesgabe  überreichen  konnte." 

Einen  Haupttheil    ihres  Vermögens    hat    sie    der    Mecker-Stiftung    zur  Unter- 
stützung hülfsbedürftiger  Blinden  vermiicht. 


Vermischtes. 


—  Der  Taubstummen-  und  Blindenanstalt  zu  Weimar  sind  von 
dem  vor  einigen  Monaten  verstorbenen  Oekonomen  Zöllner  mehr  als  150000  M. 
vermacht  worden. 
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Sehorgan  and  Sehen. 

Im  Verein  zur  Förderunu  des  Naturhistorischen  Museums  in 
Köln  sprach  vor  einiger  Zeit  Augenarzt  Dr.  med.  Pröbsting  über 
^,Sehorgan  und  Sehen".  An  der  Hand  zahlreicher,  überaus  anschau- 
licher Projectionsbilder  erläuterte  Redner  zunächst  den  Bau  unseres 
Auges,  seine  Nebenorgane  und  seine  Verbindung  mit  dem  Gehirn. 
Wie  in  der  Camera  obsciira  durch  eine  Linse  umgekehrte  Bildchen 
der  Aussenobjecte  auf  der  ProjectionsÜäche  entstehen,  so  werden 
durch  die  brechenden  Flächen  und  Medien  unseres  Auges  auf  der 
Netzhaut  umgekehrte  Bildchen  von  den  Objecten  erzeugt.  Durch 
einen  seelischen  Vorgang  verlegen  wir  dann  die  Erregungen  unserer 
Netzhaut  auf  demselben  Wege,  auf  dem  sie  ^ur  Netzhaut  ge- 
langt sind,  wieder  zurück.  Hehnholtz  drückt  dies  treffend  aus, 
wenn  er  sagt:  „Wir  sehen  die  Sonne,  die  Sterne  an  den  Himmel, 
nicht  an  dem  Himmel."  Der  Vergleich  zwischen  dem  Auge  und 
der  Dunkelkammer  wird  noch  zutreffender,  wenn  wir  finden,  dass  in 
unserm  Auge  ein  Farbstoff  vorhanden  ist,  das  Scharlachroth  oder 
der  Sehpurpur,  der  sich  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  zersetzt 
ebenso  wie  das  Silbersalz  auf  der  photographischen  Platte.  Ein 
tiefgehender  Unterschied  aber  zeigt  sich  darin,  dass  wir  die  Brech- 
kraft der  Augenlinse  willkürlich  zu  erhöhen  vermögen  und  zwar 
mit  Hilfe  des  sogenannten  Accomodationsnmskels.  Hierdurch  können 
wir  auch  von  nahen  Gegenständen  scharfe  Bilder  auf  der  Netzhaut 
erzeugen.  Die  Erregung  der  Netzhaut  wird  dem  Sehnerv  mitge- 
theilt  und  von  diesem  zum  Gehirn  weiter  geleitet.  Wie  im  einzelnen 
diese  Erregung  vor  sich  geht,  wissen  wir  nicht,  ebenso  wenig,  wie 
unsere  Seele  diese  mechanische  Erregung  zu  einer  Gefühlswahr- 
nehmung verarbeitet.  Ueber  die  Stelle  des  Gehirns,  an  der  diese 
Erregung  und  Verarbeitung  stattfindet,  haben  wir  in  neuerer  Zeit 
durch  die  Untersuchungen  von  Munk  in  Berlin  Aufschluss  erhalten. 
Hiernach  ist  es  die  Rindenpartie  des  Hinterlappens  des  Gehirns, 
wo  die  durch  physikalische  Vorgänge  bewirkte  Erregung  der  Netz- 
haut in  den  psychischen  Prozess  der  Gesichtswahrnehmung  über- 
geführt wird.  In  diesem  Rindentheile  des  Gehirns  befindet  sich 
dann  auch  der  Sitz  des  Gedächtnisses  für  das  Gesehene.  W^ird 
nur  dieser  bestimmte  kleine  Theil  fortgenommen,  so  zeigen  die 
Thiere,  wie  Versuche  an  Hunden  und  Affen  gelehrt  haben,  ein  ganz 
sonderbares  Benehmen,  das  man  als  Seelenblindheit  bezeichnet  hat. 
Die  Thiere  sehen  alles,  erkennen  aber  nichts  mehr,  der  Hund  sieht 
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die  vorgehaltene  Peitsche,  weiss  aber  nicht  mehr,  wozu  sie  dient; 
er  sieht  seinen  Herrn,  erkennt  ihn  aber  nicht  mehr,  wenn  ihm 
nicht  sein  Geruchsinn  zu  Hülfe  kommt.  Auch  beim  Menschen 
sind  Fülle  von  Seelenblindheit  festgestellt,  wenn  auch  erst  in 
geringer  Anzahl. 

Ans  der  Handfertigkeits-Ausstellang. 

Die    Schülerwerkstatt   der   Blindenanstalt   zu   Leipzig 

in  Betrieb. 

Hochinteressant  war  in  der  Gartenbauhalle  die  Vorführung  des 
Handfertigkeitsunterrichts  fünf  blinder  Zöglinge  aus  der  hiesigen 
städtischen  Blindenanstalt. 

Man  sah  die  Knaben  mit  grünen  Arbeitsschürzen  in  voller 
Thätigkeit  an  der  Hobelbank.  Der  eine  Knabe  schnitzte  einen 
Blumenstab  und  nagelte  sich  einen  Zaun  für  ein  Kinderbeet  zu- 
sammen. Der  andere  bohrte  die  Löcher  zu  einem  Eierständer,  den 
er  mit  vier  geschnitzten  Füssen  versah.  Der  dritte  hobelte  eine 
Kleiderleiste  und  schraubte  die  Haken  darauf.  Der  vierte  fertigte 
ein  Wäscheleinenbrett,  aus  dessen  Enden  er  Dreiecke  herausschnitt, 
um  die  Vertiefung  zum  Aufwickeln  der  Leine  zu  gewinnen.  Der 
fünfte  hobelte  an  einem  grossen  Küchenbrett  und  versuchte  dann, 
den  Griff  sorgfältig  glatt  zu  feilen. 

Die  Zuschauer  folgten  mit  sichtlichem  Interesse  den  Arbeiten 
dieser  wackeren  „Heinzelmännchen".  Wenn  auch  deren  lichtloses 
Auge  die  Freude  nicht  wiederspiegeln  konnte,  die  ihnen  die  Arbeit 
gewährte,  so  sah  man  es  doch  an  ihren  Geberden  und  merkte  es 
an  ihren  hörbaren  Aeusserungen,  dass  sie  innerlich  freudig  gestimmt 
waren.  Ihr  Herz  war  ganz  und  gar  bei  der  Sache.  Das  Bewusst- 
sein,  wie  der  Sehende  schaffend  thätig  zu  sein,  muss  auch  sie  mit 
grosser  Genugthuung  erfüllen  und  wird  ihnen  gewiss  für  manche 
Entbehrung  Trost  gewähren. 

Es  niuss  in  der  Tliat  grosse  Mühe  gekostet  haben,  um  eine 
solche  geschickte  Handhabung  der  Werkzeuge  zu  erreichen ;  denn 
was  der  J^ehende  gleich  sehen  und  nachbilden  kann,  das  muss  dem 
Blinden  erst  durch  die  Erlernung  jedes  einzelnen  Handgriffes  bei- 
gebracht werden,  und  zwar  in  systematischer  Weise. 

Merkwürdig  dadei  ist,  dass  blinde  Kinder  —  wie  wir  sahen  — 
bei  dieser  Arbeit  sich  gar  nicht  verwunden.  Das  ist  ein  Zeichen, 
dass    sie   das    Werkzeug    sicher    zu    handhaben    wissen,    und    dass 
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sie  bei  ihren  Arbeiten  unter  sachkundiger  und  gewissenhafter 
Leitung  stehen. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  bei  ihrer  Arbeit  die  zehntheilige  Meter- 
schmiege  mit  fühlbaren  Centimetereinschnitten,  womit  die  blinden 
Kinder  die  MaassverhiUtnisse  ziemlich  genau  bestimmen.  Wie 
brauchbar  diese  Schmiege  für  den  Blinden  sein  muss,  ersieht  man 
daraus,  dass  er  sie  -  wie  auch  den  Schreibgriffel  —  stets  bei 
sich  trägt. 

Die  Blinden  benutzen  noch  mancherlei  Hilfsmittel  zu  ihren 
Arbeiten.  So  bedienen  sie  sich  beim  Sägen  eines  Führungsbrettes, 
das  der  Säge  beim  Schneiden  die  Richtung  gibt.  Es  ersetzt  den 
Bleistiftstrich  der  Vorzeichnung  des  Sehenden. 

Eine  vielfache  Anwendung  findet  auch  das  Streichmaass,  um 
eine  Richtungslinie  fürs  Bohren,  Nageln  und  Verschrauben  zu  ge- 
winnen. 

Dass  die  Zöglinge  der  Leipziger  (Bienerschen)  Blindenanstalt 
überaus  tieissige  und  geschickte  Schüler  im  Handfertigkeit^unter- 
richte  sein  müssen,  kann  man  auch  an  den  hier  ausgestellten 
Hobelbankarbeiten  sehen,  die  fast  durchweg  mustergültig  ge- 
arbeitet sind. 

Der  Haupttheil  der  Handfertigkeitserzeugnisse  dieser  Blinden- 
anstalt ist  im  Nordflügelbau  der  Ausstellungshalle  der  Stadt  Leipzig 
zu  finden. 

Zum  Schluss  gestatten  wir  uns,  die  Frage  zu  beantworten:  ist 
es  denn  überhaupt  nöthig,  dass  auch  Blinde  in  den  Handfertigkeiten 
unterrichtet  werden?  Oder  sollte  man  sie  damit  nicht  lieber  ver- 
schonen? Denn  manche  denken,  dass  Handfertigkeitsunterricht  für 
blinde  Kinder  der  mühsamen  Erlernung  wegen  gar  eine  Last  und 
Qual  sei.  Doch  nach  dem,  was  wir  gesehen  haben,  müssen  wir  es 
mit  voller  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  der  Handfertigkeits- 
unterricht gerade  für  den  Blinden  zu  einem  grossen  Segen  geworden 
ist.  Denn  das  blinde  Kind  ist  mehr  noch  nls  das  sehende  auf  die 
Thätigkeit  seiner  Hände  angewiesen.  Bedarf  es  doch  der  tastenden 
Finger  und  greifenden  Hände  auch,  um  sich  zurechtzufinden,  um 
die  ihm  zugänglichen  befühlbaren  Aussendinge  kennen  zu  lernen 
und  die  erhöhten  Schriftzeichen  zu  lesen.  Erfordern  doch  seine 
späteren  Berufsarbeiten  unausgesetzte  handliche   Chätigkeit 

Gleichwohl  ist  der  früheste  Erzieher  des  kindlichen  Menschen, 
der  Nachahmungstrieb,    dem    blinden  Kinde    naturgemäss    nicht   in 
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dem  Maasse  eigen,  wie  dem  sehenden.  Das  blinde  Kind  muss  daher 
zu  Spiel,  Beschäftigung  und  Bewegung  gewöhnlich  erst  angeregt,  im 
rechten  Gebrauch  seiner  Hände  besonders  angeleitet  und  zu  eigener 
Anstrengung,  zur  Kräftigung,  Hebung  und  Brauchbarmachung  der 
Hände,  wie  zu  körperlicher  Thätigkeit  überhaupt,  stetig  angehalten 
werden. 

Die  Bhndenerziehung  hat  somit  alles  das  mit  zur  Anwendung 
zu  bringen,  was  die  Handfertigkeit  und  körperliche  Gescbickhchkeit 
des  blinden  Kindes  fördert  und  was  der  Ausbildung  seines  Auf- 
fassungs-  und  Darstellungsvermögens  dient. 

Infolgedessen  pflegen  die  Blindenanstalten  zunächst  für  ihre 
kleinen  Blinden  methodische  Unterweisungen  (mittels  Führens  der 
Hand)  und  systematische  Uebungen  in  mancherlei  Handgriffen  beim 
Selbstbedienen  u.  s.  w.,  damit  das  blinde  Kind  in  dieser  Beziehung 
von  fremder  Hilfe  möglichst  unabhängig  und  persönüch  selbständig 
werde.  Sie  benutzen  sodann  die  Fröbelschen  Bildungsmittel  des 
Kindergartens  und  deren  weitere  Anwendung  und  Verwerthung  im 
Schulunterrichte,  damit  das  blinde  Kind  neben  der  auffassenden 
Thätigkeit  seiner  Hand  auch  die  darstellende  und  gestaltende  stets 
mit  übe  und  dadurch  zu  zielbewusster  Selbstthätigkeit  gelange.  End- 
lich betreiben  sie  auch  den  eigentlichen  Handarbeitsunterricht,  so- 
wohl den  Unterricht  in  den  sogenannten  weibhchen  Handarbeiten 
der  Mädchen  als  auch  in  den  Handfertigkeitsarbeiten  der  Knaben, 
und  für  beide  si)äter  in  den  beruflichen  Erwerbsarbeiten,  damit  das 
blinde  Kind  persönUch  anstellig,  handlich  geschickt  und  schUesslich 
erwerbsfähig  werde. 

Ein  berübmter  „Späterblindeter''. 

Zu  den  vielen  Gelehrten,  die  infolge  der  Ueberanstrengung  ihr 
Augenlicht  in  späteren  Jahren  verloren  haben,  gehört  auch  der  be- 
rühmte Galileo  Galilei.  Im  Jahre  1633  hatte  sich  GaUlei,  von 
Papst  Urban  VII.  von  der  Haft  befreit,  die  ihm  wegen  seiner  Ver- 
theidigung  der  kopernikanischen  Lehre  auferlegt  worden  war,  nach 
seiner  Villa  Arcctri  bei  Florenz  zurückgezogen.  Hier  lebte  der  be- 
rühmte Forscher  in  grösster  Einsamkeit,  nur  hie  und  da  von  seinen 
Schülern  besucht,  ganz  der  Wissenschaft  und  erweiterte  unausgesetzt, 
obwohl  seit  Dezember  1637  gänzlich  erblindet,  seine  epoche- 
machenden Erfindungen.  Der  berühmte  Maler  Nicola  Barabino 
hat  den  75jährigen  Greis  in  einem  Gemälde  so  dargestellt,  wie  er, 


116 

auf  seinem  Ruhebett   liegend,    einigen    Schülern    die    Elemente    der 
mechanischen  Physik  mit  der  Hand  veranschauhcht. 

Die   Lebenswahrheit    des   erblindeten   Gelehrten   und   der   drei 
Schüler  hat  dem  Bilde  in  ItaUen  hohe  Auszeichnung  verschafft 


Ans  dem  Leben  einer  Späterblindeten. 

Ungefähr  1723  gehörte  der  Salon  der  Marquise  du  Deffand  zu 
den  berühmtesten  und  gastfreundhchsten  Stätten  in  Paris.  Die  ge- 
nannte Marquise  war  ein  Schöngeist  im  Unterrock,  ein  weiblicher 
Philosoph,  also  etwas,  was  Paris  bisher  noch  nicht  erlebt  hatte. 
Ausserdem  war  sie  schön,  sogar  sehr  schön,  und  wenn  man  sie  sah, 
war  es  schwer  zu  glauben,  dass  in  diesem  mit  allen  Merkmalen 
echter  Weiblichkeit  ausgestatteten  Wesen  der  Geist  eines  Mannes 
war.  Es  ist  leicht  begreifhch,  dass  diese  mit  so  vielen  Gaben  aus- 
gestattete Marquise  auch  viele  Verehrer  hatte,  und  zu  diesen  ge- 
hörte auch  der  bekannte  Staatsmann  und  Schriftsteller  M  o  n  t  e  s  - 
quin.  Aber  dieser  Mann  wurde  abgewiesen  mit  den  höhnischen 
Worten:  „Ich  habe  kein  Herz,  Baron!'' 

Schwer  beleidigt  und  der  Marquise  de  Deffand  die  „Rache  des 
Amor"  prophezeiend,  verUess  Montesquin  auf  lange  Zeit  Paris.  Aus 
dieser  Zeit  stammen  seine  herrlichen  „Persischen  Briefe". 

Dann  sind  lange  Jahre  vergangen  und  Madame  du  Deffand  gab 
noch  immer  grosse  Gesellschaften.  1765  erschien  bei  ihr  sogar 
König  Ludwig  XV.  Aber  der  interessante  Gast,  der  am  24.  Sep- 
tember kam,  war  der  gefeierte  englische  Schriftsteller  Horace 
Walpole.  Er  sass  zur  Rechten  der  Marquise.  Aller  Augen  waren 
auf  den  interessanten  Fremdling  gerichtet,  auch  die  der  Marquise, 
allein  sie  konnten  ihn  nicht  sehen,  denn  sie  waren  schon  seit 
Jahren  erloschen,  die  leuchtenden  Augen,  die  so  manchem  einen 
Himmel  verheissen,  dann  aber,  wenn  er  dessen  Schwelle  überschreiten 
wollte,  plötzlich  nicht  mehr  das  belebende  Feuer,  das  ihn  angezogen, 
sondern  eisige  Kälte  ausgestrahlt  hatten.  Mit  einem  grauen  Gewebe 
wie  mit  einem  Spinnennetze  überzogen,  waren  diese  einst  so  herr- 
lichen Augen  glanzlos  und  hätten  einen  unheimUchen  Eindruck 
gemacht,  wenn  nicht  all  das,  was  sie  einst  ausgestrahlt,  auf  dem 
noch  immer  schönen  Angesichte  der  Marquise  gelegen  wäre.  Und 
was  imponierte  nun  der  Blinden  an  dem  interessanten  Gaste  aus 
England?     Gewiss    sein   Geist,    aber   auch   seine   klangvolle 
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Stimme,  die  so  hell  war,  dass  sie  alles  im  Salon  übertönte.  Und 
nun  blieb  die  Wirkung  dieser  Stimme  nicht  aus.  Nach  dem  Aus- 
rufe: „0  welch  ein  Geschick,  rettungslos  eingeschlossen  zu  sein  in 
den  lebenslänglichen  Kerker  der  Blindheit!"  folgt  ein  beruhigendes 
Wort  des  Englanders:  „Ja,  es  ist  die  grösste  Grausamkeit  des 
Schicksals,  uns  zwei  von  den  drei  Augen  zu  nehmen,  die  wir  be- 
sitzen, aber  welch  ein  Glück  im  Unglück,  Madame,  wenn  dann, 
wie  bei  Ihnen,  das  dritte  Auge  all  die  Sehkraft  der  verlorenen  er- 
hält. 0,  es  muss  herrlich  sein,  mit  dem  Auge  des  Geistes  alles 
erschauen,  alles  durchdringen,  auch  nach  innen,  in  Tiefen  blicken  zu 
können,  die  uns  verschlossen  sind !"  Und  was  antwortete  die  Mar- 
quise?  „Sie  haben  Recht;  ich  sehe  alles,  alles,  Ihre  Stimme  hat 
den  dunklen  Schleier  zerrissen,  der  anfangs  Ihre  Gestalt  umhüllte." 
Und  diese  Stimme  des  Geistes  hat  den  der  alten  Frau  total  verwirrt. 
Sie  grübelte  und  verbrachte  Nacht  und  Tag  in  Gedanken  und  Sehnen. 
Vergessen  waren  ihre  69  Jahre,  unfühlbar  der  Mangel  des  Augen- 
lichtes, denn  sie  sah  den  Walpole  leibhaftig  vor  sich.  Die 
Prophezeihung  des  Montesquin  ging  in  Erfüllung,  die  Marquise  hat 
—  ihr  Herz  verloren.  Trotz  aller  Mühe,  aller  Auseinandersetzung 
von  Seiten  des  Walpole,  die  alte  Blinde  auf  einen  richtigen 
Weg  zu  bringen,  wankte  die  Marquise  in  ihrer  Neigung  keinen 
Augenblick.  Vierzehn  Jahre  hebte  sie  einen  Mann,  dem  sie  nur 
zuweilen  auf  Tage  nahe  sein  durfte.  Vierzehn  Jahre  hoifte  sie,  dass 
er  sich  schliesslich  doch  noch  erweichen  lasse  und  der  Ihre 
werde.  Und  als  sie  im  84.  Lebensjahre  starb,  da  war  er  ihr  letzter 
Gedanke. 

Wir  erzählen  hier  keine  Fabel,  sondern  eine  Thatsache,  die 
wir  aus  einer  historischen  Erzählung  entnommen  haben.  Thatsäch- 
lich  war  man  am  Hofe  Ludwig  XV.  in  Kenntniss  des  „Romans"  der 
Marquise  du  Deffand,  und  ganz  Paris  sprach  eine  Zeit  lang  von 
nichts  anderem,  als  von  dieser  hoflnungslosen  Liebe  einer  alten 
Blinden.  — 


Bromberg.    Eröffnung  eines  Blindenheims 

Zu  einem  bedeutungsvollen  und  wahrhaft  beglückenden  Tage 
gestaltete  sich  der  letzte  Weihnachts-Heihge  Abend  für  acht  aus- 
gebildete Mädchen  unserer  Anstalt.  War  dieser  die  ganze  Christen- 
heit so  beseligende  Tag  doch  gerade  dazu  ausersehen,  an  dem  ein 
H8im  für  blinde  Mädchen  eröffnet  werden  sollte. 


Zu  diesem  festlichen  Akt  hatten  sich  am  genannten  Tage, 
nachmittags  2V2  Uhr,  in  der  Anstalts-Aula  die  silmmtlichen  Vor- 
standsmitglieder des  Vereins  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  unserer 
Provinz,  sowie  zahlreiche  Vertreter  der  hiesigen  Civil-  und  ]\Iilitär- 
behörden  eingefunden.  Ausserdem  war  die  hiesige  Bürgerschaft 
stark  vertreten,  so  dass  die  geräumige  und  festlich  geschmückte 
Aula  die  Zuhörerschaft  kaum  fassen  konnte,  jeden  beseelte  eben 
das  lebhafteste  Interesse  für  die  edle  Sache.  Desgleichen  waren 
von  auswärts  zahlreiche  Glückwunschbriefe  und  Telegramme  einge- 
gangen, so  von  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  (unter  Beifügung 
von  50  Mark  Weihnachtsgeschenk  für  das  Heim),  dem  Landtags- 
marschall und  dem  Landeshauptmann  der  Provinz,  dem  Wirklichen 
Geheimen  Oberregierungsrath  Dr.  Schneider-Berlin,  dem  Geheimen 
Regierungsrath  Vater-Berlin,  dem  Geheimen  Regierungsrath  Luke- 
Posen  (ehemaliger  Kurator  der  Anstalt),  dem  Oberregierungsrath 
Banke-Trier  u.  s.  w. 

Die  Weihnachtsbescheerung  der  Anstaltszöglinge  war  in  ge- 
wohnter Weise  der  Eröffnungsfeier  vorangegangen  Nachdem  nun 
ein  Zöghng  auf  der  Orgel  ein  Adagio  vorgeti'agen  und  der  Anstalts- 
chor die  Motette:  „Der  Herr  ist  mein  Hirt"  recht  ausdrucksvoll 
gesungen,  sprach  eine  Schülerin  ein  längeres,  tiefergreifendes  Ge- 
dicht: „Ein  Blindenheim".  Darauf  hielt  Herr  Inspektor  Wittich  eine 
herzUche  Ansprache  an  die  Anwesenden  und  die  künftigen  Bewoh- 
nerinnen des  Heims  und  ernvahnte  letztere  insbesondere  zu  treuer 
Pflichterfüllung  und  zur  Dankbarkeit  gegen  Gott  und  ihre  irdischen 
Wohlthäter.  Nach  dem  Schlussgesang:  „Die  Himmel  rühmen  des 
Ewigen  Ehre"  erfolgte  die  Ueberführung  der  vor  Freude  strahlenden 
jungen  Mädchen  in  die  Räume  des  festlich  geschmückten  BUnden- 
heims.  —  Sind  es  auch  vorläufig  nur  acht  unserer  armen  Licht- 
beraubten, denen  auf  diese  Weise  durch  das  unermüdliche  Streben 
des  Fürsorge-Vereins  in  unserer  Provinz  eine  würdige  und  sichere 
Heimstätte  geschaffen  worden  ist,  so  wird  gewiss  jeder  Freund 
unserer  Bünden  die  Grundsteinlegung  dieses  guten  Werkes  mit 
Freuden  begrüssen,  zumal  begründete  Hoffnung  und  Aussicht  vor- 
handen ist,  dass  die  junge  Anstalt  schon  in  diesem  Jahre  wesent- 
lich vergrössert  und  die  Zahl  der  Insassen  mindestens  verdoppelt 
werden  wird  Unterhalten  wird  das  Heim  aus  Mitteln  des  Vereins, 
Provinzial-Zuschüssen  und  dem  theilweisen  Arbeitsverdienst  der 
Insassen. 
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Jahresberichte- 
Bericht  über  das  König  1.  Central-Blinden-Institut 
zu  München  pro  1896/97. 

Der  Ol.  Jahresbericht  des  Königl  Central-Blinden-Instituts  zu 
München  gibt  erfreuliche  Kunde  von  genannter  Anstalt,  Zunächst 
erzählt  er  von  den  Verbesserungen,  die  dort  im  verfiossenen  Jahre 
zu  verzeichnen  waren ;  so  wurden  die  zwei  Unterrichtstunden  für 
die  Fortbildungsschüler  noch  um  zw^ei  vermehrt,  da  die  frühere  Zahl 
sich  als  nicht  genügend  erwies,  um  den  Zöglingen  die  für  das  Leben 
erforderlichen  Kenntnisse  zu  übermitteln.  Auch  richtete  man  im 
vergangenen  Schuljahre  eine  Druckerei  für  Punktschrift  ein,  während 
die  Anstalt  bisher  nur  eine  solche  für  die  Heboldschrift  besass. 
Weil  letztere  Druckart  durch  die  Punktschrift  rasch  verdrängt 
wurde,  so  kam  nur  eine  geringe  Anzahl  Bücher  in  Druck.  Durch 
die  neue  P>inrichtung  ist  es  der  Anstalt  möglich  gemacht,  ihre  Zög- 
linge und  Entlassenen  hinreichend  mit  belehrender  und  unterhaltender 
Lektüre  zu  versehen.  —  Die  augenärztliche  Kontrole  hat  ebenfalls 
eine  Besserung  erfahren ;  gemäss  hh.  Verfügung  sind  die  Augen  der 
Zöglinge  von  einem  Si)ezialisten  ausser  beim  Eintritte  in  die  Anstalt, 
monatlich  zweimal  zu  besichtigen,  so  lange  Augenentzündungen  be- 
stehen, wöchentlich  zweimal. 

Im  verflossenen  Jahre  sind  der  Anstalt  wieder  reiche  Geschenke 
zugeflossen,  so  der  Erziehungs-  und  Beschäftigungsanstalt  zu  sofor- 
tiger Verwendung  für  die  Zöghnge  540  Mark,  an  Schenkungen, 
Stiftungen  und  Vermächtnissen  6497  Mark,  der  Versorgungsanstalt 
do.  1557,50  Mark,  an  Legaten  10  268,14  Mark,  dem  Unterstützungs- 
fond 30  640  Mark,  während  er  im  Jahre  vorher  keinen  Zuwachs  zu 
verzeichnen  hatte.  Die  Auslagen  desselben  betrugen  im  Jahre  1899 
3414,23  Mark. 

Die  98  Zöglinge  des  Instituts  (59  Knaben,  39  Mädchen)  ge- 
nossen mit  Ausnahme  von  2  sämmtlich  Freiplätze;  9  Zöglinge 
wurden  neu  aufgenommen,  8  entlassen,  4  starben.  Leider  muss  der 
Berichterstatter  auch  mittheilen,  dass  viele  der  älteren  aus  Privat- 
stiftungen  herrührenden  Freistellen  so  geringe  Renten  abwerfen,  dass 
die  Unterhaltungskosten  der  betr.  Zöghnge  dadurch  nicht  gedeckt 
werden  können,  und  so  vielleicht  zum  Schaden  der  Blinden  eine 
Verminderung  der  Freiplätze  zu  erwarten  ist,  wenn  nicht  ander- 
weitig dem  Uebel  abgeholfen  werden  kann.  Hoffen  wir  mit  ihm  das 
Letztere. 
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Es  folgt  nun  ein  Verzeichnis  der  Freipliitze  sämmtlicher  Zög- 
linge der  Anstalt,  sowie  der  von  denselben  gefertigten  Handarbeiten 
und  der  Lehrplan  des  Instituts.  —  Die  Versorgungsanstalt  beher- 
bergt 7  bUnde  Mädchen,  diese  fertigten  neben  vielen  Privatarbeiten 
Handarbeiten  im  Werthe  von  370,10  Mark  an,  wovon  sie  10"/o  als 
Taschengeld  erhielten.  --  Zum  Schluss  theilt  uns  der  Bericht  das 
Programm  zur  musikalischen  Schlussproduktion  der  Zöglinge  am 
12.  Juli  mit,  zu  welcher  er  auch  zugleich  als  Einladung  dient. 

Jahresbericht  über  das  Privat-Erziehungs-  und 
Heil-Institut  für  arme  blinde  Kinder  und  Augenkranke 
in  Prag,  am  Hradschin. 
Dieses  Institut  hat  im  Jahre  1894  seine  87jährige  Wirksamkeit 
vollendet.  Während  dieser  langen  Zeit  wurden  in  das  genannte 
Institut  1351  Zöglinge,  darunter  781  Knaben  und  570  Mädchen 
aufgenommen,  welche  entsprechende  Erziehung  und  Unterricht  erhielten. 
Im  Jahre  1894  zählte  das  Prager  Blindeninstitut  90  Zöglinge 
(54  männl.,  36  weibl);  ausgetreten  sind  12  Zöghnge  (10  männl., 
2  weibl.);  gestorben  sind  5  Zöglinge  (1  männl.,  4  weibl);  mithin 
befinden  sich  im  Institute  73  Zöglinge  (43  männl.,  80  weibl ) 

Der  literarische  Unterricht  wird  in  2  Klassen  mit  4 
Abtheilungen  und  in  einer  Wiederholungsklasse  ertheilt.  Die 
Direktion,  an  deren  Spitze  der  hochw.  Herr  Sigismund  A.  Stary, 
General- Abt  des  Prämonstratenser-Ordens  etc.  steht,  ist  unablässig 
bemüht,  den  anstrengenden  Unterricht  der  blinden  Kinder  durch 
Anschaffung  guter  Lehrmittel  nach  Möglichkeit  zu  fördern  und  zu 
erleichtern.  Den  Schul-  und  Industrial-Unterricht  besorgen  die 
barmherzigen  Schwestern  aus  dem  Orden  des  hl.  Karl  Borromäus; 
ausserdem  ist  aber  noch  ein  alter  und  erfahrener  Fachmann  in 
diesem  Institute  thätig,  nämlich  Herr  Oberlehrer  W.  Novdk.  Grosse 
Sorgfalt  verwendet  man  auf  die  musikalische  Ausbildung  der 
Zöglinge.  Der  Musik-Unterricht  erstreckt  sich  auf  Orgel,  Kla\aer 
und  Harmonium,  Violine,  Klarinette,  Flöte,  Oboe,  Contrabass, 
Violoncell,  Zither,  Waldhorn.  Für  diesen  Unterricht  sind  nicht 
weniger  als  8  Lehrkräfte  angestellt;  es  sind  dies  aber  durchgehends 
bewährte  Musiklehrer.  Musikalisch  gut  beanlagte  Zöglinge  lernen 
auch  das  Klavierstimmen.  Das  Braille'sche  Musikschrift-System  wird 
sehr  fleissig  kultivirt  und  die  Zöglinge  können  die  Kompositionen 
grosser  Meister  lesen  und  sofort  auch  spielen. 
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Nebst  dem  literarischen  und  musikalischen  Unterrichte  gemessen 
die  Zöglinge  eine  gute  Erziehung  und  werden  denselben  auch  nütz- 
liche technische  Fertigkeiten  beigebracht,  welche  ihnen  nach  dem 
Austritte  aus  dem  Institute  eine  Existenzmöglichkeit  sichern.  Die 
weiblichen  Handarbeiten  sind  in  diesem  Institute  sehr  schön  und 
meistens  auch  praktisch  Die  Knaben  weben  allerlei  Teppiche  aus 
Tuchenden,  Bettvorlagen.  Läufer  und  Ratschen  Die  andern  Hand- 
arbeiten, wie:  Bürstenbinden,  KorbÜechten  etc.  wurden  bis  jetzt 
nicht  eingeführt.  Infolgedessen  entfällt  sozusagen  auch  die  Fürsorge 
für  Entlassene.  Das  Prager  Blindeninstitut  musste  immer  viel 
kämpfen  und  konnte  noch  immer  keinen  Unterstützungsfond  errichten. 
Die  Institutsbedürfnisse  steigen  von  Jahr  zu  Jahr,  die  Ausgaben 
werden  immer  grösser,  die  Einnahmen  des  Instituts  dagegen  beinahe 
kleiner,  und  doch  ist  dieses  Blindeninstitut  das  einzige  im  König- 
reiche Böhmen,  welches  sich  mit  dem  Unterrichte,  der  Erziehung, 
IMldung  und  Verpflegung  armer  bhnder  Kinder,  überdies  auch  noch 
mit  der  Operation  von  Staarblinden,  deren  Verpflegung  und  Wartung 
zu  deren  vollständiger  Herstellung  und  Wiedererlangung  des  kost- 
baren Gutes,  des  Augenlichtes,  befasst.  Seit  dem  Gründungsjahre 
1808  wurden  in  diesem  Institute  bis  jetzt  1820  Staarblinde,  darunter 
917  Männer  und  903  Frauen,  unentgeltlich  mit  Erfolg  operirt 
und  auch  gehörig  verpflegt  Wenn  also  in  diesem  Institute  die 
moderne  Bhndenfürsorge  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt, 
so  müssen  andererseits  die  Verdienste  desselben  um  die  Ausbildung 
der  Blinden  und  namentlich  dadurch,  dass  hier  viele  Augenkranke 
ihre  Heilung  fanden,  anerkannt  w^erden.  Die  entlassenen  Mädchen 
finden  vielfach  in  der  Klar'schen  Blindenanstalt  Aufnahme  und  Be- 
schäftigung; auch  die  entlassenen  männlichen  Blinden  können  in  der 
genannten  Beschäftigungsanstalt  ein  passendes  Handwerk  erlernen. 
—  Eines  muss  ich  aber  besonders  betonen,  nämüch  die  grosse 
Reinlichkeit  und  Ordnung  im  Hause.  Ich  habe  dieses  Institut 
während  meiner  langjährigen  Lehrthätigkeit  wiederholt  besucht;  vor 
20  Jahren  liefen  die  Zöghnge  barfuss  im  Hofe  und  waren  recht 
primitiv  gekleidet.  Das  ist  jetzt  anders  geworden.  Auch 
die  Lehrmittel-Sammlung  befriedigt  den  Fachmann,  mit  einem  Worte : 
Das  Institut  macht  schöne  Fortschritte.  Die  ehrwürdigen 
Schwestern  besitzen  nicht  bloss  eine  grosse  Geduld,  sondern  auch 
eine  Neugierde,  was  in  andern  Blindenanstalten  geleistet  wird- 
Sie  besuchen  auch  fleissig  in-  und  ausländische  Blindenanstalten 
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und  verwenden  ihre  Erfahrungen  zum  Wohle  der  ihrer  Obsorge  an- 
vertrauten Kinder.  Und  so  hat  es  mich  herzlich  gefreut  in  den 
Ferien  1895  dieses  Institut  besuchen  zu  können.  Es  hat  mich  aber 
noch  mehr  gefreut,  dass  die  Direktion  bei  der  .\ufnahme  blinder 
Kinder  so  gewissenhaft  vorgeht  und  allen  Blinden  ohne  Ausnahme 
die  Gelegenheit  zu  ihrer  Ausbildung  gewährt.  Möge  Gott  dieses 
Blindeninstitut  auch  fernerhin  segnen! 


L.  Der  Boman  einer  Blinden- 

Wie  allgemein  bekannt,  hielt  Herr  Hofrath  Büttner- Dresden 
auf  dem  VI.  Blindenlehrer-Kongresse  in  Köln  a  Rh.  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  über  die  „Blinden- Ehe".  Die  Ausführungen 
dieses  erfahrenen  Fachmannes  basirten  auf  einer  langjährigen  Beob- 
achtung der  Folgen  der  ^Blin  den-Ehe"  und  hinterliessen  beiden 
Theilnehmern  einen  tiefen  Eindruck.  Es  entsteht  nur  die  Frage,  ob 
diese  wohlmeinenden  Rathschläge  eines  um  das  Wohl  der  Blinden 
besorgten  Fachmannes  auch  eine  praktische  Wirkung  erzielten,  oder 
besser  gesagt,  ob  sie  doch  von  einem  guten  Erfolg  begleitet  werden. 
Fast  möchten  wir  es  bezweifeln.  Es  ist  eine  alte  Geschichte,  aber 
sie  bleibt  ewig  neu.  dass  ältere  und  oft  unschöne  Mädchen,  die  nach 
jahrelangem  vergeblichem  Harren  plötzlich  wohlhabend  und  darum 
begehrenswerth  geworden,  sich  dann  dem  ersten  Besten  an  den 
Hals  werfen.  Dass  sogar  blinde  Mädchen  keine  Ausnahme 
in  diesem  Falle  machen,  möge  folgendes  Beispiel,  welches  sich  in 
Wien  zugetragen  hat,  beweisen. 

Die  blinde  Bertha  Michalke  ein  armes  Mädchen,  hatte  in 
einem  kleinen  Gasthause  in  grösserer  Gesellschaft  die  Bekanntschaft 
des  Trödlers  und  Agenten  8.  Fischel  gemacht.  Das  Mädchen  war 
arm  und  lebte  unter  der  Obhut  einer  Familie,  mit  der  es  ab  und 
zu  in  Gasthäuser  kam.  wo  die  Blinde  den  Leuten  vorsang  und  da- 
für zumeist  mit  Bier  und  Speisen  entlohnt  wurde.  Da  sie  arm  und 
keineswegs  schön  war,  wurde  sie  selbstverständlich  nicht  weiter  von 
den  Leuten  beachtet.  Da  starb  vor  drei  Jahren  ihr  Grossvater  und 
hinterliess  ihr  ein  Vermögen  von  etwa  8000  Gulden,  das  beim  Hof- 
und  Gerichtsadvokaten  Dr.  v.  Korper  deponirt  wurde. 

Mit  der  P>bschaft  war  die  Blinde  plötzlich  für  gewisse  Leute 
begehrenswerth  geworden.     Eines  Tages  erschien  sie  in  der  Kanzlei 


123 

des  Herrn  Dr.  v.  Korper  und  erzählte,  sie  wolle  heirathen  und 
wünsche  ihr  Erbtheil  ausgefolgt  zu  erhalten.  Vergebens  warnte  sie 
der  Advokat  und  vergebens  hielt  er  ihr  vor,  dass  nur  ein  Eigen- 
nütziger die  Ehe  mit  ihr  eingehen  wolle.  Sie  blieb  bei  ihrem 
Wunsche,  kam  einige  Tage  später  mit  dem  Agenten  Fischel  wieder 
in  die  Kanzlei  des  Dr.  v.  Korpel,  stellte  Fischel  als  ihren  Bräuti- 
gam vor  und  verlangte  neuerlich  ihr  Geld.  Da  eine  weitere  War- 
nung als  aussichtslos  erschien,  wurden  ihr  die  8000  Gulden  ausge- 
zahlt, sie  übergab  die  Summe  noch  in  der  Kanzlei  an  Fischel  und 
bald  darauf  fand  ihre  Hochzeit  mit  Fischel  statt. 

Nun  begann  für  die  bUnde  Frau  das  Martyrium.  Fischel  be- 
gann seine  Frau  alsbald  schlecht  zu  behandeln;  er  knüpfte  mit 
seinem  Dienstmädchen  ein  Liebesverhältniss  an,  die  Dienstmagd  trat 
kurz  darauf  in  alle  Rechte  einer  Art  maitresse  en  titre  ein.  die 
Frau  musste,  so  weit  es  ihre  Blindheit  möglich  machte,  arbeiten, 
musste  darben  und  sich  schUesslich  noch  Misshandlungen  von  Fischel 
gefallen  lassen.  Der  Mann  der  Blinden,  die  eben  ihrer  BUndheit 
halber  vollkommen  hilflos  war  und  sich  nicht  nach  Unterstützung 
von  anderer  Seite  umsehen  konnte,  brachte  indessen  das  Geld  seiner 
Frau  durch,  und  als  ihm  dies  glücklich  gelungen  war,  gab  er  ihr 
den  Laufpass  und  sendete  sie  der  FamiUe,  bei  der  sie  früher  gelebt 
hatte,  zurück. 

Nun,  erst  nach  dreijähriger  Qual,  welche  die  Blinde  in  ihrer 
Ehe  erduldet  hatte,  wurde  über  den  unerhörten  Vorfall  dem  Landes- 
gerichte die  Anzeige  erstattet.  Die  Untersuchung  gegen  Fischel 
wurde  eingeleitet  und  ist  nunmehr  abgeschlossen.  Der  Akt  ist  je- 
doch  vom  Landesgerichte    dem  Bezirksgerichte    abgetreten   worden. 

Welchen  Erfolg  wird  nun  diese  Klage  beim  k.  k.  Bezirksgericht 
haben  ?  Der  gewissenlose  Spekulant  wird  vielleicht  zu  einer  Freiheits- 
strafe auf  einige  Zeit  verurtheilt  und  das  Opfer  desselben,  die 
Blinde,  wird  ihr  ganzes  Leben  lang  den  Leichtsinn,  den  sie  durch 
ihre  Verehelichung  begonnen,  bedauern.  Es  ist  richtig,  dass  die  .,Ehe 
der  Bhnden  einem  Gebiete  angehört,  auf  welches  die  Blinden- 
Unterrichtsanstalten  ihre  Wirksamkeit  nur  in  beschränkter  Weise 
erstrecken  können",  aber  es  dürfte  doch  angezeigt  sein,  die  er- 
wachsenen Bhnden.  und  besonders  die  weiblichen,  auf  die 
Folgen  der  Ehe  aufmerksam  zu  machen  und  ihnen  wenigstens  prak- 
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tische  Winke  zu  geben.  Wer  meint  es  mit  ihnen  auch  besser,  als 
diejenigen,  die  berufen  sind,  für  sie  auch  dann  zu  sorgen,  wenn  sie 
die  Erziehungsanstalt  verlassen  haben ! 

Und  aus  diesem  Grunde  gebührt  dem  Herrn  Hofrath  Büttner 
der  Dank,  dass  er  den  Muth  hatte,  über  ein  so  heikles  Thema  zu 
sprechen.  Und  diese  Zeilen  wolle  man  nur  als  einen  kleinen  Beitrag 
zu  dieser  hochwichtigen  Frage  betrachten. 


Die  II   SectioB  fär  den  Berlioer  GoDgress. 

Auf  Antrag  M  e  r  1  e  -  Hamburg  erhielt  der  Münchener  Congress 
in  seinem  Programm  einen  Zeitraum  für  freie  Besprechung  von 
Fragen,  die  bei  aller  Wichtigkeit  nicht  in  den  Rahmen  eines  Vor- 
trages passen.  Die  Verhandlungen  zeigten,  wie  diese  Einrichtung 
einem  wirklichen  Bedürfniss  entsprach.  Aber  das  Bedürfniss  gegen- 
seitiger Aussprache  ist  manchmal  ein  so  dringendes,  dass  eine  drei- 
jährige Wartezeit  eine  Sache  zum  Schaden  für  das  Blindenwesen 
in  die  Länge  zieht,  und  es  möchte  sich  daher  empfehlen,  auch 
unserm  „Bhndenfreund"  eine  Ecke  für  derartigen  Gedankenaustausch 
auzuvertrauen.  Ich  gestatte  mir,  mit  obigem  Punkt  einen  Anfang 
zu  machen. 

Die  Sectionen,  welchen  die  Bearbeitung  von  Congressvorlagen 
obliegt,  werden  auf  jedem  Congresse  aus  den  zufälhg  anwesenden 
Mitgliedern  neu  gebildet.  Für  die  I.  und  HI.  Section  ist  in  diesem 
Verfahren  kaum  ein  Uebelstand  zu  erbhcken,  da  vorzugsweise 
Direktoren,  die  in  ihrer  Mehrheit  jedem  Congresse  beiwohnen,  zu 
ihnen  gehören,  mithin  die  Zusammensetzung  sich  nur  wenig  ver- 
schiebt. Die  n.  Section,  vorzugsweise  aus  Blindenlehrern  gebildet, 
zeigt  dagegen  stets  ein  anderes  Bild,  weil  von  jeder  Anstalt  bald 
dieser,  bald  jener  Lehrer,  meist  in  geregelter  Reihenfolge,  auf 
Grund  eines  Zuschusses  der  Verwaltung  die  Congresse  besucht. 
Existirt  an  einer  Anstalt  kein  Zuschuss,  so  bleiben  den  betreffenden 
Lehrern  bei  aller  Tüchtigkeit  und  Rührigkeit  die  anregenden  Con- 
gresse versagt ;  er  bleibt  dort  eine  unbekannte  Grösse  und  ist  von 
jeder  Sectionsarbeit  ausgeschlossen. 

Noch  eigenthümlicher  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  Congress- 
theihiehmern,  welche  in  der  Section  arbeiteten,  später  dies  „Recht 
auf  Arbeit"  fehlt,  weil  sie  nicht  zufällig  auf  dem  folgenden  Congresse 
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anwesend  waren.  Ist  bei  einer  solchen  Bearbeitung  ein  Gebiet  zum 
Abschluss  gekommen,  so  werden  die  Ausgeschiedenen  ihre  Ausser- 
diensstelhmg  versclimerzen.  Wie  steht  es  aber,  wenn  ein  (iegen- 
stand  nicht  zur  endgültigen  Erledigung  gekommen  ist.  sondern  mit 
allen  Erörterungen  als  weiter  zu  bearbeitendes  Material  dem  nächsten 
Congresse  überwiesen  wird?  Andere  Lehrer  werden  die  oft  durch 
ernstes  Studium  erworbenen,  praktisch  geprüften  dann  auf  den 
bekaiuiten  Circularschreiben  niedergelegten  (Jedanken  ihrer  ad  acta 
gesetzten  Kollegen  aufgreifen  und  mit  ihnen  umgehen,  als  ob  es  ihr 
geistiges  Eigenthum  sei,  was  um  so  leichter  ist,  als  die  Mitarbeiter 
an  den  Circularen  nur  innerhalb  der  Section  bekannt  sind.  Die 
ursprünglichen  Bearbeiter  schafften  das  Schwerere,  die  spätem 
prüfen  und  klären  vielfach  nur.  Kommt  nun  die  Sache  zum  Austrag, 
so  haben  erstere  den  Aerger,  letztere  die  Ehre. 

Da  ich  vermuthe,  dass  der  Berliner  Congress  früher  bearbeitete 
Vorlagen  wiederbringen  wird,  so  glaube  ich  im  Sinne  vieler  Collegen 
dem  Herrn  Obmann  der  II.  Section  hiermit  die  Bitte  nahe  legen  zu 
dürfen,  noch  jetzt  neben  den  auf  dem  Münchener  Congress  ver- 
pflichteten Mitarbeitern  Aufforderungen  zum  Beitritt  an  sämmtliche 
in  Betracht  kommende  Anstalten  zu  senden.  Dass  auf  solche  Weise 
mehr  Fachleute  für  die  einzelnen  Gebiete  gewonnen  werden,  liegt 
klar  zu  Tage.  Eine  in  solchem  Verfahren  hegende  Ueberschreitung 
des  Congressbeschlusses  könnte  in  Berlin  demnächst  mit  Erfolg  ver- 
theidigt  werden. 

Sollte  das  Bedenken  des  Herrn  Obmannes  unüberwindhch  sein, 
so  mache  ich  den  Vorschlag,  die  einzelnen  hectographirten  Circulare 
sämmthchen  Directionen  behufs  Kenntnissnahme  seitens  der  Lehrer 
zu  unterbreiten. 


Das  Sehen  Blindgeborener  nach  der  Operation. 

Einem  Aufsatze  Dr.  Salzers  in  der  „Natur"  entnehmen  wir 
folgende  Schilderung: 

Eine  von  Wardrop  operirte  Dame,  deren  eines  Auge  durch 
die  Operation  sehend  wurde,  äusserte  am  nächsten  Tage,  dass  sie 
sich  äusserst  dumm  vorkäme.  Sie  erkannte  an  einer  Uhr  eine 
helle   und   eine   dunkle    Seite    und  deutete   auf   die   Ziffer    12;   am 
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dritten  Tage  erkannte  sie  die  Nase  im  Gesicht  ihres  Bruders ;  am 
sechsten  Tage  wunderte  sie  sich  über  ihre  Unfähigkeit,  Gegen- 
stände, welche  sie  tastend  sofort  erkannte,  mit  dem  Auge  zu  er- 
kennen ;  ich  kann  nicht  sagen,  was  ich  sehe ;  ich  bin  ganz  dumm, 
bemerkte  sie. 

Bei  jedem  Gegenstande  erkundigte  sie  sich,  wie  man  seine 
Farbe  nenne.  Am  zwölften  Tage  bemerkte  sie  den  blauen  Himmel 
und  erklärte  ihn  für  das  Hübscheste,  was  sie  bisher  gesehen ;  ein 
Herr  mit  weisser  Weste,  blauem  Rock  und  gelben  Knöpfen  er- 
schreckte sie  so,  dass  sie  ihren  Bruder  vom  Trottoir  herunterriss. 
Am  achtzehnten  Tage  unterschied  sie  P^arben,  Formen  und  Be- 
wegungen, wenn  sie  die  Dinge  auch  nur  selten  bezeichnen  konnte ; 
dagegen  besass  sie  noch  keine  Spur  von  Schätzung  der  Ent- 
fernung. Sie  griff  wie  ein  Kind  nach  weit  entfernten  Gegenständen, 
während  sie  oft  ganz  nahe  Dinge  für  weit  hielt. 

Noch  sechs  Wochen  nach  der  Operation  konnte  sie  einen 
Gegenstand  nicht  fixiren  und  musste  oft  lange  ihren  Kopf  nach 
allen  Seiten  drehen,  um  den  Gegenstand  mit  dem  Blicke  zu  er- 
haschen und  verlor  ihn  dann  oft  wieder. 

Aehnliche  Erfahrungen  machte  Raehlmann  an  einem 
Patienten.  Als  dieser  zum  ersten  Male  in  einen  Spiegel  sah,  war 
er  sehr  verwirrt.  Belehrt,  dass  er  hier  sein  Bild  sehe,  und  auf- 
gefordert, seine  Nase  zu  berühren,  griff  er  zuerst  nach  dem  Spiegel, 
dann  hinter  dem  Spiegel ;  und  als  man  ihm  dann  seine  Hand  nach 
der  eigenen  Nase  geführt,  verfolgte  er  stundenlang  seine  Bewe- 
gungen im  Spiegel  mit  dem  grössten  Interesse.  Ein  Zündhölzchen 
hatte  er  bereits  erkennen  gelernt,  aber  zwei  gekreuzte  Zündhölzer 
konnte  er  nicht  als  solche  bezeichnen. 

Sich  selbst  überlassen,  machte  er  einmal  folgende  Sehstudie. 
Er  nahm  seinen  Stiefel,  betrachtete  ihn  genau  und  warf  ihn  dann 
von  sich  weg.  Dann  suchte  er  die  Entfernung  zu  schätzen,  ging 
einige  Schritte  auf  den  Stiefel  zu  und  suchte  ihn  zu  greifen ; 
gelang  dies  nicht,  so  machte  er  noch  einige  Schritte,  bis  er  am 
Ziele  war. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  richtige  Deutung  der  Ge- 
sichtsbilder erst  m.öglich  ist,  wenn  die  Gesichts- Vorstellungen  mit 
Bewegungs- Vorstellungen   verknüpft   werden,    dass   also   das  Sehen- 
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lernen  des  Blindgeborenen  in  derselben  Weise  stattfindet,  wie 
beim  Kinde,  nur  dass  er  sich  dabei  einer  anfänglichen  Unzu- 
länglichkeit deutlich  bewusst  wird,  weil  seine  übrigen  Sinne  schon 
fertig  ausgebildet  sind,  was  aber  bei  dem  Kinde  noch  nicht 
der  Fall  ist.  Bei  diesem  fügt  sich  das  allmähliche  Verstehen  der 
Netzhautbilder  unter  dem  Einlluss  der  fortgesetzten  Erfahrung 
und  Uebung  harmonisch  in  den  gleichen  Prozess  im  Gebiete  der 
anderen  Sinne.  ===== 

Vermischtes- 

—  Eine  elektrische  Lesemaschine  für  Blinde,  durch  welche 
denselben  in  kürzerer  Zeit  eine  grössere  Wortzahl  vorgeführt  werden  kann, 
ohne  dass  umfangreiche  Bände  entstehen,  ist  kürzlich  unter  gesetzlichen  Schutz 
gestellt  worden.  An  Stelle  der  im  Papier  erhaben  gepressten  Buchstaben 
treten  eng  zusammenliegende  Perforirungen  in  Papier  von  gewöhnlicher  Stärke. 
Diese  Perforirungen  haben  den  Zweck,  einem  über  das  Papier  hinweg  ge- 
führten Bürstenkontakt  die  Berührung  einer  dem  Bogen  Papier  als  Unterlage 
dienenden  Messingplatte  zu  gestatten,  um  so  einen  elektrischen  Stromkreis  zu 
schliessen,  welcher  eine  bestimmte,  den  Kontakten  entsprechende  Anzahl 
Magnete  erregt.  Diese  Magnete  bringen  nach  einer  Mitteilung  das  Patent- 
und  technischen  Bureaus  von  Richard  Lüders  in  Görlitz  durch  Hebel  eine 
entsprechende  Anzahl  Tasten  zum  Vorschein,  aus  deren  Anzahl  und  Stellung 
der  Blinde  die  verschiedenen  Buchstaben  des  Systems  zu  erkennen  vermag. 
Allem  Anschein  nach  dürfte  dieses  neue  System  einer  Lesemaschine  für  Blinde 
von  grossem  Werthe  sein.  (?) 

—  Nach  der  Volkszählung  vom  2.  Dezember  1895  waren  in 
Preussen  vorhanden  11338  Blinde  männlichen  und  10204  weiblichen  Ge- 
schlechts, 15  793  Taubstumme  männlichen  und  12  928  weiblichen  Geschlechts 
und  43  448  Geisteskranke  männlichen  und  39  402  weiblichen  Geschlechts. 
Insgesammt  betrug  die  Zahl  der  Blinden  im  Jahre  1895  21  442  oder  67  unter 
100000  Anwesenden  gegen  22  677  (83)  bei  der  Volkszählung  von  1883  und 
22978  (,93)  bei  der  Volkszählung  von  1871.  Die  Zahl  der  Taubstummen  be- 
trug insgesammt  28  721  (67)  gegen  27  792  (102)  und  24315  (99),  die  der 
Geisteskranken  82850  (260)  gegen  66  354  (243)  und  55  043  (223).  Die  Ver- 
hältnisszahl der  Blinden  hat  danach  seit  1871  beträchtlich,  die  der 
Taubstummen  um  ein  Geringes  abgenommen;  die  Menge  der  Geisteskranken 
ist,  insbesondere  ihrer  wirklichen  Zahl  nach,  nicht  unerheblich  gewachsen. 

(Vergl.  Seite  108  des  „Blindenfreund". 


M  usiklehrerin. 

Ein  geh  blindes  junges  Mädchen,  welches  auch  befähigt  ist,  den  Anfaiigs- 
unterricht  in  den  Elenrentar fächern  zu  erteilen,  wünscht  an  einer  Aust  It  An- 
stellung zum  Unterrichten  iü  Musik  (Tbeorie,  NoteDscbritt,  Klavier,  Gesang). 
Ebenso  gern  würde  dasselbe  ein  blindes  oder  taubstumm-blindeai  Kiad 
in  der  Familie  unterrichten  Gute  Zpngnisse.  Empfohlen  durch  Herrn  Schul- 
rath  Wulff  uLd  Direktor  H.  Merle.  Hamburg,  Blinden- Asyl. 
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Praktisches  Geschenk  für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt  zu  Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    ä    M.   3.50,   4.—,   und   4.75.     Mii    Schhjss  50  Pfg.    höher. 

fUJ^  Prospecte  gratis,  ^ß^ 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Eine  Punziermaschine, 

Dacb  Kull>Wiggert  construiit,  !ür 
ein-,  doppelseitigen  und  Zwischenlinien- 
diuck  eingerichtet,  fast  neu,  in  durch- 
aus tadellosem  Zustand,  mit  allem  Zu- 
behör versehen,  wird  billigst  und  unter 
höchst  günstigen  Zahlungsbedingungen 
zu  verkaufen  gesucht.  Reflektanten 
werden  gebeten,  ihre  Anfrage  unter 
Signatur  (,Punziermaschine"  an 
Rudolf  Mloase,  Frankfurt  a.  M> 
zu  richten. 


Blindenschuleu.Arbeitsanstalt 
zu  Wiesbaden. 

Werkmeister-Stelle 

für  Korbmacherei,  Stuhlflechten  und 
Mattenweben  sofort  zu  besetzen.  Ge- 
halt nach  üebereiukunft. 

Meldungen  mit  selbstgeschriebenem 
kurzem  Lebenslauf,  Zeugnissen  und 
Gehaltsansprüchen  sofort  erbeten. 


Inhalt:  Professor  Franz  Pless.  (Autobiographie).  —  Vermischtes.  — 
Uebersicht  über  die  Blinden  unter  den  am  2.  Dezember  1895  ortsanwesenden 
Personen  in  Preussen.  —  Sehorgan  und  Sehen.  —  Aus  der  Handfertigkeits- 
Ausstellung.  —  Ein  berühmter  Späterblindeter.  —  Aus  dem  Leben  einer 
Späterblindeten  —  Eröffnung  eines  Blindenheims  in  Biomberg.  —  Jahres- 
berichte. —  Der  Roman  einer  Blinden.  —  Die  11.  Section  für  den  Berliner 
Congress.  —  Das  Sehen  Blindgeborener  nach  der  Operation.  —  Vermischtes. 
—  Anzeigen. 
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oder  deren    Itanni 

mit    15    VtK-   herHcluiet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirif'l  für  Verbesserung  des   [iooses 

der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Gongresse  und  des 

Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Verein  mit  Büttner-Dresden  und  Mell-Wien  herausgegeben    vo;i 
Mecker-Düren  (Rheinland). 

Ars  pietasque  dabunt  luceiu, 
caecique  videbunt. 

Aa  9  u.  10.      öiiren,  den  15.  November  1897.      Jahrgang  XVII. 

Die  häufigsten  Ursachen  der  Erblindung  und  deren  Verhütung.*) 

So  lange  es  eine  Heilkunde  gibt,  bestellt  auch  das  Bestreben, 
den  Krankheiten  und  deren  Folgezuständen  vorzubeugen.  Während 
schon  im  Alterthum  die  Abhärtung  und  Fliege  des  Körpers,  ge- 
wissermaassen  die  individuelle  Hygieine,  eine  grosse  Rolle  spielte, 
war  unserer  Zeit  das  Verdienst  vorbehalten,  durch  praktische  Be- 
thätigung  der  von  den  hervorragenden  Männern  der  Wissenschaft 
festgestellten  Regeln,  durch  Reinigung  des  Bodens,  durch  Beschaffung 
guten  Trinkwassers,  durch  Ueberwachung  der  Wohnungen  und 
Lebensmittel  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte :  durch  die  öffentliche  Ge- 
sundheitsptlege  die  schönsten  Erfolge  zu  erzielen.  Befinden  wir  uns 
zwar  in  vielen  Beziehungen  erst  am  Anfange  dieser  segensreichen 
prophylaktischen  Maassnahmen,  so  können  wir  doch  mit  freudiger 
Genugthuung  feststellen,    dass   die  aufgewandte    geistige  Arbeit   so- 


*)  Nach  einem  im  Verein  iür  öft'entliche  Gesundheitspflege  zu  Nürn- 
berp  am  13.  Dezember  1S94  von  Herrn  Dr.  med.  Sigmund  Neuburger 
gehaltenen  Vortrage. 
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wohl  als  die  materiellen  Ausgaben  der  Gesammtlieit  reichliche 
Früchte  getragen.  Es  ist  nicht  nur  gelungen,  z  R.  manche  früher 
so  verrufene  Städte  vom  Typhus  zu  befreien,  sondern  die  Er- 
krankungszahlen überhaupt  und  damit  auch  die  Sterblichkeit  herab- 
zusetzen. Um  so  betrübender  ist  es  andererseits,  dass  auf  einem 
Gebiete,  auf  dem  durch  geeignetes  Zusammenwirken  des  Einzelnen 
und  der  Gesammtheit  ohne  allzu  t-rosse  Mühe  und  Belästigung  noch 
so  viel  Gates  geschaffen  werden  könnte,  die  bisherigen  Erfolge  noch 
sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen.  Es  betrifft  dies  die  Verhütung 
der  Erblindung.  Daher  habe  ich  mich  bei  der  humanitären  und 
volkswirthschaftlichen  Wichtigkeit  dieser  Frage  entschlossen,  den 
über  dieses  Thema  im  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  ge- 
haltenen Vortrag  hiermit  einem  weiteren  Kreise  zu  übergeben,  in 
der  Hoffnung,  es  möge  durch  Verbreitung  der  darin  niedergelegten 
Rathschläge  ein  kleiner  Beitrag  geleistet  werden  zur  Erreichung  des 
erwähnten  Zieles,  zumal  es  hierbei  wesentlich  auf  die  Mithilfe  der 
gesammten  Bevölkerung  ankommt,  wie  aus  den  weitertMi  Ausführungen 
hervorgehen  wird. 

Zunächst  muss  der  Begriff  „blind''  genau  festgestellt  werden. 
Im  wissenschaftlichen  Sinne  ist  ein  Auge  blind,  das  keinen  Licht- 
schein mehr  besitzt.  In  praktischer  Beziehung  muss  die  Grenze 
weiter  gesteckt  werden;  doch  herrscht  darüber  unter  den  verschie- 
denen Autoren  noch  keine  Uebereinstimnmng.  Am  besten  dürfte 
der  Vorschlag  von  Fuchs*)  entsprechen,  nach  welchem  derjenige 
blind  ist,  dessen  Sehvermögen  in  unheilbarer  Weise  so  sehr  herab- 
gesetzt ist,  dass  ihm  dadurch  jeder  Beruf  unmöglich  gemacht  wird, 
welcher  den  Gebrauch  dei'  Augen  verlangt.  Der  wichtigste  Punkt 
bleibt  demnach,  dass  das  Individuum  sich  nicht  selbst  erhalten  kann, 
sondern  auf  die  Hilfe  seiner  Mitmenschen  angewiesen  ist.  Der  beste 
praktische  Maassstab  ist  mithin  durch  das  OrientierunL'Svermöyen 
gegeben.  Blind  ist  nur  derjenige,  welcher  nicht  im  Stande  ist, 
sich  bei  guter  Tagesbeleuchtung  allein  zu  führen.  An  der  Grenze 
der  Orientieriingsfähigkeit  steht  aber  derjenige,  der  die  vorgehaltenen 
Finger  nicht  mehr  auf  l  Meter  Entfernung  zählen 
kann.     Für  unsere  weitere  Betrachtung  handelt    es    sich    also    um 


*)  „Die  Ursachen  und  die  Verhütung  der  Erblindung".  Von  Professor 
E.  Fuchs.  Preisgekröntes  Werk  von  der  Society  for  jirevention  of  blindness 
in  London. 
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Personen,  deren  Sehvermögen  auf  beiden  Augen  in  unheilbarer  Weise 
bis  zur  eben  erwilhnteii  (irenze  gesunken  ist. 

Des  Weiteien  ist  von  grosser  Wichtigkeit  die  Zalil  der  Blinden 
in  den  einzehien  Kulturstanten.  Die  bisherigen  Angaben  darüber 
haben,  von  vvenij^en  Ausnaiinien*)  abgesehen,  die  grosse  Fehlerquelle 
aufzuweisen,  die  sich  allerdings  für  die  nilchste  Zeit  schwer  ver- 
meiden lassen  dürfte,  dass  sie  durch  S^olkszählung,  also  durch 
Laienbeobachtung  gewonnen  wurden.  Aus  übel  angebrachter  Scheu 
wollen  manche  Blinde,  namentlich  aus  den  besseren  Ständen,  ihren 
Zustand  günstiger  erscheinen  lassen,  wahrend  umgekehrt  bei  deu 
niederen  Ständen  das  Bestreben  vorherrscht,  schlimmere  Angaben 
zu  machen,  um  leichter  Unterstützung  u.  dergl.  zu  erhalten.  Beides 
ist  gleich  unverständig.  Da  seit  1880  in  Deutschland  die  Blinden 
nicht  mehr  besonders  gezählt  wurden**},  wäre  es  überaus  wichtig, 
den  jetzigen  Stand  zu  erfahren.  Als  erster  Punkt,  gewissermaassen 
als  Grundlage  für  die  Verhütungsmaassregeln  der  Erblindung,  wäre 
also  zu  fordern,  bei  der  Ende  dieses  Jahres  stattfindenden  Zählung 
auf  den  Zählbogen  eine  besondere  Blindenrubrik  einzuführen,  unter 
leicht  verständlichem  kurzen  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache 
mit  Zugrundelegung  des  erwähnten  Maassstabes  von  Fuchs,  nach 
welchem  einigermassen  verständige  Laien  den  Eintrag  machen 
könnten.  Bisher  existirt  als  mustergültige  Blindenstatistik  über 
grössere  Länderstrecken  nur  die  von  Professor  Gg.  Mayr.  f)  Leider 
müssen  wir  hier  auf  die  Wiedergabe  der  interessanten,  beiu)  Vor- 
trage durch  Tabellen  erläuterten  Einzelheiten  verzichten.  Durch- 
schnittlich treffen  in  Deutschland  auf  10  000  Einwohner  8,79  Blinde, 
in  Bayern  speziell  8,2.  Das  sind  nach  dem  jetzigen  Bevölkerungs- 
stande rund    40  000  Blinde   in  Deutschland.     Wenn    zwar   die  Ver- 


*)  So  besitzen  wir  z.  B.  eine  gute  Mittheilung  von  Lachraann  aus  dem 
Jahre  1838  über  die  Blinden  von  Hessen-Nassau  und  Braunschweig  und  eine 
vorzügliche  aus  der  neueren  Zeit  von  Professor  Magnus  über  Breslau  und 
Schlesien  u.  A.  Professor  Zehendcr  stellte  die  Blinden  Mecklenburgs  nach 
den  Berichten  zusammen,  die  er  von  den  einzelnen  Pfarreien  erhielt. 

**)  Es  wurde  die  Blindenzählung  den  einzelnen  Bundesstaaten  auheim- 
gestellt,  von  denen  nur  einzelne  sie  ausführen. 

t)  25.  Heft  der  Beiträge  zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern, 
München  1877.  Die  Verbreitung  der  Blindheit,  Taubstummheit,  des  Blöd- 
sinns und  Irrsinns  im  Königreich  Bayern,  nebst  einer  allgemeinen  internationalen 
Statistik  dieser  4  (iebrechen. 
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hältnisszabl  in  Preussen  z.  B.  sich  bis  1880  von  9,5  auf  8,2  ver- 
ringert hat,  so  ist  diese  Abnahme  noch  viel  zu  gering  im  Vergleich 
zu  dem,  was  geschehen  könnte  und  müsste.  In  den  übrigen  Kultur- 
staaten sind  grosse  Schwankungen  zu  verzeichnen,  erzeugt  durch 
verschieden  hohe  kulturelle  Entwicklung,  grössere  Verbreitung 
einzelner  Krankheiten,  z.  B.  ägyptische  Augenentzündung,  Aussatz 
und  dergl.  Die  Durchschnittszahl  beträgt  auch  hier  8,68.  Ob  die 
verminderte  Gelegenheit  ärztlicher  Behandlung  bei  den  uncivilisirten 
Völkern  ausgeglichen  wird  durch  das  Fehlen  erhöhter  Gefährdung 
in  Folge  der  Industrie  und  sonstiger  kultureller  Schädigungen,  lässt 
sich  aber  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden.  Das  Geschlecht  zeigt 
keinen  besonderen  Eintluss,  speziell  in  Bayern  gibt  es  nach  Mayr 
gleichviel  blinde  Männer  und  Frauen  ;  in  den  übrigen  Ländern  über- 
wiegt das  männliche  Geschlecht  etwas.  Bezüglich  des  Alters  ergibt 
sich  die  von  Professor  Magnus  an  646  Blinden  Schlesiens  berechnete, 
in  seinem  ausgezeichneten  Buche  über  die  Blindheit  (Breslau  1883) 
mitgetheilte  interessante  Thatsache,  dass  die  Gefahr  des  Blind- 
werdens am  grössten  ist  in  den  fünf  ersten  Lebensjahren,  dann 
stark  abfällt,  erst  vom  20.  Jahre  an  langsam,  vom  50.  stärker  zu- 
nimmt, ohne  jedoch  die  ursprüngliche  Höhe  wieder  zu  erreichen. 
Die  Erklärung  hierfür  ergibt  sich   aus   den  weiteren  Ausführungen. 

Doch  nun  zur  Hauptsache,  zu  den  verschiedenen  ursächlichen 
Momenten  der  Erblindung.  Ein  richtiges,  einwandfreies  Bild  lässt 
sich  auch  hier  nur  gewinnen  durch  fachmämiische  Untersuchung. 
Es  müssten  also  die  durch  die  allgemeine  Volkszählung  ermittelten 
Blinden  eines  nicht  zu  grossen  Bezirks,  z.  B.  der  einzelnen  Kreise 
Bayerns,  von  Augenärzten  einzeln  daraufhin  untersucht  werden, 
freilich  ein  schwieriges,  nur  mit  Hilfe  der  Behörden  durchzulührendes 
Werk,  das  aber  reichlichen  Lohn  mit  sich  brächte ;  denn  wir  vvüssten 
dann  genau,  wo  der  Hebel  zur  Besserung  angesetzt  werden  müsste. 
Es  werden  ja  heutzutage  so  viele  Untersuchungen  und  Enqueten 
veranstaltet,  nöthige  und  weniger  nöthige,  dass  auch  für  die  ange- 
regte Frage  Mittel  und  Wege  sich  finden  Hessen.  Wo  ein  Wille 
ist,  da  ist  auch  ein  Weg.  Und  Magnus  hat  mit  seinen  werthvoUen 
Untersuchungen  über  die  Blinden  Breslau's  und  Schlesiens  die 
Durchführbarkeit  erwiesen.  Er  ist  es  auch,  dem  wir  die  folgenden 
Zahlen  verdanken. 

Die  Resultate  aus  den  verschiedenen  Blindenanstalten  geben 
keine  richtige  Vorstellung;    meist  sind    es  Erziehungsinstitute,    und 
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demzufolge  überwiegen  die  anfieborenen  oder  in  frühester  Jugend 
erworbenen  Blindheitsursachen.  So  erjjab  z.  B  die  Untersuchung 
der  hiesigen  Rlindenerziehungsanstalt,  die  ich  mit  gütiger  dankens- 
werther  Erlaubniss  des  Hausarztes  Herrn  Dr.  Dietz  und  des  In- 
spektors Herrn  Schleussner  vornahm  und  deren  jienaue  Resultate 
anderwilrls  veröffentlicht  werden,  27  Prozent  angeborene  Anomalien 
verschiedener  Art,  20  Prozent  Neuy:eboreneneitertiuss.  14  Prozent 
infektiöse  Allgemeinerkrankungen  u.  s.  w.  Magnus  zählte  zu  den 
770  selbst  beobachteten  Fallen  noch  die  einer  Anzahl  anderer 
Autoren  aus  verschiedenen  Augenkliniken  und  erhielt  dadurch  die 
stattliche  Zahl  von  2528  Fällen  doi)pelseiti,üer  Erblindung  Aus 
diesen  stellte  er  eine  in  Prozenten  berechnete  Tabelle  der  Blind- 
heitsursache her,  deren  Uebersichtlichkeit  durch  eine  graphische 
Darstellung,  die  sich  hier  nicht  wiedergeben  lässt.  noch  bedeutend 
erhöht  wurde. 

Demnach  befinden  sich  unter  je  100  Fällen  3,77  Blinde  in  Folge 
angeborener  Zustände,  17,37  durch  Augenkrankheiten  in  Folge  von 
Körperkrankheiten,  10.73  durch  Verletzungen,  endlich  67,00  in  Folge 
selbständiger  Augenkrankheiten. 

Mit  der  ersten  Gruppe  beginnend,  können  wir  nur  froh  sein, 
dass  ihre  Zahl  so  klein  ist,  da  hier  von  Verhütungsmaassregeln 
nicht  viel  die  Rede  sein  kann.  Zwei  Punkte  verdienen  jedoch  er- 
wähnt zu  werden.  Einmal  die  Frage,  ob  Blindheit  vererbbar  und 
demnach  vom  Heirathen  Blinder  abzurathen  sei.  Abgesehen  davon, 
dass  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  beim  Menschen  über- 
haupt sehr  fraglich  ist,  haben  auch  genauere  Untersuchungen  von 
Ehen,  in  denen  theils  ein  Ehegatte,  theils  beide  erblindet  waren, 
ergeben,  dass  nur  in  ganz  wenigen  Fällen  die  Kinder  mit  Augen- 
missbildungen  zur  Welt  kamen,  und  wir  dürfen  andererseits  nicht 
vergessen,  dass  Derartiges  auch  bei  Ehen  zwischen  Gesunden  vor- 
kommt. Sodann  machte  Professor  Liebreich  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  im  Laufe  der  Jahre  meistens  zur  Erblindung  führende 
Entartung  des  Netzhautfarbstoffes  sich  häufiger  bei  Kindern  finde, 
die  aus  Ehen  zwischen  Blutsverwandten,  namentlich  zwischen  Ge- 
schwisterkindern, stammen;  doch  ist  auch  diese  Frage  noch  lange 
nicht  ents(;hieden.  Keinesfalls  ist  die  von  mancher  Seite  erhobene 
Forderung,  Ehen  zwischen  Blinden  und  Blutsverwandten  gesetzlich 
zu  verbieten,  gerechtfertigt,  wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist.  dass 
Vorsicht,     besonders    in    letzterer    Richtung,    geboten    ist.      Denn 


134 

Jedeniumn  sieht  ein.  dass  bei  etwaigem  Voriiandensein  eines  krank- 
haften Keimes  in  einer  Familie  dieser  durch  Heiralhen  zwischen 
Mitgliedern  derselben  nur  uesteiuert  werden  kann.  Doch  glück- 
licherweise haben  wir  auch  noch  recht  viele  gesunde  Familien,  ein 
Umstand,  der  ängstlichen  (lemüthern  zum  Tröste  dienen  mag. 

Bei  der  zweiten  (iruppe  können  wir  schon  eher  helfend  ein- 
greifen. Unter  den  17,37  Prozent  befinden  sich  4.3  Prozent  Fr- 
blindungen  in  Fol.ue  von  Typhus,  Masern,  Scharlach  und  Pocken. 
Die  Zerstörung  des  Sehvermöj^ens  geschieht  hier  meist  durch  Ge- 
schwürbildungen und  Zerfall  der  Hornhaut  Ist  es  uns  auch  oft 
nicht  möglich,  erstere  von  vornherein  zu  verhüten,  so  kann 
doch  die  Weiterausbreitung  eines  Geschwüres  durch  sorgfältige  und 
vor  Allem  sachgemässe  Behandlung  beschränkt  und  damit  die  Seh- 
kraft erhalten  werden.  Diese  Pflege  und  Reinigung  des  erkrankten 
Auges  kann  oft  bei  dem  besten  Willen  im  häuslichen  Kreise  nicht  geleistet 
werden,  und  es  sei  daher  auch  aus  diesem  Grunde  an  dieser  Stelle 
eindringlichst  gewarnt  vor  veralteten,  schädlichen  Vorurtheilen.  mit 
denen  der  Arzt  leider  oft  genug,  namentlich  wenn  es  sich  um 
Kinder  handelt,  zu  kämpfen  hat,  wenn  er  die  Verbringunn  eines 
Patienten  in  ein  Krankenhaus  anregt.  Der  Typhus  ist  Dank  der 
Verbesserung  unseres  Bodens  und  Trinkwassers  sehr  viel  seltener 
geworden.  Näher  nmss  ich  noch  auf  die  Pocken  eingehen,  die  mit 
2,21  Prozent  betheiligt  sind,  d.  h.  es  gibt  ca.  800  Pockenblinde 
unter  den  40  000  Blinden  Deutschlands.  Angesichts  der  jetzt  wieder 
üppig  emporwuchernden,  nur  zu  oft  unlauteren  Beweggiünden  ent- 
springenden Impfgegnerschaft  kann  nicht  oft  und  nicht  eindringlich 
genug  betont  werden,  dass  einerseits  die  angeblichen  Impfschäden 
durchweg  ungefährlicher  Natur  sind  und  das  angebliche  Siechthum 
in  Folge  der  Impfung  eine  von  der  Impfung  ganz  unabhängig  sich 
entwickelnde  Skrophulose  oder  dergl.  ist,  deren  Natur  nur  von  den 
Impfgegnern  oft  genug  wissentlich  entstellt  wird,  andererseits  aber 
der  Nutzen  des  Impfzwanges  ein  ganz  hervorragender  ist.  Von 
anderen  Dingen  ganz  zu  schweigen,  will  ich  mit  Beschränkung  auf 
mein  vorliegendes  Thema  hervorheben,  dass  nach  der  schon  er- 
wähnten Darstellung  von  Lachmann  die  Prozentzahl  der  Pocken- 
blinden in  Braunschweig  und  Nassau  vor  Einführung  des  Impf- 
zwanges 7,8  bezw.  9,3  betrug,  während  sie  am  Anfang  der  80er 
Jahre,  wie  oben  angegeben,  nur  mehr  2,21  war,  und  auch  diese 
Zahl  sinkt  noch  fortwährend  unter  der  segensreichen  Einwirkung  des 
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Inipt'gesetzes.  Aehnliche  Zahlen  theilt  Carron  des  Vilard«  aus 
Frankreich  mit.  Wie  wichtig  die  jetzt  auch  gesetzlich  eingeführte 
Ucvaccination  ist,  d.  h.  die  wiederholte  Impfung  im  heranwachsenden 
Alter,  beweist  die  Erfahrung  von  Magnus,  dass  unter  34  l'ocken- 
blinden  kein  einziger  revaccinirt  war.  Angesichts  solcher  That- 
sachen  müssen  jedem  Vorurtlieilsfreien  die  zuweilen  wüsten  Agi- 
taiionen  der  Impfgegnersciiaft  unverständig,  ja  geradezu  frivol  er- 
scheinen. Mögen  Regierung  und  Volksvertretung^  derselben  auch 
fernerhin  den  bisherigen  Widerstand  entgegensetzten.  Denn  der 
Staat  hat  nicht  nur  ein  Recht  darauf,  sondern  sogar  die  Ptiicht 
dazu,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Gesanimtzahl  der  Steuerzahler, 
da  die  armen  Blinden  nur  zu  oft  der  Armenptiege  anheimfallen. 

Aus  dieser  Gruppe  verdienen  noch  besondere  Erwähnun;^  die 
Erblindungen  durch  Sehnervenleiden  in  Folge  von  Gehirn-  oder 
Rücken markserkrankungen  mit  !J,2  Prozent,  weniger  weil  gegen 
das  Selmervenleiden  selbst  proi»hylaktisch  vorgeuangen  werden  kann, 
als  vielmehr  aus  anderen  Gründen.  Es  dürfte  nämlich  vielleicht 
als  sehr  wenig  erscheinen,  dass  bei  der  Verbreitung  der  Syphilis 
und  deren  häufigem  ursächlichen  Zusammenhang  mit  Au'4enerkran- 
kungen  nur  0,47  Prozent  Erblindungen  durch  dieselbe  in  der  Tabelle 
von  Magnus  vorkommen  Allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  im 
Gefolge  dieser  Krankheit,  wenn  auch  erst  nach  vielen  Jahren  und 
wenn  auch  der  eigentliche  Zusammenhang  noch  nicht  klar  ist,  viel- 
fach Gehirn-  und  Rückenmarksleiden  auftreten,  ferner,  dass  unter 
den  später  zu  erwähnenden  ?]rblnidunuen  durch  Regenbogenhaut-, 
Aderhautentzündungen  und  dergl.  ein  grosser  Theil  derartig  Er- 
krankter enthalten  ist,  wenn  sich  dies  auch  nicht  immer  genau 
nachweisen  lässt.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  die  vielen  vorgeschlaiienen 
Maassnahmen  zur  Bekämpfung  dieser  Krankheit  zu  erörtern;  das 
Eine  aber  darf  und  muss  angeführt  werden,  dass  man  dadurch  keine 
Besserung  erzielt,  dass  man  das  Laster  durch  strenge  gesetzliche 
Maassnahmen  bannen  will;  durch  Aufklärung  und  Hebung  des 
moralischen  Bewusstseins  lässt  sich  viel  mehr  erreichen ;  freilich 
bleibt  hier  noch  viel  zu  wünschen  übrig.  Ferner  muss  mit  alten 
Vorurtheilen  gebrochen  werden ;  ein  derartig  Erkrankter  muss  ebenso 
betrachtet  und  behandelt  werden  wie  irgend  ein  anderer  Kranker. 
Auch  im  grossen  Publikum  hat  sich  leider  die  Erkenntniss  noch 
nicht  Bahn  gebrochen,  dass  wir  im  Zeitalter  der  Humanität  stehen 
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und  demnach  kein  Unterschied    gemacht  werden  dait  /wischen    den 
einzelnen  Kranken. 

Das  Zahlenverhältniss  ist  ähnlich  bei  der  Skrophulose :  die 
Erblindungen  in  Folge  derselben  betragen  sogar  nur  0,03  Trozent. 
Aber  unter  den  später  zu  besprechenden  zahlreichen  Blinden  in 
Folge  Hornhautentzündungen  befinden  sich  viele  Skrophulöse.  Der- 
artige Augenleiden  führen  überhaupt  selten  zur  völligen  Erblindung, 
meist  hinterlassen  sie  nur  mehr  oder  weniger  erhebliche  Sehstörungen. 
auf  welche  leider  bei  der  Berufswahl  zu  wenig  Rücksicht  genommen 
wird.  Solche  schwache  Augen  sollen  nicht  in  Fabriken  oder  t^e- 
schlossenen  Räumen,  überhaupt  nicht  mit  Näharbeit  beschäftigt 
werden ;  denn  einerseits  sind  sie  gegenüber  den  ersterwähnten 
Schädlichkeiten  zu  wenig  widerstandsfähig  und  entzünden  sich  in 
Folge  dessen  stets  wieder  auf's  Neue,  andererseits  müssen  sie  sich 
bei  letzterer  zu  sehr  anstrengen  und  werden  dadurch  noch  schwächer. 
Vor  Allem  jedoch  müssen  wir  gegen  die  Skrophulöse  selbst  zu  Felde 
ziehen.  Es  ist  ja  hier  schon  viel  geschehen  durch  Besserung  der 
Wohnungs-  und  Schulgesundheitsptiege ;  aber  überaus  viel  bleibt 
noch  zu  thun ;  die  einzelnen  sozialen  Maassnahmen  zu  besprechen, 
gestatten  uns  weder  Zeit  noch  Raum.  Nur  eine  segensreiche  Ver- 
anstaltung sei  hier  noch  erwähnt  und  der  wärmsten  Unterstützung 
durch  die  Gesammtheit  empfohlen,  die  der  Ferienkolonien  für 
schwächliche,  zumeist  auch  skrophulöse  Kinder. 

Die  3.  Hauptabtheilung,  die  Erblindungen  durch  Verletzungen, 
umfasst  10  Prozent,  darunter  4  Prozent  von  direkten  Verletzungen 
beider  Augen,  4,5  Prozent  von  Verletzung  nur  eines  Auges  mit 
sympathischer  Entzündung  des  anderen  und  1,9  Prozent  durch  ver- 
unglückte Operationen.  Vorweg  sei  bemerkt,  dass  letztere  Zahl 
jetzt  jedenfalls  viel  geringer  ist  Dank  dem  aseptischen  Verfahren 
auch  bei  Augenoperationen  und  der  Verbesserung  der  operativen 
Technik.  Die  Tabelle  von  Magnus  wurde  ja  schon  1883  zusammen- 
gestellt, und  die  Einzelfälle  stammen  aus  noch  viel  früherer  Zeit. 
Was  die  direkten  Verletzungen  beider  Augen  anlangt,  so  erfolgen 
dieselben  entweder  bei  der  Arbeit  oder  ausserhalb  derselben  durch 
üble  Zufälle,  Leichtsinn  oder  Böswilligkeit.  Die  Zahl  der  Unfälle 
bei  der  Beschäftigung  lässt  sich  sicher  noch  erheblich  verringern 
theils  durch  Einführung  guter  Schutzvorrichtungen,  namentlich  Schutz- 
brillen, die  leider  bisher  nicht  in  allen  Betrieben  in  genügender 
Weise  vorhanden  sind,  theils  durch  Belehrung  der  Arbeiter,  welche 
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tieilich  auch  das  Ihrige  dazu  beitragen  müssen ;  deini  es  werden 
von  diesen  zuweilen  die  einfachsten  Vorsichtsmaassrejieln  ausser 
Acht  gehissen  und  die  izröbsten  Kunstfehler  begangen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  auf  die  technischen  Einzelheiten  einzugehen,  iniiner- 
liin  werden  sich  die  Unglücksfälle  nie  {janz  vermeiden  lassen.  Die 
zweite  kleinere  Gruppe  der  direkten  Augen  Verletzungen  kann  sicher 
auch  noch  vermindert  werden,  besonders  soweit  sie  durch  Leichtsinn 
oder  Spielereien  von  Kindern  entstehen.  Einer  interessanten  Zu- 
sammenstellung von  Augenverletzungen,  die  in  dem  ausgezeichneten 
Artikel  „Blindenstatistik"  in  Eulenburg's  Realencyklopädie  von  Prof. 
H.  Cohn  enthalten  ist,  kann  man  entnehmen,  welch  verhängnissvolle 
Rolle  dabei  das  berüchtigte  Quartett:  Messer,  Gabel,  Scheere  und 
Licht  spielt,  sowie  die  Armbrust.  Zündhütchen  und  dergl.  Vor 
Spielsachen  letzterer  Art  kann  man  nicht  dringend  genug  warnen; 
wir  haben  noch  wahrlich  an  schönen  und  ungefährlichen  keinen 
Mangel,  so  dass  es  geradezu  als  Verbrechen  erscheint.  Kindern 
erstere  in  die  Hand  zu  ueben.  Man  kann  getrost  sai>en,  jedes  Jahr 
gehen  mehrere  Aujien  auf  diese  Weise  zu  Grunde,  und  fast  jedem 
der  Leser  dürfte  ein  derartiger  Unglücksfall  bekannt  sein.  Aber 
wie  schwer  es  ist,  der  Gleichgiltigkeit  und  Nachlässigkeit  des  Pub- 
likums gegenüber  ärztlichen  Rathschlägen  beizukommen,  wird  aus 
den  nun  folgenden  Worten  über  die  sympathische  Entzündung  noch 
deutlicher  hervorgehen. 

Wenn  nämlich  ein  Auge  in  Folge  einer  schweren  durchbohrenden 
Verletzung  sich  entzündet  oder  vereitert,  so  muss  es  in  den  meisten 
Fällen  entfernt  werden,  weil  sonst  auch  auf  dem  anderen  Auge 
eine  Entzündung  auftreten  würde,  die  fast  durchweg  zur  Erblindung 
führt,  wenn  sie  einmal  ausgebrochen,  eben  die  erwähnte  sogenannte 
sympathische.  Dieser  Satz  ist  durch  hundertfache  Erfahrung  unum- 
stösslich  bewiesen.  Ziemlich  die  Hälfte  dieser  Fälle  betrifft  Bauern- 
kinder ;  ein  solches  verletzt  sich  beim  Spielen  mit  dem  Messer  oder 
dergl,  es  erfolgt  gar  keine  Behandlung,  oder  es  werden  höchstens 
kühle  Umschlage  ^'emacht;  scheinbar  beruhigt  sich  das  Auge,  nach 
4  bis  6  Wochen  entzündet  sich  auch  das  andere;  jetzt  erst  wird 
der  Arzt  befragt  —  zu  spät.  In  der  Stadt,  wo  ärztliche  Hilfe 
leichter  zu  erhalten  ist,  kommt  zwar  eine  derartige  Nachlässigkeit 
seltener  vor;  dafür  hat  der  Arzt  hier  wieder  mit  anderen  Vorur- 
theilen  zu  kämpfen;  er  findet  keinen  Glauben,  wenn  er  die  Ent- 
fernung  des    verletzten   Auges    für    unbedingt    noth wendig    erklärt, 
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man  will  das  Kind  nicht  entstellen  lassen  u.  s.  w.  Man  stelle  sich 
doch  vor,  dass  es  dem  Arzt  selber  lieber  wäre,  könnte  er  das  Auge 
erhalten,  und  dass  er  doch  erst  nach  den  sorgfältigsten  Erwägungen 
dazu  kommt,  die  Entfernung  des  meist  doch  keine  Sehkraft  mehr 
besitzenden  Auges  zu  verlangen.  Deshalb  sei  hier  nochmals  auf 
die  schwere  Verantwortlichkeit  aufmerksam  gemacht,  welche  Eltern 
oder  deren  Stellvertreter  auf  sich  laden,  wenn  sie  in  solchen  Fällen 
entweder  die  ursprüngliche  Verletzung  nicht  behandeln  lassen  oder 
dann  später  klüger  sein  wollen  als  der  Arzt.  Gemäss  unserer 
heutigen  Kulturentwicklung  kann  und  muss  man  verlangen,  dass  die 
4,5  Prozent  Erblindungen  durch  sympathische  Entzündung  in  Zu- 
kunft nahezu  völlig  von  der  Bildtläche  verschwinden.     (Schluss  folgt.) 


Aus  alter  Zeit. 

Briefe  von  und  an  Weissenburg  den  Blinden,*) 

1.  Brief  Weissenburgs  an  Herrn  N.  N.**) 

Theuerster  Urheber  meiner  jetzigen  Seligkeit! 

Weder  Zwang  noch  Schmeichelei,  nicht  die  Begierde  durch 
Erkenntlichkeit  zu  gefallen,  nein,  keine  dieser  Ursachen  gebietet 
mir,  Sie  zu  verehren,  sondern  die  durch  Sie  erlangte  Erkeniitniss 
meiner  selbst,  nöthiget  mir  das  neue  Geständniss  ab,  dass  ich  Ihnen 
alles  zu  danken  habe.  Sie  allein  rollten  meine  Triebfedern  auf. 
setzten  meine  unthätigen  Kräfte  in  Bewegung  und  flössten  mir  die 
unersättliche  Begierde  nach  Wissen  ein,  nach  welchem  jetzt  meine 
Seele  dürstet.  Sie  mein  theurer  Lehrer  sprachen :  die  dunkle  Nacht 
verschwinde  —  und  es  dämmerte  in  meiner  Seele,  die  Morgenröthe 
hat  ihr  erweckendes  Licht  darin  verbreitet.  Vielleicht  mit  Mühe 
und  Geduld  wird  es  tagen.  Mit  einem  Worte,  Sie  lehrten  mich, 
das  Gute  von  dem  Bösen  unterscheiden.  Wer  diesen  ausdehnenden 
Begriif  überleget,  wird  finden,  dass  Sie  mich  zum  Wahren  gebildet, 
und  zu  der  Würde  eines  vernünftigen  Menschen  erhoben  haben. 

Durch  Ihre  Erfindungen  haben  Sie  nicht  allein  mein  Glück  be- 
festiget, sondern  auch  anderen  Blinden  genutzet,  ja  sich  vorge- 
nommen, Ihre  Wohlthaten  auf  die  Zukunft  fortzuptianzen.  Edler 
Mann!  Einst  werden  die  Blinden  Ihre  Asche  segnen.     Ich   höre  sie 


*)  Vergl.  Blindenfreund  1896,  pag.  56,  Anmerkung. 
**)  Adressat  ist  Christian  Niesen,  der  Lehrer  Ws. 


139 

ausrufen:  das  war  ein  Menschenfreund!  Kv  hatte  Kopf  und  Herz 
am  rechten  Flecke  sitzen,  wusste  die  Krtlfte  der  Menschheit  zu 
messen,  war  frei  von  dem  Vorurtiieile,  dass  man  Gesichtlose  als 
unnütze  Glieder  eines  Staates  betrachten  müsse.  Nichts  störe 
seine  Gebeine,  sagen  sie,  indem  Thränen  der  Dankbarkeit  herunter- 
stürzen. 

Erquickender  Gedanke,  dass  man  den  Unglücklichen  eine  tröstende 
Quelle  eröffnet  habe  Duich  solche  Handlun;jen,  die  zur  Ehre  der 
Menschheit  gereichen,  befestiget  man  seinen  Ruhm  und  gründet 
Unsterblichkeit. 

Saunderson.  der  blinde  Lehrer,  gab  nur  den  Sehenden  Unter- 
richt, schrieb  für  diese  seine  mathematischen  Lehrbücher  und  hinter- 
liess  den  Blinden  nichts  als  die  Erfindung  seiner  Rechentafel;  denn 
wer  kennt  den  Gebrauch  seiner  anderen  hinterlassenen  Sachen?  In 
dem  Umgange  mit  den  Sehenden  dachte  er  also  wenig  auf  seine 
Blindheit  zurück.  Vertieft  in  Mathematik  wie  Archimedes  auf  seinem 
Sandboden,  bekümmerte  er  sich  wenii-  darum,  einen  blinden  Kopf 
neben  einen  Sehenden  hinzustellen.  Wie  wäre  es,  wenn  ich  dieses 
unternähme?  Saunderson  bin  ich  zwar  nicht:  allein,  durch  Ihre 
tiefen  Einsichten  geleitet,  darf  ich  es  doch  wagen.  Sie  haben  meine 
ganze  Seele  befühlet  (dieser  Ausdruck  sei  durchaus  kein  Stein  des 
Anstosses,  man  erinnere  sich  nur,  dass  ein  Blinder  rede),  deswegen 
theiie  ich  Ihnen  meine  Beobachtungen  mit.  um  dieselbigen  mit  den 
Ihrigen  zu  vergleichen 

Es  fragt  sich,  ob  der  Blinde  Vorstellungen  habe,  und  hat  er 
welche :  wie  sind  sie  beschaffen  V  Sind  sie  vollständig,  fehlerhaft, 
vollkommen,  unrichtig?  Schränken  sie  sich  nur  auf  seine  vier  Sinne 
ein?  Oder  dehnen  sie  sich  sogar  bis  auf  seinen  mangelnden  Sinn 
aus?  Endlich,  hat  er  Vorstellungen:  sind  die  Bilder  davon  in 
seinem  Kopfe,  oder  befinden  sich  dieselben  unter  den  Spitzen  seiner 
Finger?  Diese  letzte  Frage  ist  in  dem  Article  „Invicible  des 
Tencyclopaedie"  vorgelegt.  Der  Verfasser  sagt  ferner,  dass  Vor- 
stellung von  dem  Begriffe  Grenzen  begleitet  werde.  Ich  gebe  es  zu. 
Und  dass  der  Begriff  Begränzung  Farben  mit  sich  brächte,  daran 
zweiÜe  ich  sehr  stark.  Nichts  ist  leichter  als  zu  folgern; 
aber  dadurch  täuschet  man  oft  sich  selbst  und  andere 
mit.  Ich  will  versuchen,  ob  ich  diese  Fragen  auseinandersetzen 
werde.  Entwickle  ich  dieselben  nicht  ganz,  so  entfalte  ich  doch 
etwas.    Ich  leiste,  was  ich  kann.    Wird  man  mehr  von  mir  fordern? 


140 

Wenn  ich  mir  eine  Zahl  auf  meiner  Rechentafel  vorstelle,  so 
denke  ich  mir  dieselbe,  ohne  dass  meine  Finger  sie  berühren,  ja 
ich  kann  mir  solche  vor  mir  in  der  Luft  einbilden,  die  Reihe, 
auf  welcher  die  Zäpfchen  stehn,  ganz  von  den  übrigen  abgesondert. 
Da  ich  schreibe,  so  kann  ich  mir  auch  Zahlen.  Buchstaben  und 
Wörter  vorstellen.  Soll  eine  mathematische  Figur  erscheinen,  so 
stellt  sie  sich  nach  meinem  Befehle  in  die  Luft,  wie  ich  will,  ich 
fange  an  zu  beweisen,  als  läge  sie  unter  meinen  Fingern. 

Doch  sind  die  Buchstaben  und  andere  Dinge  gefärbt?  Der 
Blinde  lässt  sichs  nicht  einfallen,  an  Farben  zu  gedenken,  die  er 
nicht  kennt.  Icii  habe  mir  alle  mögliche  Mühe  gegeben,  die  schönen 
angenehmen  und  sanften  Flachen  in  meine  Einbildung  zu  rufen,  die 
ich  ehemals  gefühlet  habe,  um  zu  erfahren,  ob  diese  reizenden 
Bilder  unter  das  Gebiet  meines  Gefühles  kommen  würden ;  aber 
alle  meine  Anstrengung  war  vergebens  Wenn  der  Blinde  sich  einen 
Weg  vorstellt,  muss  nicht  ein  grüner  Teppich  ihn  begleiten,  der 
von  Blumenschmelz  durchwirket  ist?  Gehört  dieses  zu  dem  Be- 
grifie  eines  Weges?  Gewiss  nicht.  Wenn  der  Gesichtlose  in  seinem 
Leben  ein  einziges  Mal  auf  einem  Wege  war,  so  kann  er  sich  ein 
Bild  davon  entwerfen.  Wie  kömmt  aber  die  Gestalt  des  Menschen 
einem  Augenlosen  vor?  Um  dieses  zu  beantworten,  nmsste  ich  mir 
sozusagen  eine  neue  Sprache  schaffen,  und  dieses  steht  nicht  in 
meiner  Macht.  Ich  glaube,  dass  ich  in  den  Hauptzügen,  welche  ich 
mir  von  dem  Menschen  entworfen  habe,  ziemlich  mit  den  Sehenden 
übereinstimme.  Vielleicht  sind  unsere  Bilder  nur  in  den  Lineamenten 
unterschieden.  Ein  Ausdruck,  wovon  ich  gern  einen  Begriff  haben 
möchte,  vielleicht  wird  es  aber  dem  Fünfsinnigen  schwer  sein,  mir 
einen  davon  zu  geben. 

Hätte  es  Saunderson  so  weit  gebracht,  Waldkirch  schreiben 
und  andere  Dinge  gelernt,  wäre  Grotto  ein  guter  Dichter  seiner 
Zeit  gewesen,  wenn  sie  nicht  alle  ein  gutes  Vorstellungsvermögen 
gehabt  hätten,  obschon  sie  das  Licht  kaum  erblickt  haben?  Mehr 
als  einmal  hat  es  mich  gefreut,  dass  Sachen,  die  nie  unter  meinen 
Sinnen  gewesen,  doch  vollständig  mit  meinen  gehabten  Vorstellungen 
übereinstimmten,  als  ich  dieselben  unter  die  Forschung  meiner 
Finger  brachte. 

Sachte,  sachte !  Widerspricht  das  Geschichtchen  des  chessel- 
dischen  Blinden  nicht  allem  dem,  was  ich  bisher  gesagt  habe  ?  Gar 
nicht!     Er  konnte  nicht   begreifen,    wie    es   möglich    sei,    dass    das 
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Haus  grösser  scheine,  als  das  Zimiuer,  worin  er  sich  befand;  und 
das  konnte  er  ^ar  nicht  lassen,  dass  sein  Vater  in  dem  Ulir- 
gehilngchen  gemalt  war.  Kann  man  aber  die  Begriffe  eines  Knaben 
von  13  Jahren  als  untrügliche  Regeln  annehmen?  Wenn  der 
Sehende  richtige  Vorstellungen  erlangen  will,  so  nmss  er  viel  ge- 
sehen und  gehört  haben.  Ebenso  geht  es  dem  Blinden,  er  muss 
viel  gehört  und  gefühlt  haben;  dann  wird  sich  wenig  falsches  in 
seine  Vorstellungen  schleichen.  Man  hüte  sich,  zu  glauben,  dass 
es  in  dem  Kopfe  eines  Blinden  so  aussehe,  wie  schon  viele  be- 
haupten wollen  Solche  Leute  kommen  mir  vor,  wie  diejenigen, 
welche  die  ganze  Natur,  viel  besser  die  ganze  Schöpfung  nach 
ihrem  kleinen  System  einrichten  wollen.  Vielleicht  kann  ich  noch 
Vieles  durch  Hilfe  meiner  gesichtslosen  Freundin  '■ )  bestätigen,  denn 
sie  fühlet,  empfindet  und  denket. 

Wie  glücklich  wäre  ich,  theurer  Mann,  wenn  ich  noch  Ihren 
mündlichen  Unterricht  geniessen  könnte !  Aber  schon  sind  über  drei 
Jahre  verflossen,  dass  ich  solchen  verloren  habe.  Wahrer  Verlust 
für  Ihren  dankbaren  blinden  Schüler. 

Mannheim,  20.  Lenzmonat  1781.  Weissenburg. 

Antwort  auf  vorstehenden  Brief. 

An  Herrn  Weissenburg,  den  Blinden. 

Wie !  ein  Brief  in  französischer  Sprache,  von  Ihrer  eigenen 
Hand?  Noch  dazu  der  zweite,  den  Sie  Ihr  Lebtage  geschrieben 
und  mit  aller  orthographischen  Genauigkeit?  Wer  sollte  das  von 
einem  Blinden  glauben,  der  die  Schrift  niemals  mit  seinen  Fingern 
befühlt  hat? 

Allein  was  unternehmen  Sie  in  Ihrer  Blindheit  nicht?  Was 
würden  Sie  noch  können,  wenn  Sie  Leitung  und  Unterstützung 
hätten  ?  Sie  brauchen  Gewalt  und  finden,  dass  man  mit  Gewalt 
alles  vermag.  Was  kostet  aber  auch  Gewalt  nicht?  Sehende  lernen 
schreiben  in  der  ersten  Jugend,  und  wenn  sie  fertig  schreiben 
können,  erinnern  diese  sich  kaum,  wie  das  zugegangen  und  erkennen 
die  Beschwerniss  nicht,  die  zwanzigjährige  Finger  fühlen,  wenn  sie 
die  Feder  führen  wollen. 

Sie  —  ergreifen  erst  die  Feder,  nachdem  Sie  sich  zuvor  in 
den  Wissenschaften  umgesehen,  und  Ihrer  Standhaftigkeit  haben  Sie 
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es  zu  danken,  dass  Sie  Ihre  Gedanken  eigenhändig  niederschreilien 
können,  nachdem  Sie  in  der  Mathematik  den  Anlass  dazu  genommen 
haben.  Denn  ohne  diese  wiiren  Sie  schwerhch  dazu  gekommen. 
Erst  mussten  Sie  in  der  Algebra  in  Buchstaben  aussi)rechen  lernen, 
und  Geometrie  musste  die  Figuren  dazu  lehren,  nachdem  ein  glück- 
licher Zufall  zeigte,  wie  man  Buchstaben  aus  Draht  machen  konnte. 
Noch  lange  dachten  Sie  an  das  Schreiben  nicht,  bis  Sie  sich  mehr 
damit  bekannt  und  ihr  Bild  tief  in  das  Gedächtniss  eingegraben 
hatten.  Jetzt  haben  Sie  eine  neue  Antwort,  wenn  man  Sie  wieder 
fraget,  was  Ihnen  Mathematik  nütze.  Sie  können  sagen :  sie  hat 
mich  auch  gelehret,  meine  Gedanken  eigenhändig  niederzuschreiben, 
dieselben  meinen  Freunden  versiegelt  zu  senden,  und  dadurch  habe 
ich  mich  von  den  Sehenden  weniger  abhängig  gemacht. 

Ihre  französischen  Briefe  sind  lesbarer  als  die  deutschen ;  kein 
Wunder  also,  dass  Sie  sich  entschlossen  haben,  an  das  Frauen- 
zimmer französisch  zu  schreiben.  Ihre  deutschen  Briefe  liest  man 
nicht  so  leicht,  wenn  Sie  schon  einerlei  Schrift  dazu  brauchen,  weil 
man  es  nicht  gewohnt  ist,  Deutsch  in  lateinischen  Buchstaben 
zu  lesen. 

Aber,  wird  man  fragen :  Wie  lernt  der  Bhnde  schreiben  ?  Lernt 
er  anders  als  der  Sehende?  Hier  kann  man  zuversichtlich  ant- 
worten, dass  es  für  Beide  auf  einerlei  Art  zugehe.  Beide  malen 
die  Buchstaben  nach  dem  Bilde,  oder  besser,  nach  der  Figur,  die 
sie  im  Kopfe  ausgedrückt  haben  (denn  in  einem  bhnden  Kopfe  kann 
kein  Bild  sein,  wenn  man  nicht  Bild  für  Figur  nehmen  will).  Nur 
ist  die  Art  verschieden,  wie  die  Figuren  in  den  Kopf  gebracht 
werden.  Das  muss  der  Blinde  durch  vieles  Befühlen  und  der  Sehende 
durch  vieles  Sehen  zustande  bringen.  Das  übrige  müssen  die  Finger 
beim  Einen  wie  beim  andern  thun.  Deswegen  ist  es  einem  Sehenden, 
der  fertig  schreiben  kann,  ein  Leichtes,  mit  verschlossenen  Augen 
zu  schreiben,  so  wie  einer,  der  ein  Haus  lang  bewohnt,  in  demselben 
in  der  Nacht  ungehindert  herumwandern  kann. 

Es  kam  also  auf  eine  Art  für  Sie  an.  Figuren  in  Ihrem  Kojjfe 
abzudrucken.  Die  Mathematik,  wie  schon  gesagt,  hat  Ihren  Kopf 
hierzu  vorbereitet.  Da  befühlten  Sie  mit  Ihren  Fingern  die  Linien 
und  Figuren  und  mit  diesen  verbanden  Sie  Wahrheiten,  die  dar- 
aus hergeleitet  wurden.  Sie  fühlten  und  demonstrirten  nur  so  oft 
und  lange,  bis  die  Demonstration  in  der  Figur  unzertrennlich  lag. 
Der  Sehende  macht  es  nicht  anders;   er   betrachtet   seine  Figur   so 
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lange  und  so  oft,  bis  er  die  gehörigen  Wahrheiten  so  dannit  ver- 
bunden hat,  dass  der  AnbHck  der  Figur  die  Wahrheiten  dem  Ge- 
dächtniss  so  vorstellt,  wie  sie  bei  Ihnen  unter  dem  Fühlen  hervor- 
treten. Das  ist  der  Oang  der  Natur,  wie  er  sich  auch  bei  Sehenden 
zeigt,  die  einerlei  Sache  durch  verschiedene  Sinne  empfinden. 

Wie  können  sich  aber  Sehende  verwundern,  wenn  sie  Ihre 
Arbeiten  sehen?  Sehende  sehen  Ihnen  zu  und  versuchen  es  gleich, 
verschhessen  ihre  Augen  und  fühlen  am  Ende  das  nicht,  was  sie 
fühlen,  weil  diese  ihr  Gefühl  nicht  genug  geübt  haben,  um  Ver- 
schiedenheit der  Züge  zu  bemerken,  viel  weniger  Wahrheiten  darin 
zu  fühlen.  Hier  sind  dem  Fühlenden  die  mathematischen  Figuren 
weniger,  als  dem  Musikunkundigen  die  Noten.  Es  fehlt  an  Uebung 
und  an  Verbindung.  Wird  niui  der  Blinde  in  den  Stand  gesetzt, 
unbekannte  Wahrheiten  mit  Empfindungen  zu  verbinden,  die  er  nach 
Gefallen  machen  kann,  so  kann  der  Blinde  dieselben  eben  so  gut 
lernen,  wie  der  Sehende.  Sie  erinnern  sich  noch,  wie  der  nunmehr 
verstorbene  Biornstahl,  als  er  Ihre  Fertigkeit  im  Rechnen  bewunderte, 
Ihre  Fingerspitzen  untersuchte.  Was  würde  er  gethan  haben,  wenn 
Sie  ihm  zwanzigerlei  Läppchen  gefühlt  und  erkannt  hätten? 

So  ist  der  fünfsinnige  Mensch  —  er  hält  zu  viel  auf  seinen 
fünften  Sinn,  welcher  gerade  der  unsicherste  ist,  und  schreibt  dem- 
selben Wirkungen  zu,  die  ein  Geschäft  mehrerer  Organe  sind,  wes- 
wegen er  dann  dem  viersinnigen  nicht  viel  Kenntniss  zumuthet, 
sollte  sie  auch  sehr  wenig  vom  Gesichte  abhangen,  und  Saunderson 
wäre  in  Deutschland  nicht  geworden,  was  er  in  Cambridge  war. 

Durch  so  viele  Urtheile  lassen  Sie  sich  abhalten,  bei  der  Unter- 
stützung des  besten  Fürsten,  Ihre  Kenntnisse  zu  erweitern. 

Den  15.  Ostermonat  1781.  N.  N. 


Blicke  in  das  Leben  der  Entlassenen. 
Reisebericht  (Auszug). 
Wie  alljälirlich,  so  hatte  ich  auch  in  den  verflossenen  Sommer- 
ferien von   meiner  Behörde  den  Auftrag,   einige   entlassene  Zöglinge 
zu  besuchen.     Aus  dem   von   mir   eingereichten   Reisebericht   theile 
ich  folgendes  mit. 

1.  Am  20.  Juh  besuchte  ich  den  Korbmacher  H.  in  M.  Dass 
er  in  der  Anstalt  sein  Handwerk  gründhch  erlernt  und  in  dem  seit 
seiner  Entlassung  verflossenen  Vierteljahr  auch  fleissig  betrieben  hat, 
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bewiesen  mir  die  Waarenvorriithe,  die  ich  vorfand.  Es  waren  14 
Eeisekörbe,  30  Marktkörbe  und  12  Wäschekörbe,  durchaus  tadellos 
hergestellt  und  einen  Werth  von  ca.  180  Mark  rei)räsentirend.  In 
der  Wohnung  fehlte  leider  die  nöthige  Sauberkeit.  Weil  mein  Be- 
such erwartet  wurde,  so  hatte  der  Sohn  gebeten,  dass  doch  die 
Stube  gescheuert  werden  möchte.  Die  Mutter  hatte  dies  aber  nicht 
für  nöthig  gehalten  und  entschuldigte  sich  nun  bei  mir  damit,  dass 
sie  ja  schon  zu  Martini  eine  andere  Wohnung  beziehe.  Da  lohne 
es  sich  doch  nicht  mehr,  die  grosse  Arbeit  zu  machen. 

2.  Am  21.  Juli  hatte  ich  die  Absicht,  den  Korbmacher  D.  zu 
besuchen,  der  erst  seit  März  aus  der  hiesigen  Anstalt  entlassen  war. 
In  seinem  Heimathsort  F.  angekommen,  hörte  ich  jedoch,  dass  der 
junge  Mensch  schon  14  Tage  vorher  gestorben  sei.  Er  hatte  schon 
in  der  Anstalt  öfters  gekränkelt,  aber  nicht  geglaubt,  dass  sein  Ende 
schon  so  nahe  sei.  Sein  Grab  brachte  es  mir  so  recht  zum  Be- 
wusstsein,  dass  alle  Arbeit  an  unseren  Zöglingen  doch  nur  dann 
bleibenden  Werth  hat,  wenn  es  uns  gehngt,  sie  für  diesen  letzten 
grossen  Schritt  in  der  rechten  Weise  vorzubereiten.  Das  geschieht 
selbstverständlich  nicht  bloss  durch  religiöse  Belehrungen,  sondern 
besonders  auch  durch  die  Erziehung  zur  Treue  im  Kleinen,  zur 
pünktüchen  und  freudigen  Erfüllung  der  oft  so  unbedeutend  erschei- 
nenden äusseren  Pflichten. 

3.  Die  Büstenmacherin  B.,  die  ich  an  demselben  Tage  in  L. 
besuchte,  betreibt  ihr  Handwerk,  obgleich  sie  vielfach  durch  Kränk- 
lichkeit behindert  wird,  mit  gutem  Erfolg.  Nach  meinem  ersten 
Besuch  vor  drei  Jahren  hatte  ich  an  verschiedene  Gutsbesitzer  in 
der  Umgegend  von  L.  geschrieben  und  um  Beschäftigung  für  das 
Mädchen  gebeten,  was  zur  Folge  gehabt  hat,  dass  sie  bisher  der 
Anstalt  nur  in  seltenen  Fällen  Waaren  zum  Wiederverkauf  einzu- 
senden brauchte.  Demnach  befindet  sie  sich  in  recht  drückenden 
Verhältnissen.  Der  Vater  verbraucht  die  kleine  Rente,  die  er  be- 
zieht, zum  Trinken  und  wird  in  seinem  Laster  von  seiner  Frau  noch 
übertroflfen.  Die  blinde  Tochter  hat  sich,  da  das  Hauswesen  der 
Eltern  immer  mehr  in  Unordnung  gerieth,  genöthigt  gesehen,  bei 
einem  noch  unverheiratheten  Bruder  Zuflucht  zu  suchen.  Ihr  grösster 
Wunsch  ist,  später  in  das  Blindenheim  aufgenommen  zu  werden. 

4.  Den  22.  JuU  benutzte  ich  zum  Besuch  der  Blindenanstalt  in 
Bromberg.  Dieselbe  ist  bekanntlich  im  Jahre  1853  als  Privat- 
anstalt in  Wollstein,  Kreis  Bomst,  gegründet,  wurde  1802  Provinzial- 
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anstalt  und  1872  nach  Hrüml)org  verlopft.  wo  ;iuf  cinoni  im  (>,  der 
Stadt  gelegenen  2  Morgen  grossen  Terrain  ein  stattlicher  IJau  auf- 
geführt und  mit  einer  Mauer  umgeben  worden  ist.  Erst  jetzt  konnte 
die  Anstalt  aus  dem  liahmen  einer  Nothschule  heraustreten  und  die 
Lösung  ihrer  vollen  Aufgabe  in  Angritl  nehmen.  —  Da  die  Zöglinge 
bis  auf  vier  in  die  Ferien  gereist  waren,  so  konnte  ich  von  dem 
Schulunterricht  keine  Kenntniss  nehmen.  Doch  bewiesen  mir  der 
Stundeni)lan,  die  vorhandenen  Lehrmittel  und  die  fertigen  Falt-, 
Flecht-  und  Modellierarbeiten,  dass  der  Unterricht  die  ilira  ge- 
bührende Stellung  einnimmt  und  die  Ausbildung  geschickter,  körper- 
lich und  geistig  tüchtiger  Handwerker  in  zweckmässiger  Weise 
vorbereitet. 

Von  den  61  Zöglingen  sind  Sf)  katholisch  und  26  evangelisch. 
Die  technischen  Beschäftigungen  sind  Korbtiechterei,  Bürstenmacherei 
und  die  sogenannten  kleinen  Arbeiten.  Von  der  Einführung  der 
Seilerei  ist  vorläufig  noch  abgesehen,  da  in  Bromberg  auf  einen 
günstigen  Absatz  von  Seilerwaaren  nicht  gerechnet  werden  kann  und 
es  in  der  letzten  Zeit  den  kleinen  Meistern  in  diesem  Handwerk 
immer  schwerer  wird,  sich  gegen  die  Concurrenz  der  Fabriken  zu 
behaupten. 

Die  Korbmacherei  leidet,  wie  überall  in  den  Blindenanstalten 
des  Ostens,  unter  der  schlechten  Beschaftenheit  des  Weidenmaterials. 
Darum  hat  sich  der  Direktor  die  Ueberlassung  der  Böschungen  an 
der  Bromberg-Thorner  Chaussee  erbeten  und  dort  C'ulturen  von 
Edelweiden  angelegt,  deren  Besichtigung  für  mich  um  so  interessanter 
und  lehrreicher  war,  als  anch  die  hiesige  Anstalt  im  vergangenen 
Jahre  mit  Anpflanzung  von  Edelweiden  einen  Anfang  gemacht  hat. 
—  Für  die  entlassenen  Zöglinge  sind  im  Etat  für  das  laufende  Jahr 
1500  Mark  ausgeworfen.  Ihren  Verpflichtungen  gegen  diejenigen 
Blinden,  die  im  Sinne  des  Gesetzes  vom  11.  Juh  1891  der  Anstalts- 
pflege  bedürftig  sind,  kommt  die  Provinzial-Verwaltung  durch  Ueber- 
weisung  der  IJetreftendeii  an  die  Landarmenanstalt  zu  Schrimm  nach, 
wo  eine  besondere  Blindenabtheilung  eingerichtet  ist.  Ein  Heim 
für  die  Entlassenen  zu  errichten,  hat  sich  die  Provinz  noch  nicht 
entschliessen  können.  Darum  musste  der  .\nstaltsdirektor  für  diesen 
Zweck  die  Privatwohlthätigkeit  in  Anspruch  nehmen.  Es  ist  von 
ihm  ein  Verein  zur  Fürsorge  für  die  Entlassenen  gegründet  worden, 
der  in  unmittelbarster  Nähe  der  Anstalt  ein  Haus  zum  Preise  von 
900  Mark  jährlich  gemiethet   und    bis  jetzt    15    blinde  Mädchen    in 
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demselben  untergebracht  hat.  Sie  werden  von  dem  Verein  be- 
schäftigt und  voUstiindig  ver])tiegt.  Von  ihrem  \'er(Uenst  liahcn  sie 
mir  einen  kleinen  VerpHegungszuschuss  zu  zahlen,  der  nach  ihrer 
Leistungsfähigkeit  bemessen  wird  Es  sind  nicht  die  tüchtigsten 
der  entlassenen  Zöglinge,  die  Aufnahme  gefunden  haben.  Diesen 
hat  der  Kollege  Wittig  in  ihrer  Heimath  ein  selbständiges  Durch- 
kommen zu  verschaffen  gesucht  er  hat  vielmehr  geglaubt,  durch 
sein  Blindenheim  vor  allen  Dingen  denjenigen  helfen  zu  müssen,  die 
mit  den  erlernten  Fertigkeiten  ihr  Fortkommen  nicht  zu  finden  ver- 
mochten. Daraus  erklärt  sich  der  geringe  Zuschuss,  den  die  Ptieg- 
linge  zahlen. 

In  unmittelbarer  Nähe  der  Bromberger  Anstalt  wohnt  übrigens 
noch  die  77jährige  Tochter  des  alten  Blindenvaters  Knie.  Dieselbe 
war  mit  dem  ersten  Vorsteher  der  Anstalt,  Inspector  llienet,  ver- 
heirathet  und  nimmt  noch  jetzt  an  dem  Vvohl  und  Wehe  des  In- 
stituts den  lebhaftesten  Antheil.  Sie  fehlt  bei  keinem  Fest,  das 
hier  gefeiert  wird.  Jeder  Blindenfreund.  der  von  auswärts  kommt 
und  die  Anstalt  besucht,  lässt  sich  gern  in  ihre  Wohnung  führen, 
um  aus  ihrem  Munde  noch  etwas  vom  alten  Knie  zu  hören  und  sein 
wohlgelungenes  Bild  zu  sehen.  Es  war  mir  überaus  interessant,  zu 
hören,  wie  ungemein  thätig  der  unermüdliche  Maim  für  das  Blinden- 
wesen  gewesen  ist.  So  erlernte  er  z.  B.  die  Anfänge  der  Korb- 
macherei,  um  den  Blinden  selber  die  ersten  Handgriffe  beibringen 
zu  können.  Weil  er  damals  noch  die  Weberei  als  eine  für  die 
Bhnden  geeignete  Beschäftigung  ansah,  so  w\ir  er  darauf  bedacht, 
kleine  Handmaschinen  zu  erfinden,  die  ilmen  den  selbständigen  Be- 
trieb dieses  Gewerbes  ermöglichen  sollten.  Viel  Mühe  hat  es  ihm 
gekostet,  um  für  seine  Anstalt  zuerst  das  (Irundstück,  dann  freies 
Holz  und  zuletzt  die  erfordeihchen  Stipendien  zum  Fnterhalt  der 
Zöglinge  zu  erhalten.  Zu  seinen  schriftstellerischen  Arbeiten  konnte 
er  immer  nur  in  den  späten  Abendstunden  kommen.  Als  Sekretär 
fungirte  dabei  gewöhnlich  die  Tochter  (spätere  Frau  Hienet).  Die 
Uebersetzung  Duffean  s  und  das  grosse  topographische  Werk  über 
Schlesien  sind  von  ihr  fast  nur  in  den  Nachtstunden  niedergeschrieben 
worden.  Oft  wurde  sie  aus  dem  P)ett  geholt,  wenn  irgend  ein 
glücklicher  Gedanke,  den  der  Vater  gefasst  hatte,  zu  Papier  gebracht 
werden  sollte. 

Es  war  mir,  als  wenn  aus  ihrem  kindlichen,  jugendfrischen 
Gemüth    noch    etwas     von     der    frommen     Begeisterung    entgegen- 
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webte,    welche    die    ersten   Blindenväter    für     ihre   bahnbrechenden 
Arbeiten  fähig  machte. 

5.  In  verhiUtnissmilssig  günstiger  Lage  befindet  sich  die  Bürsten- 
macherin  H.  in  T.  Da  sie  elternlos  ist,  wurde  sie  von  dem  Magistrat 
in  dem  sti\dtischen  Waisenhause  untergebracht,  wo  ihr  ein  geräu- 
miges freundliches  Zimmer  überwiesen  worden  ist.  Sie  betreibt 
hier  ihr  Handwerk  mit  so  gutem  Erfolg,  dass  sie  die  Kosten  für 
ihren  l'nterhalt  selber  bestreiten  und  allmonatlich  noch  einige  Mark 
in  die  Sparkasse  tragen  kann.  Infolge  der  guten  Schulbildung,  die 
sie  in  der  Anstalt  erworben  hat,  kann  sie  sich  den  Waisenkindern 
in  vielfacher  Weise  nützlich  machen,  was  diese  durch  manchen  ihr 
sehr  willkommenen  Dienst  wieder  vergelten. 

6.  Was  eine  humane  Gutsverwaltung  für  einen  Blinden  zu  thun 
vermag,  das  empfand  ich  recht  lebendig,  als  ich  den  Seiler  R.  in  P. 
besuchte.  Dieser  ist  der  Sohn  eines  aus  Polen  eingewanderten  Ar- 
beiters, der  schon  seit  mehreren  Jahren  verstorben  ist.  Der  Guts- 
herr schickte  den  Blinden  in  die  Königsberger  Anstalt,  bezahlte 
G  Jahre  hindurch  das  Ptlegegeld  für  ihn.  nahm  sich  auch  nach  seiner 
pjitlassung  in  liebevollster  Weise  seiner  an  und  wurde  selbst  dann 
nicht  müde,  als  sich  bei  dem  jungen  Menschen  eine  starke  Neigung 
zum  Trunk  ausbildete.  Der  wohlthuende  Eindruck,  den  ich  bei 
meinem  diesjährigen  Besuch  empfing,  ist  hauptsächlich  auf  den 
günstigen  Eintluss  der  Gutsverwaltung  zurückzuführen.  Mit  dem 
Absatz  seiner  Waaren  steht  es  bei  ihm  besser,  wie  bei  den  andern 
Seilern  der  Provinz.  Die  Bauern  im  Kreise  B.  verwenden  nämlich 
noch  Seilstränge  für  ihre  Fuhrwerke,  weil  sie,  wie  er  mit  einigem 
Behagen  mittheilte,  noch  nicht  wissen,  dass  Ketten  haltbarer  und 
billiger  seien. 

Die  50jährige  Jubelfeier  der  Soester  Provinzial-Blindenanstalt 

Am  vergangenen  5.  Oktober  hat  unsere  Anstalt  da.s  Eest  ihres 
50jährigen  Bestehens  gefeiert.  Reichliche  Ausschmückung  des  Hauses, 
sowie  die  Anwesenheit  zahlreicher  vornehmer  Ehrengäste  haben  den 
Insassen  der  Anstalt  diesen  Erinnerungstag  zu  einem  höchst  bedeut- 
samen gemacht.  Bei  der  Feier  auf  dem  Orgelsaale  der  Anstalt  gab 
Herr  Direktor  Leche  einen  üeberblick  über  die  Entwicklung  und 
die  Erfolge  der  Anstalt  unter  scharfer  Iktonung  der  Xothlage.  in 
welche  oft  arbeitsfähige  und  arbeitsfrohe  Bhnde  durch  mangelnde 
Arbeitsgelegenheit  gerathen.     Nach    dem  Vortrage    einer  Festhymne 
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durch  den  Blindeiichor  hielt  Herr  Landeshauptmann  Overweg  eine 
herzliche  Ansprache  an  die  Versammelten.  Er  gedachte  des  hoch- 
herzigen Oberprilsidenten  von  Vincke,  welcher  die  Gründung  der 
Blindenanstalt  geplant  und  zu  dessen  Ehren  sie  gestiftet  und  be- 
nannt worden  ist.  Er  dankte  sodann  den  Ehrengästen,  insbesondere 
dem  Herrn  Oberpräsidenten  und  dem  Herrn  Schulrath  Eriedrich 
für  ihr  allzeit  bereitwilliges  Entgegenkommen  und  den  Mitgliedern 
des  früheren  Curatoriums  für  ihre  langjährigen  opferwilligen  Dienste. 
Auch  überbrachte  er  der  Anstalt  die  Grüsse  des  Herrn  Kultus- 
ministers, sowie  des  Herrn  Geheimraths  Schneider,  dessen  Erscheinen 
zum  Jubelfeste  sicher  erwartet  worden  sei,  ferner  die  Grüsse  und 
Segenswünsche  des  Herrn  Generalsuperintendenten  Dr.  Nebe  in 
Münster  und  des  Präses  der  Provinzialsynode.  Der  Herr  Landes- 
hauptmann dankte  auch  dem  Leiter  und  den  Lehrern  für  ihre  treue 
Arbeit  und  wünschte  der  Anstalt  Gottes  reichsten  Segen  zu  einer 
glückhchen  Weiterentwicklung.  Darnach  sprach  ein  Schüler  in 
wirkungsvoller  Weise  eine  gemüthvolle  Dichtung:  Der  Blinden  Dank. 
Sichtlich  wurden  alle  Zuhörer  ergriffen,  manches  Auge  füllte  sich 
mit  Thränen.  Li  diesem  feierlichen  Augenblick  ergriff  der  Herr 
Oberpräsident  Excellenz  Studt  das  Wort.  Er  betonte  das  grosse 
Literesse  der  königlichen  Behörde  an  dem  Gedeihen  der  Anstalt, 
überreichte  Herrn  Lesche,  dem  langjährigen,  verdienstvollen  Leiter 
der  Anstalt,  unter  herzlichen  Glückwünschen  den  Kronenorden 
IV,  Klasse  und  schloss  mit  einem  Hoch  auf  unsern  Kaiser,  den 
warmen  Freund  und  Förderer  aller  Wohlthätigkeitseinrichtungen. 
Die  erhebende  Feier  wurde  mit  einem  gemeinsamen  Gesänge  ge- 
schlossen, wie  sie  auch  mit  einem  solchen  begonnen  worden  war. 

Nach  einem  kurzen  Rundgange  durch  die  Anstaltsräume  begaben 
sich  die  hohen  Gäste  sammt  den  Lehrern  der  Anstalt  ins  Hotel 
Oerweg  zum  Festessen.  Hier  sprach  der  Vorsitzende  des  Provinzial- 
Landtages  Wirkl.  Geheimer  Rath  Plxcellenz  von  Oheimb  das  Hoch 
auf  unsern  geliebten  Kaiser,  in  welchem  wir  nicht  allein  den  Förderer 
und  Mehrer  der  materiellen  Güter,  sondern  auch  den  Freund  und 
Pfleger  aller  menschenfreundlichen  Unternehmungen  verehrten.  Die 
Stimmung  war  eine  sehr  gehobene,  Trinkspruch  folgte  auf 
Trinkspruch.  Gegen  G  Uhr  reisten  die  Herren  nach  Paderborn,  um 
dort  am  folgenden  Tage  einer  ähnlichen  Feier  in  der  katholischen 
BHndenanstalt  beizuwohnen.  Unsere  Zöglinge  sind  in  der  Anstalt 
festtäglich    bewirthet    worden.     Am  Abend  des  Festtages  vereinigten 
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sich  die  Lehrer  mit  den  ZögHngeii  und  den  übrigen  Zugehörigen 
des  Hauses  zu  einer  gemüthlichen  Feier  auf  dem  Orgelsaale.  Am 
Nachmittage  des  folgenden  Tages,  der  selbstredend  auch  noch 
schulfrei  war,  haben  wir  einen  Ausflug  nach  einer  Wirthschaft  in 
einem  Nachbarorte  gemacht,  wo  bei  heiterem  Gesang  und  (jläser- 
klang  ein  fröhlisches  Stündchen  gar  zu  schnell  verrann. 

Aus  dem  Entwicklungsgänge  der  Anstalt  führen  wir  als  be- 
merkenswerth  Folgendes  an.  Schon  im  Februar  184.5  auf  dem 
achten  Provinziallandtage  beschlossen  die  Stände  Westfalens,  eine 
Blindenanstalt  zu  gründen  mit  einem  Grundkajntal  von  50  000 
Thalern  und  sie  zum  bleibenden  Andenken  an  den  unvergesslichen 
Oberpräsidenten  von  Vincke  nach  dessen  Namen  zu  benennen.  Hätte 
der  hochverdiente  und  hochverehrte  Oberpräsident  den  Tag  seines 
50jährigen  Dienst  Jubiläums  im  Jahre  1845  erlebt,  so  würde  ihm 
von  den  dankbaren  Ständen  Westfalens  dieses  Stiftungskapital  als 
Jubelgabe  der  Provinz  übergeben  worden  sein.  Mit  der  Gründung 
der  Anstalt  wurde  zugleich  die  Trennung  derselben  in  die  kon- 
fessionell geschiedenen  Abtheilungen  Paderborn  und  Soest  beschlossen. 
Eröffnet  wurde  die  Anstalt  in  Soest  am  15.  März  1847  mit  drei 
Knaben  und  zwei  Älädchen.  Der  erste  Leiter  derselben  war  — 
und  das  ist  bemerkenswerth  —  ein  junger  Theologe,  namens  Wilmers, 
den  gewiss  manche  der  lieben  Kongressbesucher  kennen  gelernt 
haben :  der  erste  Musiklehrer  und  Werkmeister  war  der  blinde 
Michelsmann.  Durch  die  Wahl  dieser  Personen  wurden  die  ersten 
zehn  Jahre  zu  unglücklichen  Versuchsjahren,  welche  die  Anstalt  bei 
einsichtsvollen  Leuten  in  Misskredit  gebracht  haben.  Wilmers  war 
ein  grundgelehrter  Mann,  ein  ganz  genialer  Kopf,  aber  schlechter 
Lehrer  und  ein  noch  schlechterer  Direktor  und  wurde  dazu  noch 
durch  Familienleid  und  Nervenerkrankung  ein  ganz  unglücklicher 
Mensch.  Zur  Charakterisirung  seiner  Pläne  und  Leistungen  sei  hier 
angeführt,  dass  er  nach  dem  Wortlaut  der  Revisionsprotokolle  den 
Fächern  den  Vorzug  gab,  die  sich  am  weitesten  vom  Elementaren 
entfernen.  Er  suchte  seine  anschauungs-  und  vorstellungsarmen 
Blinden  mit  den  Störten  zu  beglücken,  die  seinen  grossen  Geist  er- 
füllten, trieb  mit  ihnen  nicht  allein  griechische  Götterlehre,  sondern 
auch  die  griechische  Sprache.  Schon  im  Jahre  1857  erforderten 
das  Gedeihen  und  die  Ehre  der  Anstalt  Wilmers  Austritt.  Schon 
im  vorhergehenden  Jahre  hatten  Kaiserswerther  Diakonissen  den 
Haushalt  der  Anstalt  und  den  Handarbeitsunterricht  bei  den  Mädchen 
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übernommen.  Sie  haben  bis  zum  Jahre  1893  der  Anstalt  mit  Treue 
und  Umsicht  gedient.  Seitdem  ist  die  Oekonomie  der  Anstalt  wieder 
mit  dem  Direktorate  vereinigt. 

Zum  Nachfolger  des  ersten  unglücklichen  Direktors  verlangte 
das  Kuratorium  nicht  wieder  einen  „studirten  Mann",  sondern  einen 
tüchtigen  Klementarlehrer.  Gewählt  wurde  ein  Soester  Volksschul- 
lehrer namens  Deimel,  der  bis  /u  seinem  Tode  im  Jahre  1871 
seinen  verantwortungsvollen  Posten  mit  väterlichem  Ernst,  mit 
grossem  Fleiss  und  Eifer  verwaltet  hat  Er  hat  grosse  liCistungen 
erzielt  und  auch  viel  Anerkennung  gefunden,  jedoch  hat  er  aucii  wie 
sein  Vorgänger  oft  seine  Zöglinge  für  augenfällige  (Glanzleistungen 
geschult,  die  wohl  Staunen  und  Bewunderung  wachrufen  konnten. 
Von  den  Gedächtnissleistungen  seiner  Blinden  werden  Wunderdinge 
erzählt.  Unter  anderem  haben  sie  120  Kirchenlieder  und  77 
Psalmen  sicher  hersagen  können,  besonders  eifrige  noch  bedeutend 
mehr.  Seine  besten  Rechner  haben  ganze  Reihen  drei-  und  vier- 
stellige Zahlen  sehr  bald  sicher  gefasst  und  hergesagt. 

Seit  1871  steht  Herr  Direktor  Lesche  an  der  Spitze  der  An- 
stalt, unter  dessen  Leitung  auch  die  gewerbliche  Ausbildung  der 
Blinden  immer  mehr  zu  ihrem  Rechte  gelangt  ist  Die  Knaben  er- 
lernen theils  die  Korbflechterei  nebst  Stuhl-  und  Matteniiechterei, 
theils  werden  sie  Bürstenmacher ;  auch  werden  einige  Mädchen  in  der 
Bürstenmacherei  ausgebildet,  die  übrigen  Mädchen  beschäftigen  sich 
mit  den  sogen,  weibhchen  Handarbeiten.  Zu  den  Hülfsdiensten  in 
der  Küche  werden  alle  Mädchen  in  wochenweisem  Wechsel  heran- 
gezogen. Die  Entlassenen  geben  nöthigenfalls  ihre  gefertigten  Ar- 
beiten an  die  Anstalt  ab.  In  Verbindung  mit  der  Anstalt  bleiben 
die  Entlassenen  durch  ihren  gelegentlichen  längeren  oder  kürzeren 
Aufenthalt  in  derselben  und  durch  schriftlichen  Verkehr ;  ausserdem 
werden  sämmtUche  innerhalb  drei  Jahren  einmal  von  dem  Direktor 
der  Anstalt  besucht. 

Von  den  213  Zöghngen,  welche  die  Anstalt  entlassen  hat,  leben 
noch  169.  60  von  diesen  ernähren  sich  ganz  selbständig,  ja  manche 
von  ihnen  können  sogar  ihre  bedürftigen  Angehörigen  mit  unter- 
halten. Drei,  von  denen  einer  vor  einigen  Jahren  das  Konserva- 
torium für  Kirchenmusik  mit  sehr  gutem  Erfolge  besucht  hat,  sind 
als  Organisten  angestellt.  Ein  anderer  reist  als  Orgel-Concertgeber 
von  Ort  zu  Ort,  verschiedene  haben  durch  Klavier-  und  Geigenspiel 
noch  einen  beträchthchen  Nebenverdienst. 
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Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt  (H  Zöglinge,  darunter  28  Schüler, 
die  in  der  2.  Klasse  unterrichtet  werden.  Zur  Zeit  sind  thätig  an 
der  Anstalt  ausser  dem  Direktor  2  Lehrer,  1  gejirüfte  Handarheits- 
und Turnlehrerin,  2  Werkmeister  und  das  erforderliche  Warte-  und 
l'tiegepersonal. 

üntergehracht  ist  die  Anstalt  seit  dem  Jahre  187()  in  dem 
grossen  stattlichen  Neubau.  Hier  tinden  unsere  Zöglinge  ausser 
gesunden  Schul-,  Arbeits-  und  Schlafräumen  alle  zu  ihrer  Ausbildung 
erforderlichen  Mittel,  eine  schöne  Orgel  verschiedene  Klaviere,  eine 
umfangreiche  Biijliothek  in  Blindendruck  und  eine  reichhaltige  Lehr- 
mittelsammlung. 

Zu  erwähnen  ist  auch  noch,  dass  die  Anstalt  bis  zum  Jahre 
ISIS  ausser  den  provinzialständischen  Zuschüssen  durch  Hauskollekten 
unterhalten  worden  ist.  Von  diesem  Jahre  an  hat  die  Provinz  alle 
Unkosten  allein  getragen.  Für  das  laufende  Jahr  sind  zur  Deckung 
derselben  34  000  Mark  ausgeworfen.  Im  Ganzen  hat  die  Provinz 
bisher  für  ihre  Blindenanstalt  rund  eine  halbe  Million  Mark  aufge- 
bracht. 

Zur  bleibenden  Erinnerung  an  den  Jubeltag  hat  die  Anstalt  von 
der  Provinzialverwaltnng  ein  grosses  Standbild  des  Apostels  Paulus 
für  die  Anlage  vor  dem  Hause  und  ein  schönes  Bild  des  Oberpräsi- 
denten V.  Vincke  für  den  Orgelsaal  erhalten. 

Wir  schhessen  mit  dem  Wunsche,  den  der  Herr  Landeshaupt- 
mann beim  Festessen  aussprach,  dass  die  Anstalt,  die  in  den  ersten 
50  Jahren  ihres  Bestehens  zu  einer  stattlichen  Jungfrau  geworden 
sei,  sich  auf  dem  Wege  reichgesegneter  Weiterentwicklung  fortbe- 
wegen möge 

Soest,  den  28.  Oktober  1897.  Chr.  Maas. 


Die  Feier  des  SOjährigen  Bestehens  der  Provinzial-BliBdenanstalt 

zu  Paderborn. 

Am  Mittwoch,  den  (i.  Oktober,  fand  in  der  Vincke'schen 
Provinzial-Blindenanstalt  zu  Paderborn  die  Feier  des  önjährigen  Be- 
stehens dieses  Instituts  statt.  Zwar  ist  der  6.  Dezember  des  Jahres 
1847  der  eigentliche  Gründungstag  der  Anstalt,  sowie  der  17.  März 
derjenige  der  Anstalt  zu  Soest,  die  beide  Zweige  desselben  Vincke'- 
schen Blinden-Institutes  zu  Westfalen  sind.  Für  beide  Anstalten 
wurde  nun  als  mittlerer  Termin  der  5.  resp.  (3.  Oktober  gewählt. 
Die  Einladungen    dazu    waren    von   Seiten    des   Landeshauptmannes 
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der  Provinz  an  die  staatlichen  und  kirchlichen  Behörden  ergangen. 
Auch  der  sehnliche  Wunsch  der  entlassenen  Zöglinge  der  Feier  bei- 
wohnen zu  können,  wurde  erfüllt  und  so  eilten  sie  denn  schon  am 
5.  Oktober  aus  allen  Theilen  Westfalens  zahlreich  herbei.  Das 
ganze  Haus  prangte  im  reichsten  Flaggenschmuck,  über  dem  Por- 
tale eine  grosse  Inschrift:  „Willkommen  zum  Jubelfeste!  1847 — 1897", 
umrahmt  von  hübschen  Guirlanden,  deren  Enden  sich  in  grossen, 
prächtigen  Zierbäumen  verloren.  Das  Innere  der  Anstalt  hatte  eben- 
falls seinen  reichsten  Schmuck  angelegt.  Ueberall  begegnete  man 
den  verschiedensten  (Trui)pen  von  Blumen  und  Zierpflanzen,  deren 
hübsches  Arrangement  nur  von  der  Dekoration  des  eigentlichen  Fest- 
saales übertroffen  wurde.  Dort  prangte  in  frischem  Laubwerk  die 
Büste  Sr.  Majestät  Kaiser  Wilhelm  I[.,  darunter  das  Bildniss  des 
verewigten  hochverdienten  Oberpräsidenten  von  Westfalen,  des  Frei- 
herrn von  Vincke.  Zu  beiden  Seiten  erblickte  man  das  Portrait  der 
Gründer  des  am  6.  Dezember  1847  der  Provinzial-Anstalt  einver- 
leibten, aber  im  Jahre  1842  bereits  entstandenen  Privat- 
Bhnden-Instituts,  der  ehrwürdigen  Mutter  PauUne  von  Mallin- 
ckrodt  und  des  Herrn  Geheimrathes  Dr.  med.  Schmidt.  Am 
Morgen  des  Festes  versammelten  sich  alle  Zöglinge  gegen  8  Uhr  in 
der  xinstaltskapelle  zur  Feier  der  hl.  Messe,  celebrirt  von  dem 
hochwürdigsten  Herrn  Bischof  Dr.  Hubertus  Simar,  welcher  eine 
warme  Ansi)rache  an  die  Zöglinge  hielt,  worin  Hochderselbe  auf  die 
vielen  leiblichen  und  geistigen  Wohlthaten  hinwies,  welche  sie  der 
Anstalt  verdankten.  Ii^in  feierliches  Te  deum  mit  sakramentalischem 
Segen  beschloss  diese  erhabene  Feier. 

Um  11  Uhr  begann  der  eigenthche  Festakt.  Es  waren  er- 
schienen :  Der  Herr  Oberpräsident  der  Provinz,  Excellenz  Studt, 
der  Landeshauptmann,  Geheimer  Oberregierungsrath  Overweg;  der 
Landtagsmarschall  Excellenz  v.  Oheimb,  der  Vorsitzende  und  mehrere 
Mitgheder  des  Provinzial-Ausschusses.  die  Vertreter  der  staatlichen 
und  kommunalen  Behörden  der  Stadt  Paderborn,  der  Vorstand  und 
alles  Personal  der  Anstalt ;  besonders  aber  der  hochwürdigste  Herr 
Bischof  Dr.  Hubertus  Simar  und  der  hochwürdigste  Herr  Weihbischof 
Dr.  Gockel,  der  Herr  Domprobst  und  Generalvicar.  Beim  Eintritt 
der  hohen  Herrschaften  erscholl  aus  den  freudig  erregten  Herzen 
der  Zöglinge  ein  frohes  Willkommlied.  Darauf  wurde  von  einem 
grösseren  Mädchen  der  Prolog  vorgetragen.  Es  folgte  nun  das 
eigenthche   Jubiläumshed :    „Ersehntes   Fest!    0    Tag   der   Freud!" 
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Sodann  gab  der  Vorsitzende  des  N'orstandes  der  Anstalt,  Herr  Dom- 
kapitiilar  Dr.  Wokpr.  in  glänzender  Rede  einen  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  die  Begründung  und  alhnäliliche  Kntwickelung  der  Anstalt, 
deren  Ziele  und  Bestrebungen.  Am  Schluss  machte  liedner  sich 
zum  Dollmetsch  der  Blinden  und  entbot  allen  Wohlthätern  der  An- 
stalt den  Dank  der  Zöglinge.  Daran  anschliessend  sang  der  Chor 
die  Motette  von  Haydn :  „Du  bist's,  dem  Ruhm  und  Ehre  gebührt. '' 
Es  traten  nun  zwei  jüngere  Zöglinge  vor,  um  in  einem  Zwiegespräche 
auf  die  grossen  Wohlthaten  hinzuweisen,  welche  die  Anstalt  ihren 
Zöglingen  erzeige. 

Nunmehr  ergriff  der  Herr  Landeshauptmann  das  Wort,  in 
kurzen,  treffenden  Zügen  des  Wohlwollens  gedenkend,  das  die 
Provinz  der  Anstalt  bis  zur  Stunde  in  so  reichem  Maasse  entgegen- 
gebracht, versichernd,  dass  sie  dasselbe  auch  in  Zukunft  geniessen 
werde.  Er  dankte  fernerhin  den  geistlichen  wie  weltlichen  Behörden 
in  herzlichen  W^orten  für  das  bekundete  hohe  Interesse,  sowie  auch 
besonders  der  Leiterin  der  Anstalt,  Schwester  Hildegardis  und  ihren 
Mitarbeiterinnen  für  ihre  Opfer-  und  erfolgreiche  Wirksamkeit  bei 
den  Bhnden.  In  nicht  weniger  begeisterten  Worten  erwähnte  so- 
dann der  Vertreter  der  Staatsregierung,  Herr  Oberpräsident  Excellenz 
Studt,  des  grossen  Interesses,  welches  auch  der  Staat  der  Anstalt 
bewahre  und  überreichte  Hochderselbe  dem  Vorsitzenden  des  Vor- 
standes der  Anstalt,  Herrn  Domkapitular  Dr.  Woker  als  Zeichen 
der  Anerkennung  und  des  Kaiserlichen  Wohlwollens  den  rothen 
Adlerorden  4.  Klasse,  dadurch  sowohl  ihn  als  auch  die  Anstalt 
ehrend.  Mit  einem  begeisterten  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser 
schloss  die  Feier. 

Darauf  unternahmen  die  Herren  einen  Rundgang  durch  das 
Haus  und  die  Anlagen  und  begaben  sich  sodaim  zum  Hotel  Löffel- 
mann, woselbst  das  Festessen  stattfand.  Um  1  Uhr  rief  in  der 
Anstalt  die  Glocke  zum  Festessen  für  die  Anstalts-Insassen,  an  dem 
sich  127  Zöglinge  betheiligten.  Da  sassen  Kinder  und  Greise, 
Jünglinge  und  Jungfrauen  fröhlich  beisammen  und  tauschten  alte 
Erinnerungen  und  neue  F.rlebnisse  aus.  Reich  an  solchen  war  unsere 
gute  Sophie  Peine,  die  schon  ZögUng  des  Privat-Blinden-Institutes 
war  und  seitdem  als  Zögling  der  Erziehungs-  und  Ptlegeanstalt  sich 
am  Unterrichte  der  jüngeren  Kinder  betheihgte,  somit  die  verflossenen 
50  Jahre  an  sich  hatte  vorbeiziehen  lassen.  Musikvorträge,  schöne 
Trinksprüche  und  Reden  wechselten  mit  einander  ab. 
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Zahlreiche  Depesclien  und  Briefe  braehten  Glückwünsche  von 
Freinuleii  und  (iönnern,  sowie  von  früheren  Zöglingen,  denen  es 
nicht  möglich  gewesen  war,  i)ersönlich  zu  erscheinen.  Selbst  die  in 
Nord-Amerika  wirkenden  Schwestern  der  christl.  Liebe  hatten  es 
nicht  unterlassen,  ihren  Glückwunsch  per  Telegramm  herüber  zu 
schicken. 

Abends  fanden  dann  zur  I'nterhaltung  und  Erheiterung  thea- 
tralische Aufführungen  seitens  der  Zöglinge  statt.  Während  das 
erstere  Stück  der  Mädchen:  „Rosa  von  Tannenburg"  mehr  ernsteren 
Charakters  war,  hielt  das  Stück  der  Knaben :  „Versprechen  und 
halten  ist  zweierlei*'  oder  „der  Extrazugfahrer-'  die  Lachmuskeln 
der  Zuhörer  vollends  in  Thätigkeit.  TrelfUche  Musiker  (Zöglinge 
der  Anstalt)  wiissten  die  Pausen  äusserst  angenehm  auszufüllen.  So 
tioss  der  Tag  dahin,  ein  Tag  der  Freude  und  des  Jubels. 

Am  anderen  Morgen  fand  eine  Seelenmesse  für  die  verstorbenen 
Zöglinge  statt.  Leider  musste  am  selben  Tage  die  Heimreise  ange- 
treten werden.  fJie  nicht  endenwollenden  Dankesworte,  die  Ab- 
schiedsthränen,  die  so  reichlich  Hossen,  verriethen  nur  zu  deutlich 
die  treu  bewahrte  Liebe  und  AnhängUchkeit  an  die  Anstalt  und 
lassen  mit  Recht  darauf  schUessen,  dass  der  6.  Oktober  wohl  allen 
Festtheilnehmern  un vergessheb  bleiben  wird. 

Ein  schönes  und  werthvolles  Andenken  an  das  öOjahrige  Jubi- 
läum hat  die  Provinzial-Verwaltung  den  beiden  Zweig-Anstalten  über- 
wiesen, nämhch  je  ein  künstlerisch  schönes  Standbild  des  Rlinden- 
patrons,  des  hl.  Apostels  Paulus,  das  den  Völkerlehrer  in  dem 
Augenblicke  darstellt,  wie  er  das  körperliche  Augenlicht  verliert 
und  das  göttliche  Glaubenslicht  dafür  empfängt.  Ein  Teppichstück, 
Flechtarbeit  hängt  von  einer  Säule  zu  seiner  Linken  herab  und 
deutet  auf  seine  gewerbliche  Thätigkeit  hin. 

Die  vom  Herrn  Domkapitular  Dr.  Woker  im  Auftrage  der 
Provinzial-Verwaltung  und  in  deren  Selbstverlage  herausgegebene 
„Festschrift  zum  .50jährigen  Bestände  der  Vincke'schen  Provinzial- 
Blinden-Anstalt  für  Westfalen  zu  Paderborn  und  Soest"  erscheint 
am  6.  Dezember  in  zweiter  Auflage  im  Verlage  der  Bonifazius- 
Druckerei  hierselbst  und  ist  durch  jede  P)iichhandlung  zu  beziehen 
und  zwar  broschirt  oder  in  Callico  mit  künstlerisch  schönem  Titel 
und  im  Fest-Gewande  gebunden  zu  massigem  Preise.  Das  Buch  hat 
256  Seiten  in  gross  Oktav  und  ist  nach  Inhalt  und  Ausstattung  eine 
bemerkenswerthe  Erscheinung  in  der  BlindenUteratur. 
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50.  lahresbericht  über  die  Wirksamkeit  der  Ostpreassischen  Blinden- 
Unterricbts- Anstalt  zu  Königsberg  i  Pr.  im  Jahre  1896. 

Anlässlich  des  öOjahrigen  Jubiläums,  welches  die  Bhndenanstalt 
■/Ä\  Königsberg  am  7.  Oktober  I8!)<i  feierte,  erwarteten  wir  einen 
grösseren  l)ericht ;  aber  der  Vorstand  der  genannten  Anstalt  be- 
richtet mir,  dass  zu  der  Festfeier  die  Vertreter  der  staatlichen, 
I'rovinzial-,  Communal-  und  Kirchenbehörden,  ferner  die  in  Königs- 
berg wohnhaften  Blinden  eingeladen  wurden. 

Das  Programm  der  Feier  lautete:  1.  Orgel-Praludium.  2.  Chor: 
Psalm  von  B.  Klein.  (Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied  etc.) 
3.  Festrede  des  Anstalts-Direktors.  4.  Chor:  Motette  von  D.  II. 
Engel  (Gott  ist  die  Liebe  etc.)  5.  Deklamation  eines  Zöglings, 
(i.  Chor:  Psalm  100  von  F.  Mendelssolm-Bartholdy.  7.  Chor:  Mo- 
tette von  I).  Bortnianski.  (Du  Hirte  Israels  etc.)  8.  Orgel- 
Postludium.  — 

Die  Zöghnge  und  Beamten  der  Anstalt  bheben  bei  festhcher 
Bewirthung  an  dem  Jubilaumstage  vereint  und  beschlossen  den  Tag 
durch  gemeinsame  Vergnügungen.  Leider  konnten  sich  die  ausser- 
halb Königsbergs  wohnhaften  alten  BUnden  an  der  Jubelfeier  nicht 
l)etheiHgen,  da  die  Anstalt  ihnen  wegen  UeberfüUung  keine  Aufnahme 
gewähren  konnte.  Kein  Wunder ;  denn  in  der  Unterrichts- Anstalt 
befanden  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  einschliesslich  5  Tages- 
schüler Ul)  Zöglinge,  .52  männliche  und  47  weibliche ;  im  GräfUch 
Bülow  von  Dennewitz'schen  Blindenstift  waren  106  Pfleglinge 
(44  männliche,  62  weibliche)  untergebracht.  Ausserdem  arbeiteten 
noch  9  ausgebildete  männliche  Zöglinge  als  Gesellen  gegen  Lohn, 
im  Ganzen  beherbergte  also  die  Königsberger  Bhndenanstalt  2 1 4 
Blinde.  Von  den  5  ausgebildeten  Zöglingen  arbeiten  4  in  der  An- 
stalt als  Gesellen  gegen  Lohn  weiter,  1  betreibt  sein  erlerntes 
Handwerk  in  seiner  Heimath.  Aus  verschiedenen  Gründen  schieden 
aus  der  Anstalt  noch  8  Zöghnge;  1  ist  gestorben. 

Was  den  Gesundheitszustand  betriti't,  da  wurden  im  Früh- 
jahre 1896  20  Zöglinge  von  den  Masern  befallen,  im  üebrigen 
bheben  alle  Zöglinge  und  Ptieghnge  von  schweren  Krankheiten  ver- 
schont. Sonst  bewegte  sich  das  Leben  in  der  Anstalt  in  den  ge- 
wohnten und  bekannten  Bahnen.  Dass  dem  Vorstande  der  Anstalt 
viele  Sorgen  nicht  erspart  blieben,  ist  bei  einer  Privatanstalt  bei- 
nahe selbstverständhch.  Eine  Anstalt,  welche  ])ro  18!)B  an  Ein- 
nahmen 288139  Mk.  92  Pfg.  und  an  Ausgaben  277  4u5  Mk.  81  Pfg. 
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aufweisen  kann,  hat  wahrlich  genug  zu  sorgen.  Aher  die  Blinden- 
anstalt zu  luinigsberg  hat  sich  eine  allgemeine  Achtung  und  Werth- 
schätzung  bei  allen  Menschenfreunden  erworben,  und  sie  kann  auf 
eine  öOjjihrige  reichgesegnete  Thätigkeit  zurückblicken.  Möge  sie 
auch  fernerhin  blühen  und  gedeihen! 


Jahresbericht    des    Königl.   Central-Blinden-Instituts   in 
München  pro  1896I97. 

Der  61.  Jahresbericht  über  das  Königl.  ('entral-Blinden-Institut 
kann,  wie  immer,  nur  erfreuliche  Thatsachen  melden.  „Früher  ge- 
hegte Wünsche  fanden  ihre  Erfüllung,  in  andern  Stücken  kamen  wir 
dem  Ziele  näher,  wieder  anderes  wurde  neu  ins  Auge  gefasst  und 
in  Angriff  genommen."  Glückliche  Anstaltsleitung,  die  solches  sagen 
kann.  Die  Fortbildungsschule  wurde  neu  organisirt  und  zwar 
nach  dem  Muster  der  Elementarabtheilung  A  der  gewerblichen  Fort- 
bildungsschulen Münchens,  deren  Lehrplan  unter  gehörigen  Ab- 
weichungen zu  Grunde  gelegt  wurde.  Ferner  wurde  eine  Druckerei 
für  Punktschrift  eingeführt.  Dass  eine  Druckerei  für  die  Blinden- 
anstalt einen  Fortschritt  bedeutet,  bedarf  wohl  keines  weiteren 
Erörterns. 

Noch  eine  weitere  wichtige  Angelegenheit  fand  in  diesem  Schul- 
jahre ihre  befriedigende  Regelung,  nämlich  die  augenärztliche 
Kontrole.  EndUch  wurde  eine  gute  Ventilation  im  ganzen 
Hause  durchgeführt.  Aber  auch  in  vieler  Hinsicht  wurde  für  die 
Erheiterung  des  Gemüthes  und  für  die  Erfrischung  des  Körpers  der 
Zöghnge  gesorgt  und  zwar  durch  kirchliche,  patriotische  und 
häusliche  Feste.  Sehr  nützlich  und  bildend  ist  für  die  Zöghnge, 
dass  sie  viele  Concerte  und  musikalische  Aufführungen  besuchen 
dürfen.  Und  nun  noch  die  vielen  Gönner  und  Wohlthäter  der 
Blinden  dazu,  und  da  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Institut  so 
prächtig  gedeiht. 

Eine  Stelle  des  Berichtes  hat  uns  theils  betrübt,  theils  aber 
wieder  erfreut.  Der  geschätzte  und  erfahrene  Oberlehrer,  Herr 
Josef  Ruppert,  wurde  durch  ein  yVugenübel  und  seinen  ange- 
griffenen Gesundheitszustand  beinahe  das  ganze  Jahr  von  der  Schule 
ferngehalten.  Wer  die  Privatverhältnisse  dieses  hochverdienten 
Blindenbildners  kennt,  wer  da  weiss,  welche  Schicksalsschläge  er  in 
den  letzten  Jahren  erdulden  musste,  der  muss  ihn  nur  tief  bedauern. 
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Doch  die  Genesung  Rupperts  macht  glücklicherweise  gute  Fort- 
schritte, und  da  ist  auch  die  Hottnung  vorhanden,  dass  er  dem 
Institute  aucli  fernerhin  seine  Erfalirungen  widmen  kann.  Und  das 
möditen  wir  dem  verehrten  Collegen  von  ganzem  Herzen  wünschen. 
Das  Blindeninstitut  in  München  betrauert  in  diesem  -lahre  vier 
verstorbene  Zöglinge.  Dieselben  w'urden  von  jenen  Krankheiten  be- 
fallen, welche  sich  leider  am  meisten  bei  den  Blinden  einzustellen 
ptiegen :  Tuberkulose  und  Scrophelkrankheit.  Die  Gesammtzahl  der 
Zöglinge  betrug  am  Anfange  des  Schuljahres  102,  am  Schlüsse  des 
Schuljahres  i)8  (59  männliche,  39  weibliche).  In  ihre  Heimath 
wurden  entlassen  5,  wegen  P)ildungsunfähigkeit  2,  wegen  nur  theil- 
weiser  Erblindung  1  Zöghng  Dieselben  werden  noch  drei  Jahre 
am  Fortbildungsunterrichte  theilnehmen.  Interessant  sind  in  diesem 
Berichte  wieder  3  Bilder,  von  denen  2  nach  der  Natur  gezeichnet, 
1  nach  einer  Momentphotographie  abgebildet  sind.  Der  Unter- 
stützungsfond für  Entlassene  wurde  bedeutend  vermehrt,  in- 
dem ein  grosser  Wohlthäter  dem  Institute  nicht  weniger  als  30000 
-Mark  geschenkt  hat.  In  der  kgl.  Versorgungsanstalt  sind  dermalen 
7  Mädchen  untergebracht.  Das  königl.  Blindeninstitut  in  München 
kann  nach  dem  Gesagten  auf  ein  gesegnetes  Schuljahr  zurückbUcken ! 


7.  Jahresbericht  der  Blinden-Erziehungs-  u.  Unterrichts- 
Anstalt  in  Augsburg  pro  1896197. 

Diese  junge  Anstalt  wurde  im  verflossenen  Schuljahre  von  vielen 
Heimsuchungen  getroffen.  Gleich  zu  Beginn  des  Schuljahres  verlor 
sie  einen  ihrer  Zöglinge  durch  den  Tod.  Einen  schw^eren  Verlust 
erlitt  die  genannte  Anstalt  aber  durch  den  Tod  des  bhnden  Musik- 
lehrers Urban  Hitzelb erger.  Er  war  ein  begabter,  rastlos 
thätiger  Mann  und  die  Zöglinge  verlieren  in  ihm  einen  braven  Lehrer 
und  väterlichen  Freund.  Wir  haben  diesen  tüchtigen  Musiklehrer 
persönlich  gekannt  und  können  bestätigen,  dass  er  sich  in  Augsburg 
einer  allgemeinen  Achtung  erfreut  hat.  Einen  weiteren  Verlust  er- 
Utt  die  Anstalt  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  K.  Schiele,  der 
ein  guter  Freund  der  Blinden  w-ar.  Hoffentlich  wird  sich  die  Anstalt 
von  diesen  Heimsuchungen  bald  erholen  ErfreuUch  sind  die  neuen 
Einführungen.  Vor  allem  wurde  für  die  Bürstenbinderei  ein  tüchtiger 
Meister  gewonnen.  Dann  trachtete  man,  neue  Musikkräfte  für  die 
Anstalt  zu  gewinnen,   und   da   scheint    die    Schulleitung   eine   recht 
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glückliche  Wahl  getroffen  zu  haben.  EndUch  soll  noch  ein  Hilfs- 
lehrer für  den  literarischen  und  Musikunterricht  angestellt  werden. 
Wie  in  früheren  Jahren  fanden  sich  auch  im  abgelaufenen  Jahre  viele 
Gönnerund  Wohlthäter,  die  die  Anstalt  auf  vieltache  Art  unterstützten. 
Namentlicli  linden  auch  die  Arbeiten  der  Zöglinge  einen  guten  Absatz. 
Die  BHndenanstalt  zu  Augsburg  erhielt  auf  der  bayrischen  Landes- 
Ausstellung  eine  „silberne  Medaille''  für  guten  Lehrgang  und  schöne 
Arbeiten  der  Zöghnge.  Die  Zahl  der  Zöglinge  beträgt  30  (21  m., 
9  w.) ;  22  sind  im  Genüsse  voller  Freiplätze,  3  haben  einen  halben 
Freiplatz,  für  3  wird  gezahlt  und  2  wohnen  bei  ihren  Eltern  in  Augs- 
burg. Für  den  Unterricht  der  Zöglinge  wurden  neue  Lehrmittel  in 
Brailledruck  angeschafft.  Auch  bereichert  ein  Fräulein  durch  Ab- 
schreiben in  Brailleschrift  die  Anstaltsbibliothek.  Wie  aus  dem  Lehr- 
plane ersichthch  ist,  wird  in  der  Anstalt  neben  der  intellektuellen 
Bildung  der  Zöglinge  ein  besonderer  Werth  auf  die  technische  und 
musikalische  Ausbildung  derselben  gelegt  Die  Musik  erfreut  sich 
überhaupt  einer  besonderen  Pflege ;  besonders  der  Kirchengesang 
wird  deissig  cultivirt  und  die  Zöglinge  kommen  öfters  im  Jahre  in 
die  Lage,  beim  öffenthchen  Gottesdienst  in  verschiedenen  Kirchen 
und  Kapellen  Augsburgs  sich  im  Gesänge  verwenden  zu  lassen. 
Der  Instrumentalmusikunterricht  umfasst  Harmonium-,  Orgel-,  Kla- 
vier-, Violin-,  Viola-,  Violoncell-,  Kontrabass-  und  Zither-LTnterricht. 
Das  Programm  zum  musikalischen  Theil  der  Schlussfeier  1897  ent- 
hält in  der  That  ganz  nette  Musikstücke.  Die  Anstalt  macht  über- 
haupt sehr  schöne  Fortschritte  und  verdient  jede  thunliche  Unter- 
stützung. Mögen  die  Freunde  der  Blinden  es  der  Blindenanstalt 
ermöglichen,  das  begonnene  Werk  der  Blindenbildung  immer  weiter 
zu  führen  und  die  Sache  der  blinden  Landeskinder  zu  fördern  ! 


Eine  Bitte. 

Wohl  auf  keinem  anderen  Gebiete  hat  die  Bhndenerziehung  mit 
so  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  wie  auf  dem  der  gewerb- 
lichen Bildung  und  der  durch  diese  angestrebten  Fürsorge  für  die 
Entlassenen.  Abgesehen  von  den  manuellen  Schwierigkeiten  die  zu 
überwinden  den  Schweiss  der  Edlen  herausfordert,  ist  es  die  Be- 
schränkung in  der  Auswahl  der  für  Blinde  geeigneten  Gewerbe  und 
die  heutzutage  überall  zu  treffende  grosse  Goncurrenz,  welche  es  den 
Blindenanstalten  zur  Pflicht  machen,  ihre  auf  dem  Gebiete  der  tech- 
nischen Ausbildung  und  der  mit  derselben  verbundenen  Fürsorge 
für  die  Entlassenen  gemachten  Erfahrungen  zur  allgemeinen  Kennt- 
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iiiss  zu  bringen,  damit  jeder  Anstalt  (ielegenlicit  geljoten  werde, 
alles  prüfen  und  das  Zweekinässigste  wählen  zu  köinien  Xacii 
dieser  IJicbtung  hin  ötlnet  sich  unseren  Congressen  ein  überaus 
dankbares  Gebiet  segenversprechender  ThAtigkeit.  Mögen  es  sich 
daher  die  verehrten  Herren  Collegen  nicht  verdriessen  lassen,  nacii- 
folgende  Fragen  baldgelälligst  zu  beantworten  und  die  Antworten  an 
den  (iefeitigten  einzusenden. 

1.  Welche  gewerblichen  Arbeiten  sind  in  der  An.stalt  einge- 
führt a)  für  die  männlichen,  b)  für  die  weiblichen  Zöglinge? 

2.  Welche  gewerblichen  Arbeiten  hai)en  sich  besonders  be- 
wilhrt,  und  zwar  in  ]»ä(lagogischer,  wie  in  volkswirthschaft- 
Hcher  Hinsicht  y 

3.  Zu  welchen  Erfahrungen  führte  die  in  der  Anstalt  bestehende 
Fürsorge  für  die  p]ntlassenen  ? 

4.  Wie  bewähren  sich  die  bestehenden  Blindenheime  V  Wie  die 
freien  Blinden-Werkstätten  y 

5.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  haben  die  blinden  Gewerbe- 
treibenden zu  kämpfen?  Welche  legislativen  Schritte  könnten 
eventuell  Abhilfe  Schäften  V 

6.  Welche  Vorkehrungen  wurden  getroften,  um  Späterblindeten 
(etwa  zwischen  dem  2(>.  und  40.  Lebensjahre)  ihrer  ge- 
wohnten Berufsthätigkeit  womöglich  zu  erhalten,  oder  die- 
selben für  eine  ihrem  Zustande  angei)asste  Thätigkeit  zu 
befähigen  V 

7.  Sind  Blinde  für  laiidwirthscluiftliche  Arbeiten  verwendbar? 
Welche  Anstalt  hat  in  dieser  Richtung  bereits  Erfahrungen 
gemacht  ? 

8.  Werden  Blinde  auch  zum  Telephondienst  herangezogen  ?  Mit 
welchem  F]rfolg  ? 


Purkersdorf,  den  22.  Oktober  1807. 

*)lindenl 
Der  Obmann  :  H.  E  n  1 1  i  c  h  e  r. 


Für  die  III.  Section  des  Blindenlehrer-Congresses. 


Vermischtes- 

—  In  Petersburs:  ist  der  bekannte  Ijlindenfreund  und  verdienstvolle 
Forderer  des  russischen  Blindcnweseus,  Wirklicher  Geheimer  Katli  Konstantin 
von  Grot,  Staatssekretär  und  Mitglied  des  Keichsraths,  gestorben. 

—  Bei  Gelegenheit  des  öOjährigen  .hibilänms  der  Vincke'srhen  Blinden- 
anstalt wurde  dem  Vorsitzenden  des  Kuratoriums  der  Paderborner  Anstalt, 
Herrn  Donuapitular  Dr.  Woker,  der  Rothe  Adlerorden  IV.  Klasse  und  dem 
Direktor  der  Soester  Anstalt,  Herrn  Lesclie,  der  Kronenorden  IV  Klasse 
verliehen. 

—  Im  nächsten  Jahre  soll  in  Klagen  fürt  in  Kärnthen  eine  neue 
Blindenanstalt  eröltnet  werden:  der  zum  Leiter  der  Anstalt  ausersehene 
Lehrer  M  e  y  e  r  besucht  augenblicklich  zu  seiner  Instruktion  die  deutschen 
Blindenanstalten. 
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Die  preussisclie  Ftegierung  bereitet  für  die 
nächste  Landtags-Session  eine  Gesetzesvorlage 
vor,  'wonach  alle  im  schulpflichtigen  A.lter 
stehenden,  bildungsfähigen  Blinden  zum  Be- 
suche einer  Blindenanstalt  verpflichtet  werden. 
Alle  Blindenfreunde  ^verden  gewiss  diese  Nach- 
richt mit  grosser  Freude  begrüssen. 

Soeben  erschien : 

Die  Vincke'sche  Provinzial-Blindenanstalt 

für  Westfalen 
zu  Paderborn  und  Soest. 

Festschrift 

zum    fünfzigjährigen    Bestände   derselben. 

Herausgegeben  von  dem  Vorsitzenden  des  Vorstandes  der  Zweiganstalt  zu 
Paderborn:  Dr.  T.  W.  Woker,  Domkapitular  und  geistl.  Rath. 

Zweite  Auflage. 

256  Seiten  gr.  8".  Preis  broscli.  3  M.,  gebd.  4,40  M. 
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anstalten handelt.  00jr  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  'TM 
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Praktisches  Weihnachts- Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

.Seelsorger   der   Blindenanstalt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    ä    M.   3.50,   4.—,   und  4.75.     Mit   Schloss  50  Pf^.   hüher. 

It^T*  Prospecte  gratis,  "^m 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 

Inhalt:  Die  häufigsten  Ursachen  der  Erblindung  und  deren  Verhütung. 
—  Aus  alter  Zeit.  —  Blicke  in  das  Leben  der  Entlassenen.  —  Aus  der 
Soester  Blindenanstalt.  —  Die  Feier  des  50jiihrigen  Bestehens  der  Provinzial- 
Blindenanstalt    zu   Paderborn.  —  Jahresberichte.  —  Eine  Bitte.  —  Anzeigen. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel' sehen  Bucbdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitsohrifl  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Veroin  mit  hüttner-Dresden  und  Mell-Wien  herausgegeben    von 
Mecker-Düren  (Rheinland). 

Ars  pietasque  dabunt  lacem, 
caeciqae  vldebunt. 


M  II  u.  12.*)    Uiiren,  der.  15.  Dezember  1897.      Jahrgang  XVH. 

Wie  kommt  der  fleosch  zum  vernanftgemässen  Gebrauch  seioei 

Sinnesorgane? 

Von  Dr.  med.  Pb.  Steffan,  Frankfurt  a.  M. 

Bevor  ich  an  die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  näher 
herantrete,  bedarf  es  zunächst  einer  einleitenden  Orientirung  über 
unsc^'e  Sinnesthätigkeiteii  und  deren  vernunftgemässen  Gebrauch  über- 
haupt, sowie  über  die  anatomischen  Grundlagen,  die  diesem  psychischen 
Akte  zu  Grunde  liegen. 

So  lange  der  Mensch  nicht  im  Schlafe  der  Ruhe  pflegt,  ist  er 
stets  und  ständig  vom  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  (Gesichtssinn, 
Gehörsinn,  Gcruchsinn,  Geschmacksinn  und  Tastsinn)  abhängijz.  Er 
kann  keinen  Schritt  machen,  ohne  dass  der  Gesichtssinn  ihn  vor 
einem  Fehltritte  bewahrt;  ei-  kann  sich  mit  seinem  Nächsten  nicht 
verständigen,  ohne  dass  ihm  sein  Gehörsinn  die  Sprache  desselben 
vermittelt.  Treten  wir  in  einen  Raum,  in  dem  eine  schlechte  Luft 
herrscht,  so  belehrt  uns  unser  (leruchsinn  darüber  und  mahnt  uns 
zum  Rückzüge,    brinjien  wir  Nahrungsmittel    in  unseren  Mund,    die 


*)  Nachgeliefert  für  die  im  Derember  v.  .T.  nicht  herausgegebenen  Nummern. 


162  _ 

widerlich  schmerken,  so  mahnt  uns  unser  GeschnuutUsinii,  dein 
Genüsse  der  betreffenden  Speisen  zu  entsagen,  tritt't  ein  Stoss  unseren 
Körper,  so  gibt  uns  unser  Tastsinn  genau  Nachric.iit  von  der  i?e- 
schaftenheit  und  dem  Orte  dieser  Heleidigung  und  damit  auch  das 
Mittel  zur  Abwehr  in  die  Hand ;  zugleich  belehrt  uns  unser  Tastsinn 
über  die  Äussere  Be>-chaftenbeit  aller  der  Gegenstände,  die  wir  will- 
kürlich berühren  Der  Geruchsinn  ist  somit  der  Wächter  für  unsere 
Lunge  und  den  Athmungsprozess,  der  (icschmack  der  Wächter  für 
unseien  Magen  und  unsere  Verdauung,  der  Tastsinn  wacht  über 
die  Sicherheit  unseres  äusseren  Körpers.  Mdii  pflegt  diese  letzteren 
3  Sinnesthätigkeiten  (Geruch-.  Geschmack-  und  Tastsinn)  auch  als 
niedere  Sinne  zu  bezeichnen,  weil  sie  mehr  zu  den  niederen, 
sogenannten  vegetativen  Thätigkeiten  unseres  Körpers  in  Heziehung 
stehen,  d.  h.  zur  Ernährung  und  Erhaltung  desselben ;  dagegen 
nennen  wir  die  beiden  noch  übrigen  Sinne,  das  Gesicht  und  (iehör. 
höhere  Sinne,  weil  sie  mehr  mit  den  höheren,  sogenannten  animalen 
Thätigkeiten  des  thierischen  Organismus,  d.  h.  der  geistigen  Walir- 
nehnmng,  der  Empfindung  und  der  willkürlichen  Bewegung,  in 
Beziehung  stehen.  Alle  unsere  Sinnesorgane  sind,  ohne  dass  wir 
uns  dessen  bewusst  werden,  Sonden  oder  Fühler,  mit  denen  wir 
in  die  Aussenwelt  eindringen  und  uns  eine  rasche  und  zuverlässige 
Belehrung  über  die  Zustände  und  Veränderungen  der  Aussendinge 
verschatten;  damit  setzen  wir  uns  zugleich  in  den  Stand,  rasch 
und  sicher  auf  diese  erkannten  äusseren  Verhältnisse  zu  reagiren, 
d.  h.  wir  machen  vernunftgemässen  Gebrauch  von  unseren  Sinnes- 
organen. Ein  paar  Beispiele  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  werden 
am  klarsten  zeigen,  was  ich  hiermii  sagen  will.  Sobald  das  Hild 
z,  B.  eines  Apfels  unser  Auge  trifft,  wissen  wir  sofort,  was  wir  vor 
uns  haben:  eine  Frucht  von  bestimmtem  Aussehen,  Ges(^hniack, 
Geruch  u.  s.  f..  deren  Besitz  eine  Annehmlichkeit  ist  Sie  werden, 
wenn  ich  Ihnen  einen  Apfel  hinreiche,  sofort  mit  der  Hand  danach 
greifen.  Umgekehrt  werden  Sie,  wenn  Jemand  mit  einer  Waffe, 
z.  B.  mit  einem  Säbel  in  der  Hand  auf  sie  eindringt,  sofort  das 
Unangenehme  der  Situation  begreifen,  und  den  Arm  zur  Abwehr 
des  Ihnen  drohenden  Streiches  erheben.  Trifft  der  Schlag  einer 
Uhr  Ihr  Ohr,  so  werden  Sie  die  Schläge  der  Uhr  zählen,  um  sich 
über  die  Zeit  zu  orientiren,  und  Sie  werden  vielleicht  folgerichtig 
alsbald  Ihre  Taschenuhr  herausziehen,  um  sich  zu  übeizeugeti.  dass 
sie  richtig  geht.      Ertönt  ein  Schuss,  so  werden  Sie  sich  sofort  mich 
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der  Richtung  desselben  umdrehen,  um  zu  eifaliren,  ob  Ihnen  selbst, 
Gefahr  droht,  und  Sie  werden  dieser  Erkenntniss  f^eniäss  handeln, 
d.  h.  im  Falle  der  Gefahr  die  Flucht  ergreifen.  Treten  Sie  in  ein 
Zimmer,  in  dem  es  nach  Gas  riecht,  so  werden  Sie  sofort  den 
lUickzug  antreten  u.  s.  f.  u.  s.  f.  Zwischen  unserem  Geschmack- 
nnd  Tastsinn  einerseits  und  unserem  Gesichts-,  Gehör-  und  Geruch- 
sinn andererseits  besteht  hier  nur  der  I'nterschied,  dass  die  Ge- 
schmacks- und  Tasteindrücke  unsere  Mundschleimhaut,  resp.  die 
äussere  Haut  direkt  treffen  müssen,  während  unsere  (Jesichts-, 
(iehör-  und  Geruchsemptindungen  durch  die  Luft  vermittelt  werden, 
also  auch  Schlüsse  auf  eventuell  sehr  weite  Entfernuntjen  erlauben. 
Was  in  dieser  Beziehung  unser  Gesichtssinn  leistet,  das  lehren  die 
Kriiebnisse  der  astronomischen  Wissenschaft;  weniger  weit  reicht 
unser  Gehörsinn  -  hören  wir  den  Donner  doch  höchstens  nur  auf 
15  Kilometer  -  ;  noch  weniger  weit  reicht  unser  Geruchsinn.  Zum 
Schlüsse  dieser  kleinen  Einleitung  zu  meinem  eigentlichen  Vortrage, 
muss  ich  Sie  noch  auf  die  anatomischen  Wege  aufmerksam  machen, 
auf  welchen  wir  zu  dem  geschilderten  vernunft^emässen  Gebrauch 
unserer  Sinnesorgane  gelangen.  Von  keinem  Sinnesorgan  sind  alle 
anatomischen  Wege  so  genau  bekannt,  wie  vom  Auge.  Halten  wir 
uns  also  zunächst  an  dieses  Organ.  Vom  Auge  aus  steigt  der 
Sehnerv  zum  Gehirn  aufwärts  und  tritt  in  der  grauen  Rinde  des 
Hinterhauptlappens  ein,  dem  sogenannten  Netzhautfelde  der  Gehirn- 
linde ;  es  entsteht  so  in  un-erem  Hirne  gleichsam  ein  Abklatsch 
des  Bildes  auf  unserer  Netzhaut.  Damit  hat  jedoch  unser  Sehorgan 
sein  anantomisches  Ende  noch  nicht  erreicht.  Infolge  eines  aus- 
gedehnten Systems  von  Verbindungsfasern,  die  zusammen  den  Haupt- 
theil  der  gesammten  weissen  Hirnsubstanz  ausmachen,  steht  die 
graue  Rinde  des  Hinterhauptlappens,  wie  überhaupt  jede  Stelle 
unserer  grauen  Gehirnrinde,  mit  jeder  anderen  der  gleichen  sowohl 
wie  der  gegenüberliegenden  Gehirnhälfte  in  direkter  oder  indirekter 
wechselseitiger  Faserverbindung.  Vermöge  dieses  ausgedehnten 
Fasersystems  steht  das  Sehcentrum  in  der  grauen  Rinde  des  Hinter- 
liauptlappens  mit  den  Ceniren  aller  übrigen  Sinnesorgane,  ferner 
mit  dem  BeweL-ceiitrum  der  Augennmskulatur,  mit  dem  motorischen 
Sprachcentrum.  mit  dem  Bewegungscentrum  unserer  Glieder,  be- 
sonders dem  Bewegungscentruin  für  die  rechte  Hand,  wie  überhaupt 
aller  beweglichen  und  tastenden  Köipertheile  in  Verbindung.  Erst 
durch  die  allseitige  gegenseitig  ineinandergreifende  Thätigkeit  dieses 
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gesammten  Fasersystenis,  d.  h.  durch  die  Verbinduiifi  der  Seheind rücke 
eines  bestiininten  Gegenstandes  oder  Vorganges  mit  den  Ein- 
drücken desselben  Gegenstandes  oder  Vor<>anges  aut  unsere 
übrigen  Sinnescentren  und  die  genannten  verscliicdeneii  liewegunus- 
centren  gesellt  sich  zu  unserer  Gesichtswahrnehnuiiig  in  der  grauen 
Rinde  des  Hinterhauptlappens  auch  die  wirkliche  Erkenntniss  des 
gesehenen  Gegenstandes  nach  Raum,  Gestalt,  Farbe  u.  s.  f.,  d.  li. 
kommen  wir  zum  bewussten  vernunftgemässen  Gebrauche  unseres 
Sehorganes,  resp.  unserer  Sinnesorgane  überhaupt.  Der  Vori^ang, 
der  sich  dabei  in  unserem  Gehirn  abspielt,  ist  somit  kein  so  ein- 
facher, er  verfolgt  vielmehr  recht  verschlungene  Wege.  Stets  müssen 
hierbei  verschiedene  Centren  unserer  grauen  Hirnrinde  in  gemeinsaine 
Aktion  treten.  Sind  wir  aber  einmal  bei  dieser  Stufe  der  Erkennt- 
niss angelangt,  d.  h.  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die 
psychische  Thätiiikeit  unseres  Gehirnes  nicht  das  Product  der 
Thätigkeit  eines  einzelnen  bestimmten  Theiles  unserer  grauen  Hirn- 
rinde ist,  sondern  weit  ausgedehnter  Gebiete,  ja  vielleicht  der  ganzen 
Obertläche  derselben,  so  ist  uns  damit  auch  die  Brücke  gebaut  zu 
der  Erkenntniss,  dass  es  in  unserem  Gehirne  keinen  bestimmten 
Sitz  einer  Seele  geben  kann.  So  genau  wir  für  die  Funktionen 
unserer  einzelnen  Körpertheile  und  unserer  einzelnen  Sinnesorgane 
bestimmte  Centren  in  unserer  Gehirnrinde  kennen  und  aus  Störungen 
dieser  Funktionen  auf  den  Ort  der  Erkrankung  im  Gehirn  zurück- 
schliessen  können,  so  wenig  ist  dies  für  rein  psychische  Vorgänge 
möglich.  Der  Sitz  der  Seele  in  unserem  Gehirn  ist  nirgends,  d.  h. 
er  nimmt  keine  bestimmte  Stelle  in  unserem  Centralorgane,  ein, 
und  er  ist  doch  auch  überall,  d.  Ii.  jede  Seelenthätigkeit  ist  der 
Ausliuss  der  ineinandei-greifenden  Gesammtarbeit  unserer  grauen 
Gehirnrinde  oder  doch  des  grössten  Theiles  derselben. 

Nach  dieser  Einleitung  können  wir  zu  unserem  eigentlichen 
Thema  übergehen,  d.  h.  zur  Entscheidunu  der  folgenden  Frage: 
War  die  Fähigkeit  der  sicheren  Erkenntniss  der  Aussenwelt  und 
sinngemässer  Heaction  dagegen  durch  die  V^ermittluni;  unserer 
Sinnesorgane  dem  Menschen  von  jeher  gegeben,  d.  h.  handelt  es 
sich  hier  um  eine  anL;eborene  Fähigkeit  des  Menschen?  Ist  die 
betreffende  Fähigkeit  ein  angeborenes,  in  einer  fertig  gegebenen 
Einrichtung  des  Seelenapparates  zwangsmässig  begründetes  Vermögen 
oder  ein  auf  Grund  von  Erfahrung  nach  den  Gesetzen  des  Denkens 
erworbenes?  Angeboren  oder  Frworben,  das  ist  die  Streitfrage, 
die  uns  überall  in   der  Physiologie    der  Sinnesorgane    entgegentritt 
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uiui  um  deren  Ki)tscheidunjj;  zwischen  den  Physiologen  mit  scharfen 
Waffen  gekämpft  wird.  Hier  die  Nativisten  (E.  Hering»,  dort  die 
Kmiiiristeii  (Hehnholtz).  Natürlich  setzten  auch  die  Kmpiiisten 
voraus,  das  der  Mensch  mit  anatomisch  normal  entwickelten  und 
mit  bestimmten  anueborenen  Einrichtungen  versehenen  Sinnesorganen 
in  die  Welt  eintritt.  Ich  für  meine  Person  bin  Empirist  und  folge 
der  Fahne  von  Helmholtz.  Warum  V  Das  zu  beweisen,  ist  eben  der 
/weck  meines  weiteren  Vortrages.  Ich  berücksichtige  dabei  speziell 
unsere  beiden  höheren  Sinnesorgane,  Gesicht  und  Gehör,  besonders 
aber  das  Gesicht,  weil  unsere  Kenntnisse  liier  am  weitesten  ge- 
diehen sind. 

Wie  haben  wir  uns  das  Sehen  des  Menschen  bei  seiner  Geburt 
vorzustellen  V  Hier  muss  zunächst  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  beim  Neugeborenen  die  Faserverbindunu  zwischen  Netzhaut 
und  grauer  Hirnrinde  noch  nicht  vollkommen  ausgebildet  ist.  Viel- 
fach fehlen  zur  Zeit  der  Geburt  den  betreft'enden  Nervenfasern 
noch  die  isolirenden  Markscheiden ;  ohne  isolirte  Leitung  in  den 
einzelnen  Nervenfasern  ist  aber  die  scharfe  Wahrnehnmng  eines 
Bildes  auf  unserer  Netzhaut  noch  vollkommen  unmöglich.  Es  ist 
demnach  auch  nicht  denkbar,  dass  der  Neugeborene  von  all  den  Bildern 
der  Aussenwelt,  die  auf  sein  Auiie  einstürmen,  mehr  wahrnimmt,  als 
einen  allgemeinen  verschwommenen  Eindruck  von  Hell  und  Dunkel. 
Erst  etwa  im  fünften  Lebensmonate  ist  die  gesammte  Masse  von 
Nervenfasern,  aus  der  die  weisse  Hirnsubstanz  zusammengesetzt 
ist.  anatomisch  vollkommen  ausgebildet  und  funktionsfähig ;  erst  von 
jetzt  ab  ist  also  überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben,  scharf  zu  sehen, 
und  daher  sehen  wir  auch  erst  jetzt  die  bis  dahin  ungeordneten 
Aui'enbewegungen  der  Neugeborenen  sich  zu  wohlgeordneten  gestalten. 
Trotz  alledem  hat  aber  das  Kind  auch  jetzt  noch  keine  richtigen 
(iesichtsvorstellungen  von  der  ihn  umgebenden  Aussenwelt;  es  be- 
findet sich  zunächst  noch  in  einem  Zustande  sog  Seelenblindheit, 
d.  h  es  sieht  ohne  Verständniss  des  Gesehenen.  Woher  wissen 
wir  das?  Ein  halbjähriges  Kind  kann  uns  doch  keine  Rechenschaft 
über  sein  Sehen  geben?  Gleichwohl  haben  sich  verschiedene  Wege 
gefunden,  auch  hierüber  vollkommen  klar  zu  werden. 

Es  giebt  zunächst  Fälle,  in  denen  ein  Individuum  in  seinem 
Sehvermögen  auf  dem  Zustande  seiner  frühesten  Kindheit  bis  in 
die  Zeit  vollkommener  Verstandesreife  beharrt  und,  wenn  jetzt  das 
seit  Geburt  bestehende  Sehhinderniss  beseitigt  wird,  uns  vollkommen 
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klare  Auskunft  darüber  geben  kann,  welche  Eindrücke  die  nun 
ungehindert  seine  Netzhaut  treffenden  l^ilder  der  Aussenwelt  aut  es 
machen.  Es  sind  die  infolge  angeborenen  grauen  Staies  Blindgehoreuen 
und  erst  in  vorgerückterem  Alter  mit  Erfolg  Operirten  Solche 
Fälle  kommen  heutzutage  selten  mehr  zur  Beobachtung,  weil  solche 
Stare  jetzt  selbstverständlich  so  früh  wie  möglich  operiert  werden. 
Früher  Jedoch,  d.  h.  im  vorigen  Jahrhundert  und  in  der  ersten 
Hallte  dieses  Jahrhunderts  kamen  solche  Fälle  öfters  zur  Beobachtung. 
In  Bezug  auf  ihren  Gesichtssinn  verhalten  sich  solche  Individuen 
wie  Neugeborene;  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  hier  schon  alle 
übrigen  Sinne  ausgebildet  sind  und  nur  der  Gesichtssinn  noch  einer 
nachträglichen  Entwickelung  bedarf,  während  der  Neugeborene  noch 
vor  der  Entwickelung  aller  seiner  Sinne  steht.  Die  Folge  ist,  dass 
die  Entwickelung  des  Gesichtssinnes  hei  den  betreffenden  Spät- 
operirten  sich  in  weit  rascherer  Weise  vollzieht,  wie  bei  einem 
Neugeborenen  Der  älteste  diesbezügliche  bekannte  und  wohlstudierte 
Fall  ist  der  Chesselden's  (Philosoph.  Transactions  1728  p.  447 j. 
Der  betreffende  Patient  wurde  erst  zwi-chen  dem  13  und  14. 
Lebensjahr  operirt.  Helmholtz  hat  diesen  Fall  in  seiner  Physio- 
logischen Optik  (Kapitel :  Gesichtswahrnehnmngen)  zu  seinen  Zwecken 
verwerthet :  er  kann  daselbst  in  wortgetreuer  Uebersetzung  nach- 
gelesen werden.  Es  folgen  dann  2.  J.  Ware  (Phil.  Trans.  1801: 
Junge  von  7  Jahren),  3.  und  4.  Home  (ebenda  1807  p.  83 :  2  Knaben 
von  12  und  7  Jahren),  5.  Wardrop  (ebenda  1826,  Pait.  HL,  p. 
529:  Dame  im  vorgerückten  Alter  von  ca.  46  Jahren),  6.  J.  C.  A. 
Franz  (ebenda  1841,  Part.  L,  p.  5!) :  junger  Mann  von  18  Jahren), 
7.  Mauthner  (Wiener  med.  W.  1880,  S.  765:  Mädchen  von  20 
Jahren),  8.  Sämisch  (Blindenfreund,  IV.  Jahrgang  1884,  S.  7: 
Mädchen  von  11  Jahren),  9.  Uhthoff,  W.  (Beiträge  zur  Psychologie 
und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  IL  v.  Helmholtz  als  Festgruss 
zu  seinem  70.  Geburtstage  dargebracht  von  Th.  W  Engelmann  u. 
a.  a.  1891:  Knabe  von  7  Jahren),  10.  Francke  (Beiträge  zur  Augen- 
heilkunde von  Deutschmann,  Heft  XVI,  1894:  26jähriger  Mann).  Ich 
greife  einen  der  neueren  Fälle  und  zwar  den  Fall  Sämisch  als  Grund- 
lage für  unsere  weitere  Betrachtung  heraus,  weil  seine  Beobachtung 
eine  sehr  präzise,  auf  dem  Boden  unserer  heutigen  physiologischen 
Kenntniss  basirende  ist,  während  die  Beschreibung  der  älteren  Fälle 
selbstverständlich  viele  romantische  Ausschmückung  enthält.  Das 
betreffende  körperlich    und   geistig   vollkommen    normal  entwickelte 
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Mäd(;lieii  im  Alter  von  11  .hthren  zeigte  vor  der  Staroperation  gute 
Licliteiiii)findiii)^'  mit  präziser  Lokalisation  der  Lichtciuelle,  erkannte 
aber  wedei'  Formen  und  Farben.  Wie  verhielt  sich  das  Kind  nach 
vollkommen  gelungener  Staroperation  ?  Als  ihm  die  Hand  mit  den 
ausgestreckten  P'ingern  vorgehalten  wird  njit  der  Frage,  was  das 
sei,  antwortete  es:  „Das  sieht  hell  aus;  was  es  ist,  das  weiss  ich 
nicht."  .\ufgefordert  den  Gegenstand  zu  berühren,  erkannte  es 
denselben  sofort  durch  die  Berührung.  Ea  wird  ihm  ein  Apfel 
vorgehalten,  das  Kind  antwortet  wieder:  „Ich  weiss  es  nicht",  so- 
wie es  aber  den  Apfel  in  die  Hand  bekommt,  sagt  es  sofort:  „Das 
ist  ein  Apfel".  Kurz,  das  Kind  vermochte  zunächst  keinen  der 
Gegenstände  mit  dem  Gesichtssimi  zu  erkennen,  der  ihm  durch  den 
Tastsinn  schon  längst  und  sehr  wohl  bekannt  geworden  war  und 
fand  anfangs  eine  grosse  Schwierigkeit  darin,  (Gegenstände,  die  es 
einmal  durch  den  Gesichtssimi  wahrgenommen  hatte,  mit  dessen 
Hilfe  allein  später  wieder  zu  erkennen.  Das  Kind  bot  also  zunächst 
in  reinster  Form  das  klassische  Bild  des  Zustandes,  den  wir  „Seelen- 
blindheit"  zu  bezeichnen  pflegen,  d.  h.  des  Sehens  ohne  Verständ- 
niss  des  Gesehenen.  Das  Kind  zeigte  ferner  eine  auffallende  Un- 
sicherheit in  der  Abschätzung  der  Entfernungen,  in  denen  sich  die 
von  ihm  mit  dem  Gesichtssimi  wahrgenommenen  Objekte  zu  erfassen. 
Den  ca.  2  Meter  vom  Bette  des  Kindes  entfernt  stehenden  Tisch 
glaubte  es  mit  der  Hand  vom  Bette  aus  beiühren  zu  können. 
Wurden  ihm  Gegenstände,  die  es  gelernt  hatte,  mit  dem  Gesichts- 
sinne allein  zu  erkennen,  wie  z.  B.  eine  Puppe,  ein  Wasserglas, 
ein  Ei,  mit  der  Aufforderung  vorgehalten,  diese  Dinge  zu  berühren, 
nachdem  sie  richtig  wiedererkarmt  waren,  so  griif"  das  Kind  in  der 
Regel  zunächst  daneben  und  zu  kurz.  Es  bedurfte  wochenlangen 
Uebens,  bis  die  richtige  Schätzung  von  Entfernung  zu  Stande  kam. 
Die  vor  der  Operation  mangelnde  Erkenntuiss  und  Unterscheidung 
der  Farben  kam  dagegen  in  auffallend  kurzer  Zeit  zu  Stande.  Nichts 
wurde  dem  Kinde  nach  Wiedererlangung  der  Möglichkeit  zu  sehen 
so  schwer,  als  auf  den  Gebrauch  des  Tastsinnes  zu  Gunsten  des 
Gesichtssinnes  zu  verzichten.  Ja  es  vermied  anfangs  geradezu  den 
Gebrauch  des  eben  erlangten  Gesichtssinnes,  um  immer  wieder  zum 
alt).;ewohnten  Tastsinn  zurückzugreifen.  Es  bedurfte  ca.  V4  Jahr» 
bis  das  Kind  das  Befühlen  und  Betasten  der  Gegenstände  unterliess 
und  sich  frei  im  Räume  bewegte.  Was  geht  aus  diesem  und  den 
übrigen   gleichlautenden  Fällen   hervor?   Erst  im  Leben    muss   der 
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Mensch  lernen,  die  Formen  und  die  Karben  zu  erkennen,  ferner 
die  Entfernung  der  Geji;enstände  abzuscliät/en  und  sich  denmemäss 
frei  im  Räume  zu  bewegen  ;  der  vernunftjieniässe  Gebrauch  seiner 
Sinnesorgane  wird  ihm  nicht  so  ohne  weiteres  als  an.ueborenes 
Geschenk  ins  Leben  mitgegeben.  „Die  Sinnesempfindungen",  sagt 
Helmholtz,  „sind  für  unser  Bewtjsstsein  Zeichen,  deren  Bedeutung 
verstehen  zu  lernen  unserem  Verstände  überlassen  ist."  Brauche 
ich  Ihnen  jetzt  noch  weiter  auseinanderzusetzen,  warum  ich.  Helmholtz 
folgend,  Empirist  bin?  Allein  damit  ist  mein  Beweismaterial  noch 
keineswegs  erschöpft. 

In  den  bisher  erwähnten  Fällen  wav  er  ein  angeborener  grauer 
Star,  der  das  Auge  bis   in  eine  spätere  Lebenszeit   hinein  auf  dem 
Stande  des  NeuiJfeborenen  erhielt      Wir  könnten    ja  auch  einmal  so 
grausam  sein,  einen  Menschen  von  frühester  Jugend  auf  bis  in  eine 
spätere  Lebenszeit  hinein  von    allem  Verkehre    mit   der  Aussen  weit 
und  jedem  Umgange  mit  Menschen  abgeschlossen  in  einem  dunklen 
Raum  zu  halten.     Offenbar  müsste    ein    solcher  Mensch    bei    seiner 
späteren  Befreiung  aus  seinem  Gefängnisse  ein  ähnliches,  wenn  auch 
kein  vollkommen  reines  Bild  eines  sogenannten  Seelenblinden  machen, 
wie    das    erwähnte   staroperirte  Mädchen.     Der  Unterschied    beider 
Fälle  liegt  eben  darin,  dass  bei   jenem  Mädchen  nur    der  Gesichts- 
sinn, aber  nicht   auch    die    übrige   ])sychische  Entwickelung  zurück- 
geblieben ist,  während  bei  einem  Eingesperrten  neben  dem  Gesichts- 
sinn   auch    die  Entwickelung  der  übriuen    Sinne  sanimt  der  ganzen 
psychischen  Entwickelung  überhaupt  hintangehalten  wird,  ein  Zustand, 
der  uns  gerade  das  klarste  Bild  des  Menschen   in   seiner  frühesten 
Kindheit  widerspiegelt.     Leider  liefert  uns  die  Geschichte  auch  ein 
Beispiel  einer  solchen  Eins])errung,  welches  hier  seine  Verwerthung 
finden  muss.     Freilich  tiiesst  die  Quelle  zum  Studium  dieses  Falles 
nicht  auf  dem  Boden  der  medizinischen  Wissenschaft,  sondern  viel- 
mehr  auf   dem   der    Kriminalistik.     Es    ist    die    bisher   noch    nicht 
ganz  klar  gestellte  Geschichte   des  Findlings  Caspar  Ilauser.     Ver- 
muthlich  wurde  derselbe  am   29.   Dezember  1812  geboren  und  von 
frühester  Kindheit  an,  wahrscheinlich  in  seinem  2. — 4.  Lebensjahre, 
in   einem   dunklen  Räume    eingesperrt   gehalten      Nach    wenigstens 
12-,  vielleicht  auch   Ißjähriger  Dauer  dieser  Einsperruni;    wurde  er 
am  2.    Pfingstfeiertage  (26.  Mai)    1828,    also    ca.    16  Jahre    alt,    in 
Nürnberg  ausgesetzt.      Nach   einem    missglückten    ersten    Attentate 
in   Nürnberg   am    17.    Oktober  1829    fand   später   in   Ansbach    am 
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14.  Dezember  lH33e  in /weites  Attentat  auf  sein  Leben  statt,  dem  er 
3  Tage  sptUer,  am  17.  Dezember  l^;33,  also  ca.  5*/2  .lahre  nach 
seiner  Aussetzung,  erlai;.  (Sektionsbetund :  Stich  ins  Herz).  Stets 
wird  die  wissenschaftliche  Seite  dieses  Falles  für  jeden  Psychologen 
und  Arzt,  der  sich  für  die  Kntwickelung  der  von  unserem  Gehirne 
ausgehenden  Seelenthatigkeit  interessirt,  von  höchstem  Wertbe  utid 
sein  Studium  geradezu  unerlilsslich  bleiben.  Der  Königl.  Bayrische 
wirkliche  Staatsrat!!  Dr.  jur.  Faul  Johann  Anselm  Ritter  von  I^Vuer- 
bach,  Apellationsgerichtspräsident  in  Ansbach,  der  bekannte  berühmte 
Kriminalist  (gestorben  29.  Mai  1833  in  Frankfurt  a.  M.  —  Feuer- 
bachstrasse!) leitete  seiner  Zeit  die  gerichtliche  Untersuchung  in 
Sachen  Caspar  Hausers.  Kr  verfolgte  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
nicht  mir  in  gerichtlicher  Beziehung  aufs  Eingehendste  und  Scharf- 
sinnigste ;  er  verfolgte  auch  mit  klarem,  scharfem  Verstände  den 
psychologischen  Zustand  des  ihm  anvertrauten  Schützlings.  Die 
Resultate  seiner  diesbezüglichen  Studien  sind  in  seiner  Schrift : 
,, Caspar  Hauser,  Beispiel  eines  Verbrechens  am  Seelenleben  des 
Menschen,  Ansbach  1832''  niederj^elegt.  v.  Feuerbach  bezeichnet 
die  Zeit  der  Gefangenhaltung  Caspar  Hausers  in  Bezug  auf  seine 
geistige  Entwicklung  charakteristisch  als  eine  Zeit  des  „Seelenschlafes". 
Deiselbe  äussert  sich  ül)er  den  Zustand  Caspar  Hausers  unmittelbar 
nach  seiner  Auffindung  in  Nürnberg  folgendermassen  :  „Sein  ganzes 
Wesen  und  Benehmen  machte  den  Eindruck  eines  2 — 3jährigen 
Kindes  in  einem  Jüngliniiskörper.  Er  schien  zu  hören,  ohne  zu 
verstehen  (Seelentaubheit!),  zu  sehen,  ohne  etwas  zu  bemerken 
(Seeleiiblindheit  !j,  sich  mit  den  Füssen  zu  bewegen,  ohne  sie  zum 
(iehen  zu  gebrauchen  ;  seine  Sprache  bestand  aus  ein  paar  pajjagei- 
mässig  eingelernten  Woiten  und  Sätzen,  mit  denen  er  keinen 
besonderen  Sinn  zu  verbinden  wusste  (Mangel  der  Sprache  infolge 
Seelen (aubheit  und  dadurch  bedingter  Worttaubheit,  sogenannte 
sensorische  Aphasie!).  Seine  Seele  nicht  nur,  sondern  auch  manche 
seiner  Sinne  schienen  anfangs  in  gänzlicher  Erstarrung  zu  liegen 
und  nur  allmählich  erwachend,  den  Aussendingen  sich  zu  eröffnen 
Als  er  in  den  ersten  Tagen  zum  ersten  Male  eine  brennende  Kerze 
vor  sich  sah,  ergötzte  ihn  die  leuchtende  Flamme ;  er  yriff  arglos 
hinein  und  verbrannte  sich  Hand  und  F'in^er.  die  er  zu  spät  unter 
Schreien  und  Weinen  zurückzog.  Um  ihn  zu  eiproben,  wurde  zum 
Schein  mit  blankem  Säbel  nach  ihm  gehauen  und  gestochen  :  er 
blieb  dabei  ganz  unbeweglich,    blinzte    nicht  einmal  mit  den  Augen 
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und  scliieü  gar  niclit  zu  ahnen,  dass  ihm  mit  diesen  l)in<^en  irt^end 
(in  Leid  geschehen  könne.  Als  ihm  ein  Spiegel  vorgehalten  wurde, 
uriff  er  nach  seinem  eigenen  Spiegelbilde  und  wendete  sich  dann 
nach  der  Rückseite,  um  den  Menschen  zu  finden,  der  dahinter 
stecke.  VVjus  er  glänzendes  sah,  danach  langte  er,  wie  ein  kl  ines 
Kind,  und  weinte,  wenn  er  es  nicht  erreichen  konnte  oder  es  ihm 
versagt  wurde  Erst  nach  einigen  Tagen  fiel  ihm  der  Schlag  der 
Turmuhren  uml  das  Geläute  der  Glocken  auf,  er  gerieth  dadurch  in  das 
höchste  P^rstaunen,  das  sich  in  seiner  aufhorchenden  Miene  und  in 
Verzückungen  des  Gesichtes  ausdrückte,  bald  aber  in  sinnendes 
dumpfes  Hinstarren  überging."  —  Später,  im  Jahre  1831,  (also  drei 
Jahre  nach  seiner  Auffindum;)  konnte  Caspar  Hauser  selbst  die 
nachfolgende  Beschreibung  seiner  ersten  Seheindrücke  geben:  „Wenn 
ich  nach  dem  Fenster  blickte,  sah  es  uiir  immer  so  aus,  als  wenn 
ein  Lailen  ganz  nahe  vor  meinen  Augen  aufgerichtet  sei,  und  auf 
diesem  I^aden  habe  ein  Tüncher  seine  verschiedenen  Pinsel  mit  weiss, 
l'lau,  grün,  gelb,  roth,  alles  bunt  durcheinander,  ausgespritzt.  Einzelne 
Dinge  darauf,  wie  ich  jetzt  ilie  Dinge  sehe,  konnte  ich  nicht  er- 
kennen und  unterscheiden,  da.s  war  denn  gar  abscheulich  anzusehen, 
dabei  war  es  mir  ängstlich  zu  Muthe,  weil  ich  glaubte,  man  habe 
mir  das  P'enster  mit  dem  buntscheckigen  Laden  verschlossen,  damit 
ich  nicht  ins  Freie  sehen  könne.  Dass  das,  was  ich  so  gesehen, 
Felder,  Berge,  Häuser  gewesen,  dass  manches  Ding,  das  mir  damals 
grösser  vorkam,  als  ein  anderes,  viel  kleiner  sei  als  dieses,  manches 
Grosse  viel  kleiner  als  wie  ich  es  sah,  davon  habe  ich  mich  erst 
später  auf  meinen  Spaziergängen  ins  P'reie  überzeugt,  endlich  habe 
ich  dann  nichts  mehr  von  dem  Laden  gesehen."'  Auf  weitere  Be- 
fragung bemerkte  Caspar  Hauser:  ,, Anfangs  habe  er  nicht  unter- 
scheiden können,  was  wirklich  rund,  dreieckig  oder  nur  rund,  drei- 
eckig gemalt  gewesen.  Die  Pferde  und  Männer  auf  seinen  Bilder- 
bogen seien  ihm  gerade  so  vorgekommen,  wie  seine  in  Holz 
geschnitzten  Pferde  und  Menschen,  jene  so  rund  wie  diese,  aber 
diese  so  fiach  wie  jene.  Doch  habe  er  beim  Ein-  und  Auspacken 
seiner  Sachen  bald  jenen  Unterschied  gefühlt;  daim  sei  er  erst 
selten,  endlich  ^ar  nicht  mehr  in  den  Fall  gekommen,  solche  Ver- 
wechslungen zu  machen.'  Dass  Caspar  Hauser  urs|)riinglich  vor 
seiner  Einsperrung  ein  vollkommen  normales  gesundes  Kind  gewesen 
sein  muss,  beweist  seine  Entwicklung  in  den  nächsten  4  Jahren 
nach  seiner  Auffindung.    Unter  Leitung  ihm  wohlwollender,  gebildeter 
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Mitnieiisclieii  wurde  Cnsitar  Hausei'  ein  gesitteter  Mensch  von  inittel- 
niiissigen  Fllljit-keiten  und  gesundem  Menschenverstände.  Die  frühere 
Vernachlässigung  seiner  physischen  und  psychischen  Kntwicklung 
kennzeichnete  sich  durch  eine  gewisse  !Schwerfällif»keit  der  S])rache 
und  Steifheit  in  Haltung  wie  Ungelenkigkeit  der  Bewegungen.  Im 
übrigen  erfreute  sich  Caspar  Hauser  vortrettlicher  Sinnesorgane, 
sowie  eines  vortreH'iichen  (Gedächtnisses.  Besondere  Anlagen  zeigte 
er  keine  (guter  Reiter!)  Der  Fall  Caspar  Hauser  hat  somit  wissen- 
schaftlich den  Werth  eines  e.xakten  i)hysiologischen  Experimentes 
betreffend  Unterdrückung  der  physischen  Entwicklung  bei  einem 
sonst  normalen  Menschen ;  sein  Studium  gibt  dem  Physologen  und 
Psychologen  ein  klares  Bild  an  die  Hand,  wie  sich  beim  Menschen 
die  psychische  Thatijzkeit  entwickelt,  und  wird  daher  für  alle  Zu- 
kunft von  hohem  wissenschaftlichen  Werthe  bleiben.  Handelt  es  sich 
doch  hier  gradezu  um  ein  in  seiner  Art  einzig  dastehendes  Experiment! 
Eür  die  Richtigkeit  des  Satzes,  dass  das  ursprünglich  ^ileich- 
sam  seelenblinde  Kind  erst  durch  allmähliches  Studiren  und  Ex- 
perimentiren zum  verstandesgemässen  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane 
kommt,  hat  die  Neuzeit  noch  eine  neue  höchst  lehrreiche  Bestätigung 
geliefert.  Was  man  erst  erlei'nen  muss,  das  kann  man  auch  wieder 
verlernen  ;  demgemäss  muss  ein  Mensch,  wenn  die  Empiristen  Recht 
haben,  den  bereits  erlernten  verstandesgemässen  Gebrauch  seiner 
Sinnesorgane  unter  dazu  günstigen  Umständen  auch  wieder  verlernen 
können,  und  diese  Beobachtung  ist  in  der  letzten  Zeit  bei  2  bis 
4iährigen  Kindern  in  der  That  gemacht  worden.  Kinder  in  diesem 
Altej  können  in  einer  relativ  kurzen  Zeit,  wenn  ihre  Sehstudien 
unterbrochen  werden,  das  bereits  gelernte  wieder  vergessen  und 
in  den  früheren  Zustand  sogenannter  Seelenblindheit  zurückverfallen. 
Hört  dann  die  Ursache,  die  ihre  Sehstudien  unterbrochen  hat,  auf, 
so  verhalten  sie  sich  zunächst  gerade  so  wie  jene  von  ihren»  an- 
geborenen Stare  spätoperirten  und  bis  dahin  seelenblind  gebliebenen 
Kinder ;  nur  dreht  es  sich  bei  ihnen  jetzt  nicht  um  ein  völliges 
Neustudiren,  sondern  um  Wiederaufnahme  eines  unterbrochenen 
und  unter  der  Hand  wieder  dem  Gedächtniss  entschwundenen 
Studiums.  —  Lidkrampf  infolge  sogenannter  skrophulöser  Augenent- 
zündungen ist  ein  sehr  häufiüies  Vorkommniss  bei  kleinen  Kindern  ; 
es  können  so  monatelang  die  Augen  geschlossen  gehalten  werden  i 
bis  eben  das  Augenleiden  vollkommen  abgeheilt  ist.  Es  ist  nun 
schon    öfters    beobachtet    worden,    dass    solche    Kinder    nach    den) 
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Verschwinden  des  Lidkratnpfes  bei  Wiedereröffnim<i:  iluer  Au^en 
sich  vollkoiniiieii  wie  blind  verhielten,  obwohl  am  Auge  selbst  nicht 
der  «ierinuste  (irund  für  eiiie  solche  I'lrbliiidung  /u  finden  ist.  Die 
Kinder  sind  eben  blos  wäluend  des  uionutelanLien  Bestandes  ihres 
Lidkranijjfes  wieder  sogenannt  seelenblind  geworden  und  nach  Ver- 
lauf von  etlichen  Wochen  bis  Monaten  ist  das  frühere  Sehvermögen 
wieder  voihanden.  resp.  wieder  eingelernt.  Die  er-te  diesbezügliche 
Beobachtung  stammt  von  v.  Gräfe  (1855,  (iräfe's  Archiv,  Hand  I 
2  S.  HOO  — 30(5):  es  handelt  sich  um  ein  Kind  mit  elfmonatlichem 
Bestände  des  Lidkrampfes,  Heilung  in  drei  Monaten  ;  leider  ist  das 
Alter  des  Kindes  nicht  angegeben.  Dann  folgt  erst  im  Jahre  1871) 
R.  Schirmer  mit  zwei  weiteren  Fällen  (Kln.  Monatsblätter  f.  .\ugen- 
heilk.  XS^Il,  S.  348  355):  zwei  Kinder  im  Alter  von  4  und 
2  Jahren.  Dauer  des  Lidkrami)fes  2  resp  1  Va  Monate,  Heilung  in 
2-  3  Wochen.  Schon  im  Jahre  1880  kommt  eine  weitere  Mittheilun^ 
von  Th.  Leber  (v.  Gräfe's  Archiv  XXVI  2,  S  2H1— 270):  zwei 
Fälle  von  Kindern  von  3  Jahren,  Dauer  des  Lidkrampfes  7  Monate, 
resp.  lange  Zeit,  Heilung  in  3—4  Wochen.  Im  Jahre  1888  erwähnt 
Samelsohn  (Berl.  Klin.  Wochenschrift  1888  Nr.  4i  zwei  weitere  Fälle 
von  Kindern  bis  zu  4  Jahren,  Dauer  des  Lidkrampfes  nicht  ange- 
geben, Heilung  in  ungefähr  3  Wochen.  Das  wären  in  allem  7  Fälle, 
alles  Kinder  bis  zu  4  Jahren.  Später  ist  der  Sehakt  bereits  so 
befestigt,  dass  auch  noch  so  lanuer  Verschluss  der  Augen  keine 
sogenannte  Seelenblindheit  mehr  erzeugt.  Man  kann  einem  Erwachsenen 
getrost  jahrelang  seine  Augen  zubinden  ohne  den  geringsten  Schaden 
für  sein  Sehvermögen ;  der  erlernte  Gebrauch  des  Sinnesorganes 
sitzt  eben  jetzt  unauslöschlich  fest.  Wenn  auch  die  Litteratur  bis 
letzt  nur  wenige  solcher  durch  Lidkrampf  erzeugter  Fälle  von  Seelen- 
blindheit bei  kleinen  Kindern  aufweist,  so  wäre  es  doch  sehr  falsch, 
diesen  Zustand  auch  wirklich  als  selten  vorkommend  anzunehmen. 
Derselbe  wird  im  Gegentheil  sehr  häutig  vorkommen,  aber  über- 
sehen. Die  betreffenden  Kinder  haben  unter  der  Zeit  ihies  Lid- 
krampfes gelernt,  den  Ausschluss  des  Gesichtssimies  in  höchst 
;:ewandter  Weise  durch  Schärfung  ihrer  übrigen  Sinnesorgane  zu 
ersetzen,  und  da  sie  neist  anfanj:s  noch  im  dunklen  Zimmer  i;ehalten 
werden,  wiid  ihre  anfänj^liche  Unbeholfenheit  übersehen.  Glück- 
licherweise hat  das  auch 'gar  nichts  zu  sagen;  heilt  doch  der  so 
übersehene  seelische  Defekt  der  Kinder  in  kurzer  Zeit  von  selbst. 
Hiermit  ist   mir  zugleich    die  Handhabe    gegeben,    auf   unsern 
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zweiten  höheren  Sinn,  dns  Gehör,  überznuehen  Denn  wie  wir  oben 
gesehen  iiaben,  dass  2  -  4jiilirige  Kinder  dnnli  l'nterbrechunu '.ihrer 
Sehstudien  in  den  Zustand  anscheinender  Seolenl)lindlieit  /urückver- 
setzt  werden  können,  ebenso  kann  ein  hörendes  und  bereits  sprechendes 
Kind,  wenn  es  seines  (iehöres  beraubt  wird  (nach  akuten  Infektions- 
krankheiten :  Meninj?itis  cerebrospinalis  oder  Gehirnstarre,  Scharhich, 
Typhus)  seine  Sprache  wieder  verlernen  und  taubstunini  werden, 
ein  pathologischer  Zustand,  der  sonst  in  der  Retiel  nur  die  Folge 
angeborener  Taubheit  ist.  In»  allgemeinen  verlieret!  Kinder  ihre 
Sprache  wieder  wenn  sie  vor  dem  7.  Jahre  taub  werden ;  doch 
kann  es  auch  noch  bis  zum  15  Lebensjahre  vorkommen.  Bei  Er- 
wachsenen, bei  denen  die  Sprache  festsitzt,  geschieht  dies  nie. 
gera-le  so  wenig,  wie  man  einem  Erwachsenen,  dessen  Sehen  festsitzt, 
durch  noch  so  langes  Zubinden  seiner  Augen  zum  Blinden  machen 
könnte.  Leider  ist  bei  den  durch  Krankheit  taub  gewordenen 
Kindern  die  Ursache  der  Taubheit  in  der  Regel  eine  bleibende, 
daher  auch  eine  Kückkehr  der  Sprache  nicht  möt>lich.  Es  sind 
wenigstens  bis  jetzt  nur  erst  vereinzelte  Fälle  beobachtet  worden, 
wo  von  selbst  oder  nach  Entfernung  sogenannter  adenoider  Wucher- 
ungen oder  Behandlung  bestehender  Mittelohreiterungen}das  (iehör 
wieder  besser  wurde  und  demgemäss  bei  bis  dahin  stummen  Kindern 
die  Sprache  zur  Entwicklung  kam  (Gutzmann  und  Flateau). 

Nach  dem  Gesagten  brauche  ich  wohl  n'cht  mehr  auseinander- 
zusetzen, warum  it;h  Empirist,  d.  h.  der  Ueberzeugung  bin,  dass 
der  Mensch  den  vernunftgemassen  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane 
erst  im  Leben  durch  jahrelange  Uebung  und  Erfahrungeu  erlernen 
muss.  Wir  haben  uns  die  Entwicklung  der  Sinnesthätigkeit  beim 
Kinde  folgendermassen  vorzustellen.  Der  Mensch  betritt  die  Welt 
in  einem  Zustande  so^enaimter  Seelenblindheit,  d.  h.  es  fehlt  ihm 
jedwede  Erkemitniss  der  Aussenwelt.  Ja.  die  auf  seiner  Netzhaut 
entstehenden  Bilder  seiner  Umgebung  können  noch  nicht  einmal 
einen  schai'fen  (lesichtseindruck  machen;  denn  die  Nervenfasern 
in)  Bereiche  der  Sehnervenfaserung  besitzen  noch  gar  nicht  ihre 
isoliienden  Flüllen.  die  sogenaimten  Markscheiden,  also  auch  noch 
nicht  die  Fähigkeit,  einer  isolirten  Leitung.  Mehr  wie  der  Ein- 
druck grösserer  oder  geringerer  Helligkeit  kann  der  Neu'ieborene 
von  der  Aussenwelt  no(  li  gar  nicht  haben.  Es  fehlt  ihm  jedwede 
Pirkenntniss  von  Formen,  Farben  un<l  Raum.  Das  ursprüngliche 
Chaos    von   Lichteindrücken,    das   auf    das  Auge    des   Neugeborenen 
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einstürmt,  dififerenzirt  sich  erst  allmählich,  der  Schleier,  der  sich 
noch  vor  der  Aussenwelt  ausbreitet,  lüftet  sioh  erst  nach  und  nach. 
Mit  der  allmählichen  Ausbildung  der  isolirenden  Marksclieiden 
kommt  es  zunächst  zu  immer  schärferen  Gesichtsempfindungen  oder 
Gesichtseindrücken.  Die  allmählich  immer  georMneler  werdenden 
Augenbewegungen  befördern  besonders  die  Erkeuntniss  der  räum- 
lichen Ausdehnung  der  Gegenstände,  sie  dienen  zunächst  dazu,  die 
Formen  zu  erkennen,  den  Raumsinn  heranzubilden,  das  räumliche 
Sehen  und  damit  die  Orientirung  im  Räume  zu  ermöglichen.  In- 
dem sich  nun  in  gleichem  Masse  wie  der  Gesichtssinn  auch  die 
übrigen  Sinnesorgane  weiter  entwickeln  und  das  Kind  seine  Gesichts- 
eindrücke mit  der  Empfindung  seiner  übrigen  Sinnesorgane  kombiniren 
lernt,  gestalten  sich  allmählich  in  jahrelangem  Studiren  und 
Experimentiren  die  ursprünglichen  Gesichtsempfindungen  zu  be- 
wussten  Gesichtswahrnehmungeu  und  Gesichtsvorstellungen.  Geben 
wir  einem  kleinen  Kinde  einen  Gegenstand  in  die  Hand,  so  dreht 
es  denselben  wiederholt  nach  allen  Seiten  um,  betastet  ihn  allseitig 
mit  den  Fingern,  führt  ihn  zum  Munde,  zur  Nase,  zu  den  Ohren. 
Indem  sich  dieses  Experiment  mit  demselben  Gegenstande  Tag  für 
Tag  wiederholt,  prägt  sich  Form,  Farbe  und  Grösse  des  Gegenstandes 
allmählich  fest  bei  dem  Kinde  ein,  es  kommt  so  allmählich  zum 
vejstandei-gemässen  Sehen  des  Erwachsenen  Erleidet  dieses  Studium 
des  Gesichtssinnes  in  den  ersten  vier  Jahren  eine  Unterbrechung, 
so  kann  das  Kind  das  bis  dahin  Erlernte  wieder  vergessen  und 
vorübergehend  wieder  in  den  Zustand  seiner  ursprünglichen  Seelen- 
blindheit zurückverfallen,  gerade  so  wie  es  bis  zum  7.  Lebensjahre 
infolge  von  Verlust  des  Gehöres  auch  seine  Sprache  wieder  verlieren, 
d,  h.  taubstumm  werden  kann.  —  Dass  ein  Kind  zur  richtigen 
Erkenntniss  eines  Gegenstandes  gelangt  ist,  erkennen  wir  zunächst 
aus  seiner  Mimik.  Erst  später  kommt  mit  Hilfe  des  Gehörsinnes 
allmählich  auch  die  Sprache  zustand,  d.  h.  solche  Aeusserungen  des 
Kindes,  welche  von  ihm  absichtlich  zum  Zwecke  der  Mittheilung  an 
andere  gemacht  werden  nicht  aber  die  ersten  unarfikulirten  Laute  des 
Kindes).  Der  gesehene  und  erkannte  Gegenstand  wird  jetzt  vom  Kinde 
auch  benannt.  Das  Erlernen  der  Lantsprache  setzt  jedenfalls  beim 
Kinde  schon  weitgehende  Studien  im  Bereiche  der  übrigen  Sinnes- 
organe voraus  (L.  Treitel);  denn  sobald  in  einem  Kinde  der  Trieb  sich 
einstellt,  anderen  Mittheilungen  von  seinen  Vorstellungen  zu  machen, 
muss  es  doch  selbst   erst    solche  Vorstellungen    besitzen.     Steinthal, 
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Preyer  u.  a.  haben  demnach  vollkommen  Recht,  wenn  sie  als  wich- 
tigstes Moment  für  die  Entwicklung  der  Sprache  die  Bildung  des 
Begriffs  voraussetzen,  d.  h.  die  Summe  der  verschiedenen  Sinnes- 
eindrücke eines  Gegenstandes.  Es  kann  gar  kein  Zweifel  bestehen, 
dass  das  Kind  bereits  über  eine  ganze  Anzahl  von  Vorstellungen 
verfügt,  ehe  es  die  Worte  für  die  einzelnen  Gegenstände  oder 
Handlungen  kennt.  Das  Kind  kann  z.  B.  schon  längst  Vater  und 
Mutter  oder  seine  Amme  von  anderen  Personen  unterscheiden,  ehe 
es  sie  rufen  kann,  und  es  weiss  schon  längst  die  Milch  von  anderen 
Gegenständen  zu  unterscheiden,  ehe  es  zu  sprechen  anfängt.  Die 
Sprache  des  Kindes  beginnt  daher  erst  am  Ende  des  ersten  Lebens- 
jahres, selten  vor  dem  9.  oder  nach  dem  18.  Lebensmonate.  Mädchen 
lernen  gewöhnlich  früher  sprechen  als  Knaben.  Zur  Entwicklung 
und  weiteren  Forlbildung  der  Sprache  beim  Kinde  gehören  ver- 
schiedene Faktoren :  vor  allem  ein  ausreichendes  Gehör  —  denn 
ohne  Gehör  keine  Sprache  — ,  dann  der  Trieb  zum  Nachahmen,  die 
Aufmerksamkeit  und  ein  gutes  Gedächtniss.  Es  kann  demnach 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  bei  verschiedenen  Kindern  die  Sprache 
sich  mehr  oder  weniger  langsam  oder  schneller  entwickelt.  Im 
allgemeinen  lernt  das  Kind  seine  Heimathsprache  in  3-4  Jahren, 
d.  h.  es  versteht  die  Worte  und  kann  in  Sätzen  sprechen,  und  zwar 
ohne  Grammatik  und  ohne  Genusregeln  (später  werden  die  Kinder 
zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  viel  mit  Grammatik  und 
Genusregeln  geplagt,  dabei  lernen  sie  aber  niemals  eine  fremde 
Sprache  auch  wirklich  sprechen!  das  ist  aber  doch  die  Hauptsache!) 
Die  weitere  Ausbildung  der  Sprache  (Syntax)  übernimmt  dann 
später  die  Schule,  und  jetzt  im  7.  Lebensjahre  beginnt  auch  der 
planmässige  Unterricht  in  der  Schriftsprache,  d.  h.  das  Kind  lernt 
lesen  und  schreiben.  Dabei  spielen  sich  zwei  Vorgänge  ab,  ein  rein 
mechanischer  und  ein  geistiger:  erstens  muss  die  Fähigkeit,  Buch- 
staben zu  malen,  erlernt  werden,  dieses  Schreibenlernen  des  Kindes 
ist  eine  rein  mechanische  Arbeit,  zweitens  muss  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Buchstaben  und  Worte  kennen  gelernt  werden,  d.  h.  das 
Kind  lernt  lesen  und  drittens,  das  Kind  muss  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  auf  Nennung  und  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  das  ihm 
zukommende  Wort  zu  schreiben  (Diktatschreiben  und  willkürliches 
Schreiben  wie  Briefschreihen).  Die  beiden  letzten  Vorgänge,  d.  h. 
Lesenlernen  und  Diktaischreiben  (Briefschreiben),  sind  im  Gegensatz 
zum  mechanischen  Schreiben  lernen  geistiger  Natur.     Die  Lautsprache 
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ist  beim  normalen  Kinde  die  Vorhcdinjiung  für  die  Erlernung  der 
Schriftsprache.  Das  Kind  lernt  lesen,  indem  es  die  Schriftzeichen 
in  die  Lautsprache  überträgt  und  wenn  es  den  Sinn  der  Schrift- 
zeichen richtig  verstehen  soll,  muss  es  diese  Zeichen  zunächst  in 
die  laute  Sprache  übertragen.  Allmählich  geht  die  laute  Sprache 
in  Flüstern  über,  dann  folgt  nur  noch  lautlose  leichte  Bewegung 
der  Lippen  und  schliesslich  wird  aus  Schrift  und  Druck  sofort  der 
Sinn  der  Worte  erfasst.  Ja  der  Erwachsene  versteht  sogar  besser, 
was  er  schwarz  auf  weiss  vor  sich  hat,  als  was  zu  ihm  gesprochen 
wild.  Soll  das  Kind  seine  Gedanken  aufs  Papier  bringen,  d.  h. 
willkürlich  schreiben  (Brief),  so  geht  das  anfangs  auch  nicht  ohne 
lautes,  dann  immer  leiseres  Sprechen.  Beides,  verständnissvolles 
Lesen  und  Schreiben,  ist  Gedächtniss-,  d.  h.  Geistesarbeit.  War 
die  Ausbildung  der  geistigen,  rcsp.  psychischen  Funktionen  des 
Kindes  in  der  ersten  Lebenszeit  bis  nach  Vollendung  des  6.  Lebens- 
jahres eine  mehr  unbewusste,  gleichsam  spielend  von  selbst  sich 
entwickelnde,  dem  freien  Willen  des  Kindes  überlassene,  so  übernimmt 
jetzt  die  Schule  die  planmässige  weitere  Erziehung  der  geistigen 
Thätif^keit  des  Kindes.  Die  anfangs  rein  empirischen  psychischen 
Studien  des  Kindes  erhalten  mit  Beginn  des  Schulunterrichtes  eine 
bestimmte  zielbewusste  Richtung.  —  Wenn  der  Staat  als  Zeitpunkt 
für  Beginn  des  eigentlichen  Schulunterrichtes  die  Vollendung  des 
ß.  Lebensjahres,  d.  h.  mit  anderen  Worten  das  7.  Lebensjahr,  fest- 
gesetzt hat,  so  hat  er  im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen.  Be- 
denken wir  indess,  dass  bei  einem  Kinde  in  diesem  Alter  die  Sprache 
noch  nicht  einmal  so  festsitzt,  dass  es  bei  Verlust  seines  Gehöres 
nicht  noch  taubstumm  werden  könnte,  dass  es  also  eben  erst  knapp  mit 
der  Erlernung  des  verstandesmässigen  Gebrauchs  seiner  Sinnesorgane 
fertig  geworden  ist,  so  ist  die  Vollendung  des  6.  Jahres  auch  die 
frühestzulässige  Zeit  für  den  Beginn  des  planmässigen  Schulunter- 
richtes; diese  Bestimnmng  setzt  körperlich  und  geistig  vollkommen 
normal  entwickelte  Kinder  voraus.  Für  eine  grosse  Anzahl  der 
Kinder  ist  sie  aber  zu  früh;  es  gilt  dies  füi-  alle  Kinder,  die  eben 
nicht  vollkommen  körperlich  und  geistig  normal  sind,  die  noch  an 
den  Nachwehen  überstandi-ner  Krankheiten,  besonders  Kinderkrank- 
heiten (Skrophulose)  leiden  oder  nervös  erblich  belastet  sind.  Hier 
ist  es  eben  Sache  des  Arztes,  korrigierend  in  die  Forderung  des 
Gesetzes  einzugreifen. 

Ich  hoffe,  Sie  alle  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  dem  Menschen 
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der  sachgemässe  Gebrauch  seiner  Sinnesorgane  nicht  schon  in  der 
Wiege  gleichsam  als  selbstverständliche  Mitgift  in  das  Leben  mit- 
gegeben wird.  Sinne-  und  Gedächtnissbilder  vererben  sich  nicht. 
Kein  Kind  hat  jemals  eine  Kenntniss,  sei  es  des  Einmaleins  oder 
eines  Buchstabens,  einer  Note,  einer  Melodie,  eines  Wortes  oder 
irgiMid  einer  Erfahrung  mit  auf  die  Welt  gebracht.  Es  vererben 
sich  eben  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  nur  die  gesunden,  normal 
ausgebildeten  Sinnesorgane  selbst;  ihr  Gebrauch  aber  muss  durch 
jahrelanges  Studiren  und  Experimentiren  ganz  ebenso  immer  wieder 
frisch  erlernt  werden,  wie  Sprechen  und  später  Lesen,  Schreiben, 
Klavierspielen  usw.  Der  erwachende  und  allmählich  sich  entwickelnde 
Verstand  unter  Anleitung  und  Aufsicht  des  Elternhauses  ist  der 
erste  Lehrmeister  des  Kindes,  bis  dann  die  Schule  seine  weitere 
plannlässige  Erziehung  in  die  Hand  nimmt.  Der  Mensch  muss 
lernen  vom  ersten  Tage  an,  an  dem  er  die  Welt  betritt.  So  war 
es  stets  und  wird  auch  immer  so  bleiben.  Nur  eines  wird  sich 
ändern  und  sicherlich  immer  mehr  vervollkommnen:  die  Kunst  des 
Pädagogen,  dem  Kinde  nicht  immer  schmackhafte  Kost  immer  mund- 
gerechter und  leicht  verdaulicher  darzubieten,  zum  Wohle  nachfolgender 
Generationen. 


Zorn  Berliner  Blrndenletarer-Congress  1898. 

Zur  Behandlung  für  den  nächsten  Congress  werden  vorgeschlagen: 
L   Kritische  Beleuchtung  der  vorhandenen  Schulbücher  und  Auf- 
stellung massgebender  Gesichtspunkte  bei  Herausgabe  neuer  Bücher. 
Rackwitz-Breslau    fasst   seine  Ansicht    über   die   Lesebuchfrage 
in  folgende  Punkte  zusammen: 

1.  Die  zweite  Sektion  wünscht  nicht  eine  Erweiterung  des  bis- 
herigen, sondern  Zusammenstellung  eines  neuen  Lesebuches  nach 
einem  für  alle  Theile  desselben  im  voraus  festzusetzenden  Stoflfver- 
theiliingsplane. 

2.  Dieser  Stoffvertheilungsplan  für  das  Lesebuch  bedingt  die 
vorherige  Aufstellung  eines  Normallehrplanes  für  die  4— Sklassige 
deutsche  Blindenschule 

3.  Im  engsten  Anschluss  an  diesen  Lehrplan  ist  die  stufenmässige 
Anlage  des  Lesebuches  so  zu  gestalten,  dass  der  Sprechiinterricht  in 
Beziehung  zum  Sachunterricht  treten  kann  und  zwar  schon  mit 
der  Fibelstufe  beginnend.     (Hierbei  sind  jedoch  Wiederholungen  bezw. 
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mehrfache   Bearbeitungen  ein  und  desselben  Gegenstandes  thunlichst 
zu  vermeiden.) 

4.  Dieses  Lesebuch  gliedert  sich  in  zwei  selbständige  Ab- 
theilungen : 

A,  das  litterarische  oder  Ideal-Lesebuch, 

B.  das  Reallesebuch. 

5a.  Das  litterarische  Lesebuch  ist  das  eigentliche  Lesebuch  für 
den  Sprechunterricht.  Es  hat  seinen  Zweck  in  sich  selbst  und 
weist  nur  insofern  Beziehungen  zum  Sprech-  und  Sachunterricht 
auf,  als  dies  mit  seiner  Idee  übereinstimmt.  Beschreibungen  und 
Abhandlungen  dürfen  zwar  auch  im  litterarischen  Lesebuche  für 
die  Unterstufe  nicht  fehlen,  aber  sie  müssen  so  beschaffen  sein, 
dass  Phantasie  und  Gemüth  dadurch  angeregt  werden. 

5b.  Das  Reallesebuch  ist  ein  Unterrichtsmittel,  das  vorherrschend 
der  Förderung  der  Sprachfertigkeit,  sowie  der  Befestigung,  Belebung 
und  Wiederholung  der  realistischen  Unterrichtsstoffe  dient,  was 
sich  schon  aus  der  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe  und  auch 
im  Ausdruck  erkennen  lässt.  Die  Stoffe  müssen  jedoch  trotz  der 
Kürze  stilistisch  wohlgefällig  sein  und  nicht  lose  an  einander  gereihte 
Sätze  bieten. 

6.  Der  erste  Band  des  Reallesebuches  trägt  landschaftlichen 
Charakter,  es  müssten  allso  Darstellungen  aus  der  Geschichte  und 
Natur  des  engeren  Vaterlandes  (Provinz  oder  kleiner  Staat)  darin 
Aufnahme  finden.  Er  ist  für  diese  Stufe  mit  heimalhskundlichem 
Unterrichte  berechnet.  (Diesen  Band  hätte  jede  Anstalt  selbst  zu 
drucken  oder  sich  drucken  zu  lassen.) 

7.  Die  bisherigen  Lesebücher  sind  der  Privatlektüre  zuzuweisen, 
woran  wir  ja  auch  keinen  Ueberfluss  haben. 

M  a  r  t  e  n  s  -  Hamburg  : 

Da  die  Lesebuchfrage  in  den  letzten  Jahren  vielfach  behandelt 
worden  ist  und  manche  schätzbare  Fortschritte  zu  verzeichnen  hat, 
da  eine  Umarbeitung  der  vorhandenen  Lesebücher  für  Blinde  wegen 
der  vorhandenen  Bücher  lange  Zeit  vorbereitet  werden  muss,  so  ist 
das  zur  Behandlung  vorgeschlagene  Thema  ebenso  zeitgemäss  wie 
wichtig.  Es  würde  sich  zunächst  darun)  handeln,  allgemeine  Grund- 
sätze über  Aufgabe  und  Anlage  des  Lesebuches  unter  Berücksichtigung 
der  gemachten  Erfahrungen  aufzustellen.  Insbesondere  wäre  ein- 
gehend zu  erörtern : 

1.  Die  Frage  nach  dem  Inhalt  und  der  Auswahl  der  Lesestücke- 
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Realien  oder  nicht.  Wenn  ja,  in  welcher  Weise  und  in  welchem 
Umfange. 

2.  Welche  Anforderungen  sind  an  die  Form  der  Lesestücke 
zu  stellen? 

Mit  diesen  Fragen  hängt  eine  andere  zusammen,  nämlich: 
Ist  es  wünscheiiswerth  oder  nothwendig,  dass  Leitfäden  oder  Realien- 
bücher gedruckt  werden,  oder  ist  es  vorzuziehen,  dass  die  Gebiete 
in   Bildern,  Charakteristiken  und  Biographien  behandelt  werden? 

II.  Wie  verschaffen  wir  uns  die  wichtigsten  Veranschaulichungs- 
mittel  ?  Ref. :  Hecke-  Hannover. 

III.  Die  Behandlung  der  Realien  nach  psychologischen  Gesichts- 
punkten. 

\.  Auf  welchen  psychologischen  Grundlagen  ist  der  Unterricht 
in  den  Realien  aufzubauen? 

2.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl  und  Anord- 
nung des  Stoffes  zu  treffen?  Ref.:  Me  rl  e- Hamburg. 

IV.  Ist  es  rathsam,  Blinde  zu  Sprech-  und  Musiklehrern  aus- 
zubilden ?  —  Wenn  ja,  wie  kann  dies  geschehen?  In  den  bestehenden 
Anstalten,  an  den  bestehenden  Universitäten  oder  Conservatorien, 
oler  in  besonderen,  zu  diesem  Zwecke  zu  gründende  Anstalten? 

Ref. :  Ku  n  z-Illzach. 

V.  Der  Unterricht  der  schwachbefähigten  Blinden. 

Ref. :  Gaedeke-  Steglitz. 
G.  H.  Merle,  I.  Obmann  der  IL  Sektion. 


Direktor  natbiesen  t- 

Am  28.  Dezember  1897  starb  der  Direktor  der  öfifentlichen 
Blindenanstalt  in  Christiania,  Cand.  theol.  Mathiesen.  Die  Beerdigung 
fand  statt  am  letzten  Tage  des  Jahres.  Geboren  in  Sarpsborg  in 
Norwegen  am  17.  Nov.  1839,  nahm  das  theolog.  Amts- Examen  1866 
und  ward  nach  den  Sommeiferien  in  1867  als  Direktor  der  Blinden- 
anstalt constituirt  und  am  17.  Nov.  desselben  Jahres  fest  angestellt. 
Bis  zum  1.  Juli  1896  stand  er  im  Dienste  des  Blindenvereins,  der 
die  Anstalt  errichtet  hatte,  nach  der  Zeit  aber  im  Dienste  des  Staats, 
welcher  die  Anstalt  übernommen  hatte.  Er  war  unverheirathet  und 
in  frühern  Jahren  olt  an  Rheumatismus  leidend.  Er  lebte  ganz  für 
die  Blinden  und  führte  ein  stilles  aufopferndes  Leben,  Die  Blinden 
Norwegens,  sowie  alle  die  ihm  nahe  standen  oder  seine  Wirksam- 
keit kannten,  segnen  sein  Andenken. 
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Erster  Blinden-Unterstntzangsverein  for  Nieder-Oesterreich. 

Nach  dem  bekannten  Muster  der  Blindenvereinij.'iingen  in  Berlin, 
Paris  und  London  u.  s.  w.  haben  nun  auch  die  Blinden  Wiens 
einen  Unterstützunssverein  für  das  Kronland  Niederösterreich  ins 
Leben  gerufen.  Es  sind  dies  die  im  k.  k.  Blinden  Erziehungs- 
Institute  in  Wien  und  in  der  niederösterreichischeii  Landes- Blinden- 
anstalt zu  Purkersdorf  ausgebildeten  Blinden,  die  allen  in  Wien  und 
in  der  Provinz  lebenden  Schicksalsgenossen  mit  Rath  und  That  bei- 
stehen wollen.  Die  ausgebildeten  blinden  Handwerker  erfreuten  sich 
nie  der  Gunst  sehender  Meister,  in  den  letzten  Jahren  aber  stieg 
die  Animosität  der  sehenden  Bürstenbinder  gegen  die  blinden  Arbeiter 
förmlich  zu  einer  Wuth,  und  sie  suchen  die  ehrliche  Concurrenz 
der  Blinden  auf  alle  mögliche  Art  zu  beseitigen.  Es  würde  zu 
weit  führen  auch  in  gedrängter  Form  alles  das  anzuführen,  was  in 
den  Fachschriften  und  noch  mehr  im  Privatverkehr  den  nach 
Selbständigkeit  ringenden  Blinden  nachgesagt  wurde.  Dass  sich  der 
Zorn  der  sehenden  Bürstenbinder  auch  gegen  die  Wiener  und  über- 
haupt gegen  alle  Blindenanstalten  in  Niederösterreich  richtet,  ist 
leicht  begreiflich,  wenn  man  eben  weiss,  dass  die  genannten  Anstalten 
viele  Landes-,  Staats-  und  Privatanstalten  für  den  Absatz  der  Fabrikate 
ihrer  Zöglinge  bezw.  Pfleglinge  gewonnen  haben.  Gerade  in  neuester 
Zeit  verlangt  die  Genossenschaft  sehender  Bürstenbinder  in  Wien 
nichts  Geringeres,  als  dass  die  hohen  Landes-  und  Staatsbehörden 
den  Blindenanstalten  diejenigen  Humanitä'sanstalten,  in  welche  die 
genannten  Unterrichtsanstalten  ihre  Bürstenwaaren  seit  langen 
Jahren  liefern,  entziehen  mögen  ;  sie  motiviren  diese  Forderung  mit 
der  Behauptung,  dass  durch  diese  Begünstigung  der  Blindenanstalten 
das  Gewerbe  der  sehenden  Bürstenbinder  sehr  leidet  Selbstver- 
ständlich haben  die  Herren  Anstalts-Direktoren  ihre  Stimme  gegen 
diese  Zumuthung,  erhoben  und  mit  Recht ;  denn  was  wäre  eine 
moderne  Blinden-Erziehungsanstalt  ohne  sicheren  Absatz  für  die 
angefertigten  Waaren  ihier  Zöglinge?  Und  was  sollten  diejenigen 
entlassenen  Blinden  anfangen,  denen  gestattet  ist,  ihre  Waare  in  die 
Anstalt  gegen  Bezahlung  zu  liefern?  Sie  müssten  hungern  oder  betteln 
gehen.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  dieser  feindliche  Schritt  der 
Bürstenbinder  unter  den  Blinden  Wiens  grosse  Erregung  hervor- 
gerufen hat  und  dies  umsomehr,  als  die  erwachsenen  Blinden  nicht  blos 
um  ihre  eigene,  sondern  auch  um  die  Existenz  der  Werkstätten 
in   den  Blindenanstalten    besorgt   sind.     Und    es   ist    zum  Staunen, 
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welche  Thätigkeit  diese  Menschen  in  der  letzten  Zeit  entwickeln. 
Vor  Alloni  haben  sie  es  durchgesetzt,  dass  die  Statuten  des  erwähnten 
Unterstützungsvereins  von  der  hohen  Behörde  genehmigt  und  ihnen 
gestattet  wurde,  eine  Werkstätfe  und  einen  Verkaufsladen  errichten 
zu  dürfen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  veranstalteten  sie  am 
4.  Dez.  18D7  ein  grosses  Wohlthätigkeits-Fest,  welches  als  sehr 
gelungen  bezeichnet  werden  darf.  Neben  zahlreichen  Gästen  aus 
bürgerlichen  Kreisen  des  V.  Bezirkes,  verherrlichten  auch  viele 
hervorragende  Persönlichkeiten  das  Fest  der  Blinden  durch  ihre 
Anwesenheit,  So  sind  die  Herren:  Bürgermeister  von  Wien,  Dr. 
Lueger,  der  Vice- Bürgermeister  J.  Strobach,  der  Reichsraths- 
abgeordnete  J.  Prochazka,  wie  Gemeinderäthe,  Priester,  Lehrer  etc. 
erschienen  und  haben  ihre  Zufriedenheit  über  die  Leistungen  der 
Blinden  durch  reichen  Applaus  und  Ansprache  zum  Ausdruck  gebracht. 
Nach  der  Festrede  des  aus  der  V.  Curie  gewählten  Reichsraths- 
Abgeordneten  J.  Prochazka,  der  sich  mit  besonderer  Wärme  der 
Blinden  annimmt,  hat  auch  Herr  Bürgermeister  Dr.  Lueger  in  einer 
Ansprache  seine  Freude  über  das  schöne  Fest  zum  Ausdruck  gebracht. 
In  seiner  Rede  betonte  Herr  Bürgermeister,  dass  die  Commune 
Wien  gerne  die  Blinden  unterstützen  und  dass,  so  oft  sie  ein 
Wohlthätigskeitsfest  veranstalten,  er  und  seine  Freunde  immer 
erscheinen  werden.  So  ist  der  erste  Schritt  getban  und  gelungen. 
Und  schon  am  13.  Dez.  1897  wurde  die  Generalversammlung  des 
neuen  Vereins  abgehalten,  in  welcher  die  Ziele  desselben  und  andere 
Punkte  besprochen  und  erledigt  wurden.  Möge  nun  der  „erste 
Unterstützungsverein  für  Niederösterreich"  blühen  und  gedeihen ! 


lahresbericht  des  Blinden- Wohlfahrts  Vereins  for  Mähren 
ncd  Schlesien  pro  1896 

Genannter  Verein  blickt  nach  Ueberwindung  allerlei  Schwierig- 
keiten auf  eine  segensreiche  Thätigkeit  zurück.  Es  ist  nur  einem 
kleinen  Kreise  guter  Menschen  zu  danken,  dass  für  das  Wohl  er- 
wachsener Blinden  in  Mähren  und  Schlesien  so  fleissig  gearbeitet 
wird.  Dieser  Kreis  aber  erweitert  sich  ;.'Ottlob  immer  mehr  und 
die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  stieg  von  1070  auf  1401.  Der 
Verein  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  anlässlich  des  50jährigen 
Regierungs-Jubiläums  Sr.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Joseph  l.  ein 
Mädchen-Blindenheim  in  Brunn  zu  errichten,  gewiss  eine  edle  Auf- 
gabe, die  allseitige  Unterstützung  und  Förderung  verdient.   Im  prov. 
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Blindenheim  befinden  sich  dermalen  4  bezw.  5  Mädchen,  die  sich 
mit  nützlichen  Arbeiten  beschäftigen.  Sehr  erfreulich  ist  die  Nach- 
richt des  Berichtes,  dass  der  hohe  mähr.  Landtag  dem  Vereine 
für  den  auszuführenden  Bau  eine  Subvention  von  5000  fl.  bewilligt 
hat.  Ferner  erhielt  der  Verein  ein  Legat  von  5000  fl.  Ein  zu 
Gunsten  des  „Blindenheims"  am  5.  und  6.  Februar  1896  von  Seite 
des  Vereins  veranstaltetes  Wohlthätigkeitsfest  ergab  ein  Reinerträgniss 
von  4069  fl.  60  kr.  Ausserdem  erhielt  der  Verein  durch  viele  Wohl- 
thäter  nahmhafte  Summen.  Es  würde  zu  weit  führen,  all  die  Gönner 
der  Blindenfürsorge  hier  anzuführen.  Fassen  wir  die  dreijährige 
Thätigkeit  des  Vereins  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes  Resultat : 
Der  Verraögensstand  des  Vereines  hat  am  Schlüsse  des  Jahres  1896 
die  Höhe  von  25,737  fl.  erreicht.  Der  Arbeitsverdienst  der  Pfleglinge 
betrug  im  Jahre  1896  im  Ganzen  160  fl.  92  kr.,  wovon  40  fl.  20  kr. 
den  Pfleglingen  als  Verdienstantheil  eingehändigt  wurde.  Die  Er- 
haltung des  prov.  Blindenheims  erforderte  einen  Gesammtaufwand 
von  791  fl.  67  kr.  und  an  auswärtige  Zöglinge  des  Blinden-Instituts 
wurden  53  fl.  als  Unterstützungen  aus  den  Vereinsmitteln  verausgabt. 
Mit  diesem  schönen  Resultate  kann  der  Blinden- Wohlfahrts-Verein 
zufrieden  sein  und  allen  jenen  Gönnern  und  Persönlichkeiten,  welche 
an  der  Spitze  desselben  stehen,  gebührt  nicht  nur  Dank  sondern  auch 
vollste  Anerkennung.  Möge  nun  der  genannte  Verein  blühen  und 
gedeihen !  — 


Blinden-Asyl. 

M.  Rheinprovinz.  Die  letzte  Lücke  in  dem  System  der 
Fürsorge  für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  wird  jetzt  ausgefüllt 
und  der  längst  gehegte  Wunsch  des  Blindenfürsorge-Vereins,  ein 
selbständiges  Asyl  für  altersschwache,  sieche  und  aus  sonstigem 
Grunde  erwerbsunfähige  Blinde  ins  Leben  zu  rufen,  gelangt  in  unvor- 
hergesehener, grossartiger  Weise  zur  Verwirklichung.  Die  Eheleute 
Commerzienrath  Philipp  Schoellerzu  Düren,  seit  Jahren  als  eifrige 
Blindenfreunde  bekannt,  errichten  nämlich  mit  einem  Kosten-Auf- 
wande  von  nicht  weniger  als  850  000  Mk.  auf  einem  in  gesundester 
und  freundlichster  Gegend  gelegeneu,  50  Ar  grossen  Grundstück 
ein  den  höchsten  Anforderungen  der  Gesundheit  und  des  praktischen 
Bedürfnisses  entsprechendes  Gebäude,  das  so  gross  ist,  um  100 
Blinden  Platz  zu  bereiten.     Das  Gebäude  wird  mit  den  besten  Ein- 
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richtuiigen  für  Wasserleitung',  Bäder,  Centralheizun^,'  und  Beleuchtung 
ausgestattet,  mit  flen  zweckmässigsten  Möbeln,  Wirthschafts-  und 
Arbeitsgeräthen  versehen  und  liegt  inmitten  eines  schon  angepflanzten 
Parkes.  Zur  Unterhaltung  des  Gebäudes  und  seiner  Einrichtungen 
stiften  die  hochherzigen  Schenker  ein  besonderes  Kapital  im  Betrage 
von  50000  Mk.  Die  fertige  Anstalt  wird  dem  Vereine  zur  Fürsorge 
für  die  Blinden  der  Rheinprovinz  geschenkt  und  ihm  die  Oberleitung 
und  Beaufsichtigung  des  Asyls  übertragen.  Der  Bau  wird  so  rasch 
gefördert  werden,  dass  die  Anstalt  schon  im  Frühjahr  1899  60  Blinde, 
die  auf  den  Eintritt  warten,  die  Thore  öffnen  wird.  Es  ist  auch  in 
Aussicht  genommen,  in  der  Anstalt  eine  Polyklinik  für  mittellose 
Augenkranke  der  Umgegend  zu  verbinden.  Ehre  und  Dank  den 
hochherzigen  Stiftern,  die  nicht  allein  die  Mittel  zu  einem  so  gross- 
artigen Werke  edler  Menschenliebe  hergeben,  sondern  auch  mit 
liebevoller  ^Aufopferung  an  der  Herstellung  des  Werkes  selbst  mit 
Hand  anlegen  und  bis  ins  Kleinste  eine  umsichtige  Sorge  für  die 
zukünftigen  Pfleglinge  ihres  Asyls  bekunden.  Sie  errichten  sich  in 
dem  Bau  nicht  nur  selb.st  ein  glänzendes  Denkmal,  das  viele  andere, 
die  es  sehen,  zur  Nachahmung  in  thätiger  Menschenliebe  anspornt, 
sondern  auch  ein  unsichtbares  in  den  Herzen  aller  Blinden  des 
Rheinlandes,  denen  es  versagt  ist,  das  herrliche  Denkmal  zu  sehen. 


Das  Blinden-Asyl  in  Hamburg. 

Zum  zweitenmale  kam  ich  im  August  1895  nach  Hamburg,  um 
in  der  im  Jahre  1830  gegründeten  Blindenansalt  meine  Studien  über 
die  Fürsorge  für  Entlassene  zu  machen.  Diesmal  habe  ich  mich 
auf  dem  Wege  zur  Anstalt  verirrt  und  kam,  anstatt  in  die  Minen- 
strasse  direct  in  die  Bernhardstrasse,  wo  das  neue  Blinden-Asyl 
steht  Bewundernd  blieb  ich  stehen,  um  den  ersten  Eindruck  des 
schönen  Gebäudes  auf  mich  längere  Zeit  wirken  zu  lassen.  Mit 
gesteigertem  Interesse  stieg  ich  über  die  breite  Treppe  zur  Hausthür, 
um  in  das  Innere  des  Gebäudes  zu  gelangen.  Das  Asyl  ist  mit 
der  Unterrichtsanstalt  durch  einen  gedeckten  Gang  verbunden,  der 
Garten  dient  zur  gemeinschaftlichen  Benützung  für  die  Zöglinge  der 
Anstalt  und  für  die  Insassen  de?  Asyls.  In  der  Unterrichtsanstalt 
wurden  vielfache  Veränderungen  vorgenommen,  wodurch  sie  jetzt 
viel  praktischer  und  bequemer  erscheint.  In  derselben  sind  auch 
zwei  Wohnungen  für  unverheirathete  Lehrer,  während  der  Anstalts- 
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Director  im  Blinden-Asyl  wohnt.  Es  war  mir  sehr  angenehm,  die 
Anstalt,  in  ihrer  vollen  Thätigkeit  zu  sehen,  und  aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mich  in  Hamburg  längere  Zeit  autgehalten.  Da  ich  im 
Jahre  1891  über  diese  Anstalt  im  Blindenfreund  berichtete,  so  er- 
wähne ich  diesmal  nur,  dass  die  Zöglinge  einen  vorzüglichen  Unter- 
richt und  eine  sorgfältige  Erziehung  erhalten  und  bis  zur  vollständigen 
Ausbildung  in  der  Anstalt  bleiben.  Was  mich  aber  sehr  überraschte, 
das  ist  die  musikalische  Ausbildung  der  Zöglinge.  Der 
Schwerpunkt  dieses  Unterrichtes  liegt  in  dem  für  alle  Zöglinge 
obligaten  Gesangsunterricht;  ausserdem  wird  das  Ciavier-  und  Orgol- 
spiel  mit  besonderer  Sorgfalt  gepflegt.  Die  Ciavierspieler,  die  zumeist 
auch  Ciavierstimmer  sind,  spielen  nur  in  sehr  anständigen  Gesell- 
schaften. Sehr  lohnend  ist  auch  das  Ciavierstimmen.  Die  Zöglinge 
werden  dazu  angeleitet,  schon  vor  dem  Austritte  aus  der  Anstalt 
die  Kundschaften  selbst  zu  suchen  und  es  ist  ihnen  gestattet,  das 
Telephon  in  der  Anstalt  zu  benützen,  um  mit  den  Kunden  auf  diesem 
kurzen  Wege  zu  verkehren. 

Die  technische  Ausbidung  wird  nur  von  erfahrenen 
Meistern  ertheilt.     Zur  Zeit  meines  Besuchesw  urden  gelehrt: 

a)  die  gemischten  Flechtarbeiten,  b)  die  Korbflechterei,  c)  die 
Bürstenbinderei  und  d)  alle  weiblichen  Handarbeiten.  Wer  sich  von 
der  Arbeitsamkeit  der  Zöglinge  in  einer  Blindenanstalt  überzeugen 
will,  der  muss  sie  bei  der  Arbeit  beobachten  und  sich  das  Verzeichniss 
der  in  einem  dahre  verfertigten  Stücke  ansehen.  Ich  kann  nur 
constatiren,  dass  in  den  Werkstätten  der  Blindenanstalt  und  des 
Blinden-Asyls  in  Hamburg  ein  ungemein  reges  Leben  herrscht.  Die 
Zahl  der  Zöglinge  der  Blinden-Unterrichtsanstalt  betrug  zur  Zeit 
meines  Besuches  34  (26  interne,  8  externe).  Durch  gute  Verpflegung 
Turnen,  Unterricht  in  der  Musik,  durch  Lese-Abende  und  geselliger 
Unterhaltung  wird  das  Loos  der  Zöglinge  in  der  Anstalt  recht 
freundlich  gestaltet  und  ihre  Ausbildung  erleichtert.  Und  dieselbe 
Mutteranstalt  sorgt  für  sie  auch  nach  ihrem  Austritte.  Ich  kann 
die  Fürsorge  für  die  entlassenen  Zöglinge  und  für  die  Blinden  des 
Staates  Hamburg  überhaupt  als  grossartig  bezeichnen  ;  aber  sie 
ist  so  complicirt  und  mit  Schwierigkeiten  aller  Art  so  verbunden, 
dass  sie  nicht  bloss  die  Kräfte  des  Anstaltsdirectois,  sondern  auch 
die  Mitwirkung  des  Comitöäs  ganz  in  Anspruch  nimmt.  Die  Blinden- 
anstalt unterstützte  im  Jahre  1894  154  Personen  mit  einem  Ge- 
sammtbetrage  von  ungefähr  4700  Mark,  das  Blinden-Asyl  83  Personen 
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mit  ziiscimmen  631)0  Mark.  Die  Zahl  der  durch  lietzteres  IJiter- 
gebrachle  betrug  24,  von  welchen  5  in  der  Anstalt,  die  übrigen 
bei  Pflegern  Aufnahme  fanden.  Es  ist  erfreulich,  dass  der  Anstalt 
jedes  Jahr  verschiedene  Legate  zuHiessen,  wodurch  auch  die  Errichtung 
und  der  Betrieb  des  Blinden-Asyls  ermöglicht  wurden.  Durch  die 
Gründung  des  genannten  A.syls  wurde  ganz  entschieden  ein  bedeutender 
Schritt  in  der  Blindenfürsorge  des  Staates  Hamburg  gemacht.  Das 
l^linden-Asyl  dient  der  reichen  Hansestadt  überhaui)t  zur  Ehre, 
umsoraehr,  als  die  Gründung  desselben  der  Liebe  zu  unseren  un- 
glücklichen Mitmenschen  zu  verdanken  ist.  Es  möge  nun  gestattet 
sein,  das  neue  Gebiuide  kurz  zu  beschreiben. 

Tritt  man  von  dem  Garten  aus  kommend  in  das  Souterrain, 
so  findet  man  in  demselben  einen  geräumigen  Speisesaal  für  die 
Blinden  beider  Anstalten,  dann  eine  Küche  mit  Dampfheizung  und 
Wasserleitung,  2  Speisekammern,  2  Mädchenzimmer  und  1  Ivohlen- 
raum ;  geht  man  durch  den  Speisesaal  zurück,  so  gelangt  man  auf 
der  anderen  Seite  zur  Korb-  und  Stuhlflechterei.  Im  Souterrain 
ist  ferner  noch  die  Centralheizung  mit  Niederdruckdampf  untergebracht. 
Eine  bequeme  Treppe  führt  ins  Parterre ;  da  befindet  sich  gerade 
in  der  Mitte  des  Hauses,  links  von  dem  Eingange  in  das  Gebäude, 
die  Directions-Kanzlei  und  auf  der  anderen  Seite,  also  rechts,  ein 
schöner  Verkaufsladen,  den  man  von  der  Strasse  aus  sehen  und 
leicht  erreichen  kann.  Neben  dem  Laden  ist  ein  grosser  Arbeits- 
saal für  die  Arbeiterinnen,  daneben  1  Zimmer  für  Pichen  und  eine 
Einrichtung  zum  Reinigen  der  Borsten.  Im  I.  Stockwerke  ist  die 
Wohnung  des  Directors  und  weiter  auf  dem  breiten  Gange  sind  die 
einzelnen  Zimmer  für  die  weibhchen  PtiegUnge  untergebracht.  Im 
IL  Stockwerke  sind  nur  Wohnungen  immer  aus  1  Zimmer  bestehend 
für  weibliche  Blinde,  während  der  eine  Flügel  Parterre  und  der 
I.  Etage  für  männüche  Blinde  bestimmt  ist.  Im  Ganzen  sind  im 
Asyl  71  Zimmer.  Jedes  Zimmer  ist  ö  m  lang,  3  m  breit  und  hat 
1  Fenster.  Die  Ausstattung:  1  Bett,  1  Tisch,  3  Sessel,  1  Kleider- 
schrank, 1  Waschkasten,  1  Waschtisch.  Einzelne  Mädchen  haben  ausser- 
dem ihre  eigene  Einrichtung,  so  dass  dann  ihre  Stube  noch  netter  aus- 
sieht. Die  Reinigung  der  Zimmer  etc.  müssen  die  Insassen  selbst 
besorgen.  Alle  Insassen  müssen  jährlich  GU  Mk.  Miethe  und  L50  Mk. 
für  die  Beköstigung  zahlen  und  sich  ausserdem  ihre  Kleider  selbst 
anschaffen.  Jene  Bhnden,  die  nicht  so  viel  verdienen  oder  durch 
Krankheiten  am  Verdienst  verhindert  sind,  ei'halteu  eine  Unterstützung. 
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Dazu  ist  ein  g^rössercs  (irmi(lka|)ilal  von  l)eitrageii(kMi  Mitgliedern 
vorhanden.  Die  Insassen  sind  in  den  Werkstätten  beschäftigt  und 
werden  nach  ihren  Leistungen  entlolnit.  In  (his  Vsyl  kommen  aucli 
bhnde  Arl)eiter,  wekdie  auswärts  wolmen :  nie  arbeiten  den  ganzen 
Tag  und  eihalten  iiiren  Lohn  Avöchenthcli  oder  vierteljährig.  Jene 
austretenden  Zöglinge,  welche  in  der  Stadt  als  sell)ständige  .Arbeiter 
wohnen,  erhalten  nur  dann  eine  rnterstützung,  wenn  sie  dieselbe 
wirklicli  benöthigen  Die  Si)äterblindeten  werden  zur  .Vusbildung 
in  einem  Gewerbe  in  die  Anstalt  aufgenommen,  müssen  aber  bei 
ihren  Angehörigen  wohnen.  Sie  erhalten  in  der  .\nstalt  zunächst 
Mittagessen,  in  besonders  traurigen  Fällen  auch  eine  Familien- 
u  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  u  n  g.  Die  unfähigen  Blinden  werden  ebenfalls  von 
der  Anstalt  unterstützt,  falls  sie  aber  keine  Familie  haben,  ganz 
erhalten.  Am  besten  sind  daran  die  Asyhsten:  abgesehen  von  der 
wirklich  schönen  und  gesunden  Wohnung,  haben  sie  auch  eine  sehr 
gute  Verpflegung  Jeder  Insasse  des  Asyls  erhält  zum  Frühstück 
Kaffee  und  Semmel,  zum  zweiten  P'rühstück  Butterbrot ;  zu  Mittag 
Suppe  Fleisch  mit  (iemüse  oder  Braten  (auch  statt  Fleisch  eine 
gute  und  nahrhafte  Mehlspeise),  um  4  Uhr  Kaffee  mit  Brot  und 
Abends  Thee  mit  Butterbrot.  Ferner  stehen  den  Asyüsten  Bade- 
zimmer und  ein  grosses  Gesellschaftszimmer  zur  Verfügung. 

Einzelne  Zimmer  des  Asyls  sind  durch  eine  Thür  verbunden 
und  man  glaubte,  dass  auf  diese  Art  wenigstens  zwei  blinde  Mädchen 
gewissermassen  gemeinschaftlich  wohnen  kiMuiten.  Anfangs  waren 
die  Insassen  damit  einverstanden,  später  aber  zogen  sie  vor,  doch 
lieber  nur  für  sich  allein  zu  wohnen,  und  so  wurden  die  Thüren 
abgesperrt.  Man  sieht,  dass  die  Blinden  das  Alleinwohnen  den 
gemeinschaftlichen   Aufenthaltszimmern  und  Schlafsälen  vorziehen. 

Vor  der  Aufnahme  eines  Blinden  in  das  Asyl  und  vor  der  Ge- 
währung einer  Unterstützung  an  einen  Bittenden  müssen  folgende 
Fragen  auf  einem  Meldebogen  beantwortet  werden:  1.  Vollständi;.^er 
Vor-  und  _Zuname,  2.  Wohnung.  8.  Ob  verheirathet,  ledig.  Wittw^er 
oder  Wittwe,  4.  Staatsangehörigkeit,  Geburtsjahr  und  Tag,  G  Ge- 
burtsort, 7.  Seit  wann  erbhndet,  S.  Behandelnder  Arzt,  !).  Gewerbe 
(eigenes  oder  der  Flternl,  10.  Ungefähres  Jahres-Einkommen.  11. 
Betrag  der  Miethe,  12.  Sind  Kinder  am  Leben,  deren  Zahl  und 
Alter,  13.  Gewerbe  und  ungefähres  Einkommen  der  erwachsenen 
Kinder,  14.  Hat  d .  .  selbe  Verwandt»«,  von  welchen  Unterstützung 
empfängt?    15.  Erhält  d.  .selbe    von    der  Allg.  Armen-Anstalt  oder 
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andern  wolilthiitigen  Stiftungen  llnterjstüt/ungen  und  wie  vicdy 
1(1.  Erhalt  d  ..  selbe  linterstützuiig  von  I'rivatjjer.sonen  y  17.  Wird 
(Unterbringung  irn  .Asyl  oder  Unterstützung  gewünscht?  18  Ist 
d  ..  selbe  in  der  Hlindenanstalt  gewesen?  lU.  Datum  und  Meldung. 
20.  rnterschrift  der  sich  .Meldenden  Bemerkung:  Ein  ärztliches 
Zeugniss,  in  welchem  die  Erblindung  der  sich  Meldenden  bestätigt 
wird,  ist  der  Beantwortung  vorsteheiuler  Eragen  l)eizufügen.  — 

Die  Beantwortung  der  obigen  Eragen  muss  von  mehreren  ehren- 
haften Bürgern  gewissenhaft  ge])rüft  und  unterzeichnet  werden. 
Dann  wird  der  Blinde  von  dem  Anstaltsarzt  untersucht  und  nach 
einer  nochmaligen  gründlichen  .Auskunft  bei  den  Aufsichtsbehörden 
erfolgt  die  Aufnahme  in  das  Blinden-Asyl  oder  die  Gewührung  der 
Unterstützung. 

Ausser  dem  Blinden-Asyl  gibt  es  in  Hamburg  noch  andere 
Armen-Anstalten,  wohlthätige  Stiftungen,  sogar  eine  Blinden-Kranken- 
kasse,  welche  die  bedürftigen  oder  kranken  Blinden  unterstützen, 
.leder  Eall  von  Unterstützung  wird  genau  untersucht  und  leistet  die 
Aufsichtsbehörde  für  milde  Stiftungen  dabei  die  besten  Dienste. 
Der  Vorsteher  des  Bhnden- Asyls  (Anstaltsdirector)  hat  zu  diesem 
Zwecke  gedruckte  Formulare.  Für  die  Blindeu-Krankenkasse  muss 
ein  „Wöchenthches  Attest"  von  Sete  des  Arzes  ausgestellt  werden. 
Auf  diesem  Attest  steht  folgende  Bemerkung:  „Das  wöchenthche 
Krankengeld  beträgt  für  die  ersten  13  Wochen  der  Krankheit  12  Mk., 
für  weitere  13  Wochen  6  Mark.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  hören 
alle  Ansprüche  an  die  Kasse  für  diesie  Krankheit  auf.  Zur  Erhebung 
des  Krankengeldes  ist  wöchentlich  ein  ärztliches  Zeugniss  beizubringen- 
Auf  diesem  steht:  Name,  des  Kranken,  Gewerbe,  Wohnung,  Krank- 
heit. Ob  er  dadurch  von  seinen  Berufsgeschäften  abgehalten  wird  ? 
Ist  der  Genuss  der  freien  Luft  verordnet?  Wann  als  geheilt  ent- 
lassen ?  — 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  grossartigen  Stiftungen 
in  Verbindung  mit  den  allgemeinen  privaten  Armen-Anstalten  des 
Staates  Hamburg  sich  auch  auf  die  hilfsbedürftigen  Blinden  aus- 
dehnt haben  und  ihnen  unmittelbar  zu  gut  kommende  Unterstützung 
und  im  Alter  auch  Versorgung  verscliatfen. 

Es  ist  wohl  selbstverständlich  dass  die  com];)licirte  Fürsorge 
für  die  entlassenen  Bhnden,  für  die  Späterblindeten,  für  die  kranken 
oder  durch  verschiedene  Unfälle  zur  Arbeit  unfähigen  Blinden  dem 
Leiter  der  beiden  Blindenanstalten   in  Hamburg  viele  Sorgen  macht 
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iiiul  (liis  umsonielir.  da  Director  Merle  ein  jy^efühlvoller  und  pHicht- 
getreuer  Mann  ist  und  sich  nicht  eher  Ruhe  gönnt,  als  bis  er  die 
vielen  um  liath  oder  Hilfe  bittenden  Blinden  befriedigt  hat.  Ich 
habe  den  grossen  Stoss  von  verschiedenen  (iesuchen  durchstudirt, 
hin  mit  Direktor  Merle  /u  verschiedenen  in  der  Stadt  wohnenden 
lihnden  gegangen  und  habe  dabei  die  Ueberzeugung  gevvomien,  dass 
unser  College  während  seiner  verhältnissmässig  kurzen  Wirksamkeit 
für  die  Blinden  des  Staates  Hamburg  sehr  viel  geleistet  hat.  Seine 
grösste  Freude  ist  es,  wenn  es  ihm  gelingt,  irgend  einem  bedürftigen 
Blinden  zu  helfen,  sei  es  durch  Einrichtung  einer  Werkstätte  oder 
eines  (leschäftes,  oder  durch  eine  ausgiebige  Unterstützung.  Nun 
soll  noch  ein  Alten  he  im  für  erwerbsunfähige  Blinde  gebaut  werden. 
Der  Plan  ist  schon  fertig  und  der  Bau  dürfte  bald  beginnen.  Damit 
wird  die  Blindenfürsorge  in  Hamburg  zum  Abschluss  gebracht  werden. 
Der  Staat  Hamburg  kann  dann  mit  Befriedigung  auf  die  Erfolge 
der  Blindenfürsorge  hinweisen,  weil  er  seinen  Theil  zur  Lösung  der 
grossen  socialen  Frage  auf  einem  zwar  beschränkten,  aber  in  seiner 
Art  ausserordentlich  wichtigen  Gebiet  beigetragen  hat.  Ich  habe 
die  Hansestadt  mit  grosser  Genugthunng  verlassen,  um  weiter  gegen 
Norden  nach  Schleswig-Holstein  zu  reisen,  wo  der  Blindenvater 
Fe r eher  seit  Jahren  eine  rührige  Thätigkeit  entwickelt  und  eine 
musterhafte  Blindenfürsorge  zum  Abschluss  gebracht  hat.   —      L. 


Einige  vornehme  Blinde. 

Schon  in  den  Werken  alter  Schriftsteller  wird  von  berühmten 
Männern  erzählt,  welche,  obschon  desAugenl  ichtes  beraubt,  sich  durch 
fast  übermenschliche  Anstrengung  und  bewunderungswürdige  Willens- 
kraft einen  grossen  Namen  in  den  Wissenschaften,  wie  der  Philo- 
sophie, Mathematik,  Theologie  und  Geschichte  erworben  haben.  Ja, 
was  noch  unbegreiflicher  ist:  Diogenes  von  Laerte  und  Thrasylus 
berichten  sogar,  dass  viele  l*hilosophen  des  Alterthums  sich  des 
Augenlichtes  berauben  liessen,  um  sich  besser  der  Betrachtung 
widmen  zu  können. 

Der  römische  Staatsmann  Cicero  hat  einen  blinden  Lehrer  mit 
Namen  Diodotus  gehabt.  Er  rühmt  ihn  sehr  und  sagt  von  ihm, 
dass  derselbe  sich  nach  dem  Verluste  seiner  Augen  noch  mehr  als 
früher  der  Philosophie  widmete.  Das  wunderbarste  war,  dass  er 
die  Mathematik  dociren  musste,   und    dass   seine  Schüler   nicht    die 
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geringste  Mühe  hatten,  um  die  Figuren  /n  verstellen,  welche  er  auf 
die  Tafel  zeichnete. 

Mehr  Itekannt,  und  zwar  aus  der  Kirchengeschichte,  aus  der 
reriode  des  heftigen  Streites  der  Kirche  gegen  die  Arianer  und 
andere  verwandten  Neuerer,  ist  Didynius  von  Alexandria.  der  das 
Augenlicht  verlor,  als  er  erst  vier  oder  fünf.Iahrc  alt  war.  Dieses 
Unglück  hatte  seinen  Wissensdurst  nicht  beeinträchtigt.  Er  Hess 
sich  ein  Alphabet  aus  Holz  machen  und  lernte  an  demselben  nach 
dem  Gefühl  Buchstaben.  Wörter  und  Sätze  bilden.  Als  er  sich  die 
Klementarkenntnisse  mit  grosser  Mühe  und  Anstrengung  erworben 
hatte,  war  er  mit  diesem  Erfolge  nicht  zufrieden.  Er  begab  sich 
auf  Reisen,  besuchte  die  bekanntesten  Schulen  und  Lehrer  und  Hess 
sich  die  berühmtesten  Werke  vorlesen.  Man  rühmt  sein  wunder- 
bares Gedäclitniss,  durch  welches  er  im  Stande  war,  das  Gehörte 
zu  seinem  geistigen  Eigenthum  zu  machen.  Wenn  sein  Vorleser 
mitunter  vor  Ermüdung  einschHef,  weckte  Didymus  ihn  nicht,  sondern 
er  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  über  das  Gelesene  nachzudenken 
und  es  in  .seinem  (ieiste  zu  bearbeiten.  Auf  diese  Weise  das  Studium 
stets  eifrig  fortsetzend,  lernte  er  nicht  allein  die  Kegeln  der  Sprachen, 
die  Rhetorik  und  alles  was  damit  in  Verbindung  steht,  er  lernte 
nicht  allein  die  Werke  der  vornehmsten  Dichter  und  Redner  kennen, 
sondern  er  studirte  auch  mit  dem  günstigsien  Erfolge  die  Philosophie 
und  Theologie.  Die  Schriften  des  Alten  und  des  Neuen  Testamentes 
erläuterte  er  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  ihren  verschiedensten  Aus- 
legungen. Die  Dogmen  der  Kirche  erklärte  er  mit  der  grössten  I  >eu:  luh- 
kt'ii  und  (ienauigkeit,  und  er  kannte  die  Philosophie  des  Plato  und  des 
Aristoteles  und  alle  Systeme  der  damahgen  Philosophen ;  ausserdem 
war  er  in  der  Philosophie,  der  Astronomie  und  .Musik  sehr  erfahren. 
I'nd  was  er  wusste,  war  so  vollkommen  sein  Eigenthum,  dass  er 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  alle  Einwürfe  widerlegte  und  niemals 
in  einer  Disputation  besiegt  wurde. 

Mit  seinem  Studium  verband  er  das  Gebet  und  er  bat  Gott 
unaufhörlich  um  das  iiniere  Licht  des  Geistes,  das  bei  ihm  in  so 
wunderbarer  Weise  das  Licht  der  Augen  ersetzte,  ohne  dass  er  sich 
jedoch  ganz  in  sein  Unglück  finden  konnte  Als  dem  Würdigsten, 
den  man  kannte,  wurde  Didymus  der  berühmte  Lehrstuhl  an 
der  Hochschule  von  Ale.xandria  anvertraut.  Er  genoss  die 
Achtung  der  heiligsten  Miuiche  Aegyptens.  Als  der  h.  Antonius 
über  Alexandria  reiste,  um  zu  Gunsten   des  h.  Athanasius  Zeugniss 
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abzulegen,  besuchte  dieser  h.  Einsiedler  auch  den  blinden  Lehrer 
Didymus.  Wahrend  des  Gespräches  fragte  ihn  der  h.  Antonius,  ob 
es  ihm  nicht  schwer  fiele,  blind  zu  sein.  Didymus  wagte  nicht  so- 
gleich seine  Schwache  zu  bekeinien  und  schwieg.  Nun  wiederholte 
Antonius  seine  Frage,  und  Didymus  gestand,  dass  er  in  der  That 
unter  seiner  Blindheit  leide.  Da  gab  ihm  Antonius  die  bekannte 
Antwort:  „Es  wundert  mich,  dass  ein  so  verständiger  Mann,  wie 
Du  bist,  den  Verlust  einer  Sache  betrauert,  welche  die  Fliegen, 
die  Ameisen  und  die  geringsten  Thiere  eben  so  gut  besitzen,  wie 
der  Mensch,  und  dass  Du  dich  nicht  vielmehr  des  Besitzes  einer 
Gabe  freuest,  welche  wir  eben  so  gut  besitzen  wie  die  Heiligen  und 
Apostel.  Es  ist  besser  Verstand  zu  besitzen,  als  Augen,  welche 
mit  einem  einzigen  BUcke  den  Menschen  für  ewig  unglücklich  machen 
können.' 

Ein  anderer  bekannter  Blinder  ist  Jacobes  Schegk  oder  Schegkins, 
der  im  Jahre  1511  zu  Schorndorf  im  Herzogthum  Würtemberg 
geboren  wurde.  An  der  Universität  zu  Tübingen  lehrte  er  zuerst 
die  Philosophie  und  danach  war  er  13  Jahre  hindurch  Professor  der 
Medicin.  Im  Jahre  1577  wurde  er  bhnd  und  setzte  trotzdem  noch 
zehn  Jahre  mit  dem  grössten  Eifer  sein  Studium  und  seine  Arbeit 
fort  und  schrieb  noch  viele  medicinischen  Studien  und  Abhandlungen. 
Also  ein  blinder  Arzt !  Um  den  Verlust  seines  AugenUchtes  gab  er 
so  wenig,  dass  er  einem  tüchtigen  Arzte,  der  ihm  die  feste  Versicherung 
gab,  dass  er  ihn  heilen  würde,  antwortete :  „Ich  verlange  das  Licht 
meiner  Augen  nicht  zurück,  denn  dann  würde  ich  wieder  gezwungen 
sein,  viele  lächerliche  und  verwerfliche  Dinge  zu  sehen.  Ich  habe 
in  meinem  Leben  viele  Dinge  gesehen,  die  ich  niemals  gesehen  zu 
haben  wünschte,  ja,  mitunter  möchte  ich  wohl,  dass  ich  unter  sehr 
vielen  Umständen  auch  noch  taub  dabei  gewesen  wäre."  Er  bekleidete 
sein  Amt  bis  zu  seinem  im  Jahre  1587  erfolgten  Tode,  und  es 
bestehen  noch  von  ihm  viele  Werke  über  Philosophie,  Medicin  und 
Theologie. 

In  den  Jahrbüchern  der  Stadt  Prag  wird  eines  blinden  Wahr- 
sagers Erwähnung  gethan,  der  unter  der  Regierung  Karl's  IV.,  des 
Königs  von  Böhmen  und  Kaisers  von  Deutschland  lebte.  Dieser 
Fürst  machte  ihm  ein  Mal  unerkannt  einen  Besuch,  ohne  dass  er 
sich  zuvor  hatte  melden  lassen.  Karl  grüsste  ihn  mit  den  Worten : 
,,Wenn  du  aus  Gott  bist,  sei  dann  gegrüsst;  wenn  du  aber  kein 
.Mann  (iottes    bist,    dann    bist    du    meines    Grusses    nicht    würdig.,, 
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Der  Blinde  antwortete:  ,.F.in  Mann  (lottcs  hin  icli;  sei  ebenfalls 
gegrüsst,  Karl,  Markgraf  von  Mähren  der  dn  l>ald  römischer  Kaiser 
werden  wirst." 

Darauf  befragte  Karl  ihn  über  die  Heihenfolge  der  zukünftigen 
Könige  von  Böhmen.  Der  Wahrsager  nahm  ein  Stück  Paitier  und 
schrieb  die  folgenden  drei  Worte  darauf:  icus,  algulf.  ma.  Nach 
seiner  Erklärnng  waren  dies  die  Initialen  der  Xamen  der  böhmischen 
Fürsten:  Johannes.  C'arolns,  V{ Wjenceslaus,  Sigismundus,  Albertus, 
Ladislaus,  Georgius,  Viadislaus,  Ludovicus,  Ferdinandus,  Maximilianus 
Albertus.  Man  beachte  hierbei,  schreibt  unser  (iewahrsmamj.  dass 
der  letzte  Name  nicht  mit  der  (ieschichte  übereinstimmt,  weil  nicht 
Albertus,  sondern  Uudoli»h  auf  Maximilian  gefolgt  ist.  Der  Leser 
wird  aber  mit  uns  der  Ueberzeugung  sein,  dass  es  für  einen  Blinden 
doch  schon  ein  starkes  Stück  ist,  bis  auf  Maximilian  in  die  Zukunft 
sehen  zu  können ;  wenige  Sehende  werden  ihm  dies  nachmachen ! 
Als  der  Bliiule  luui  diese  Liste  der  zukünftigen  Könige  von  Böhmen 
aufgestellt  hatte,  trug  Karl:  .,Was  wird  dann  weiter  geschehen'?" 
Darauf  antwortete  der  Blinde:  „Dann  wird  es  wieder  werden,  was 
es  früher  war,''  —  nämlich  zu  Grunde  gehen,  denn  es  war  früher 
auch  nichts  gewesen. 

Jahaim  Peter  Moret  de  Beurchenu  de  Valbonais,  der  im  Jahre 
IG.jI  in  Grenoble  geboren  wurde,  war  der  Sohn  eines  Uathsherrn 
im  Parlamente.  Er  bereiste  in  seiner  Jugend  ItaHen,  Holland  und 
England.  In  der  Schlacht  bei  Solbaye  befand  er  sich  auf  der  eng- 
lischen Flotte,  wurde  durch  dieses  Schauspiel  so  aufgeregt,  dass  er 
seine  Reisen  aufzugeben  und  sich  der  Magistratur  zu  widmen  beschloss, 
und  kurz  danach  wurde  er  blind.  Dennoch  bekleidete  er  der  Reihe 
nach  die  Aemter  als  Rathsherr  des  Parlaments,  Präsident  der 
Rechnungskammer  in  Grenoble  und  als  Ehren-Staatsrath.  Nach 
seiner  Erblindung  schrieb  er  auch  noch :  Die  Geschichte  der  Dauphine, 
in  zwei  Theilen  und  verschiedenen  Abhandlungen. 

Nicolaus  Saunderson  wurde  im  Jahre  1()82  zu  Thurisson  in  der 
Provinz  York  geboren.  Er  war  erst  ein  Jahr  alt,  als  er  durch  die 
Kinderpocken  nicht  allein  das  Augenlicht,  sondern  seine  Augen  selbst 
verlor.  Dieses  Unglück  hielt  ihn  aber  nicht  ab,  sich  in  seiner  Jugend 
die  Elementarkenntnisse  mit  dem  günstigsten  Erfolge  anzueignen. 
Nachdem  er  sich  einige  Jahre  der  Litteratur  gewidmet  hatte,  wählte 
er  die  Geometrie  zu  seinem  besondern  LiebUngsstudium.  Er  begab 
sich  nach  Cambridge  und  erklärte    nach   einigen  Jahren    unter   dem 
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grössten  Beifalle  die  Werke  Newtons  und  sogar  die  Abhandlungen, 
welche  dieser  Philosoph  über  das  Licht  und  die  Farben  heraus- 
gegeben hat. 

In  Holland  stand  jahrelang  ein  blinder  Convertit  an  der  Spitze 
der  katholischen  Presse  während  der  bewegten  Zeit  der  Emancipation 
der  holländischen  Katholiken  —  Joachim  (ieorg  Le  Sage  ten  Broek, 
zuerst  Notar  in  Grave,  Redacteur  der  Katholieke  Nederlandsche 
Stemmen  und  des  Godsdienstvriend  und  Verfasser  mehrerer  religiöser 
Werke.  Sechsundzwanzig  Jahre  hindurch  des  Augenlichtes  beraubt, 
erduldete  er  diese  schwere  Prüfung  immer  mit  vollständiger  p]r- 
gebung  in  Gottes  Willen,  ohne  dass  sie  im  Stande  war,  in  ihm  die 
feurige  Begeisterung  für  die  gute  Sache  auszulöschen,  deren  unver- 
änderliche Rechte  er  stets  vertheidigt  hat. 

Zum  Schlüsse  sei  es  nicht  unterlassen,  an  Professor  Bernard 
Schlüter  zu  erinnern,  der  in  jugendlichem  Alter  erblindete  und  mehr 
als  vierzig  Jahre  lang  die  Philosoi)hie  docirte.  Er  hat  sich  als 
Dichter  einen  guten  Namen  erworben  und  ist  als  Freund  der  west- 
fälischen Dichterin  Annette  v.  Droste- Hülshof!  bekannt.  Er  starb 
im  Jahre   18S4  zu  Münster.  K.  V.  Z. 


Vermiscbtes. 

—  e —  Als  C  u  r  i  o  s  u  111  verdient  mitgetheilt  zu  werden,  dass  die  Bürstenbinder- 
Genossenschaft  Wiens  eine  ausführliche  Petition  an  beide  Häuser  des  österr.  Reichs- 
rathes  gerichtet  hat,  in  welcher  auf  die  Thätigkeit  der  Blinden-'nstitute  in  Wien 
hezüglich  der  Erziehung  der  blinden  Zöglinge  zu  Bürstenbindern  hingewiesen  und 
über  die  grosse  Concurrmz,  die  dadurch  den  sehenden  Meisten  erwächst,  geklagt 
wird.  Die  Petition  fordtrt  nicht  weniger  als  die  vollständige  Aufhebung 
des  Bürstenmachergewerbes  in  den  Instituten  und  die  Einstel- 
lung der  Arbeit  der  blinden  Bürstenbinder,  für  die  der  Staat  weiter 
zu  sorgen  habe.  Die  in  der  Petition  enthaltenen  Angriffe  sind  besonders  gegen 
das  k,  k.  Blinden-lnstitut  gerichtet,  das  seine  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  weiter 
als  gestattet  ausgedehnt  haben  soll. 


Korbmacher, 

gestützt  auf  guie  Zeugnisse,  verheiralhet,  .S'2  Jahre  alt,  seit  mehreren  Jahren  als 
Lehrmeister  einer  Erziehungs- Anstalt  thälig,  sucht  dauernde  -Stellung  in  einer 
Blindenanstalt.      Offerten    unter   Chiffre   II    N   66    an    die   Expedition    dieses    Blaites. 

Inhalt:     Wie    kommt    der     Mensch    zum    venumftgemässen    Gebrauch    seiner 
Sinnesorgane.  —  Zum  Berliner  Blindenlehrer  Congress  1898.  —  Director  Mathiesenf. 

—  Erster  Biinden-Unterstützungsverein  für  Nieder-Oesterreich.  —  Jahresbericht  des 
Blinden-Wohlfahrts-X'erein  für  Mähren    und  Schlesien    pro   1896.    —    Blinden-Asyl. 

—  Das  Blinden-Asyl  in  Hamburg.   —   Einige  vornehme  Blinde.  \ 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitsclirih   für   Verbenserung  des   [jooses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindeuanstalten,  der  Blindenlehrer  -  Congresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Verein  mit  Büttner-Dresden  und  Mell-Wien  herausgegeben    von 
Mecker-Üüren  (Rheinland). 

Ars  pietasque  dabuut  lucem, 
eaeciquo  videbunt. 


Aa  I  u.  2  Düren,  den  15.  Januar  1898.         Jahrgang  XVIII. 

Schulrath  Karl  Wulff  f. 

Der  Ratlischluss  Oottes  liat  al)ernia]s  einen  Mann  aus  unserer 
Mitte  gerufen !  Einen  Mann,  dessen  Streben  im  Dienste  unserer 
Sache  aufging,  der  seine  ganze  Thätigkeit  luir  den  Blinden  widmete, 
und  der  am  Abende  seines  Lebens  befriedigt  auf  seine  Wirksamkeit 
/urückblicken  und  sagen  konnte:  „Herr,  du  hast  es  wohlgethan 
durch  dein  Werkzeug,  das  ich  war  !" 

Sein  Schaffen  gedachte  der  wohlwollende  Greis  mit  der  Leitung 
des  IX.  Bhnden-Lehrer-Congresses  in  Berhn  zu  beschliessen ;  er 
wollte  seine  Freunde,  seine  Berufsgenossen,  die  jungen  Mäimer 
unseres  Faches,  denen  den  richtigen  Weg  zu  weisen  er  beflissen 
war.  noch  um  sich  versanniieln,  ehe  er  sich  von  seiner  Stellung 
zurückzog.  Dies  war  Wulff  nicht  mehr  gegönnt ;  inmitten  der  Vor- 
bereitungen zum  Congresse  stellte  der  Tod  die  Bemühungen  dieses 
Blindenfreundes  ein.  Es  ist  unsere  PHicht.  uns  dieses  Mannes  zu 
eiinnern,  ihm  ein  Denkmal  in  unserem  Blatte  zu  setzen,  dem,  der 
schon  lange  Denkmiiler  in  den    Herzen    so  vieler   Blinder,   die  ihm 


Erziehung,  Unterricht,  Ausbildung  und  Versorgung  zu  danken  haben, 
besessen  hat.  Eine  vor  nicht  Umger  Zeit  von  ihm  verfu.sste  und 
zur  gelegenthchen  Gebrauchsnahme  bestimmte  Selbstbiographie  sei 
unseren  Le.sern  als  Oedenkblatt  an  Schulrath  WuliT  geboten.  Worte 
des  Lobes  und  der  Anerkennung  anzufügen  bedarf  es  niclit,  es 
sprechen  die  Thatsachen  eine  gar  deutliche  Sprache 

„In  einer  kleinen  mecklenburgischen  Stadt  am  28.  September  1828 
geboren,  besuchte  ich  dort  von  Beginn  meiner  Schulptlichtigkeit  ab, 
das  hiess  damals  vom  vollendeten  5.  Lebensjahre  ab  die  gewühidiche 
städtische  Schule,  vom  9.  bis  14.  Lebensjahre  die  sogenannte  Rector- 
schule.  Bei  der  dann  mit  der  Confirmation  nöthigen  Wahl  eines 
Berufes  bedurfte  es  keiner  Ueberlegung ;  den  Wunsch  meines  N'aters, 
Lehrer  zu  werden,  hatte  ich  längst  auch  zu  dem  meinigen  gemacht. 
Der  Umstand,  dass  ein  Vetter  meines  Vaters  in  meiner  Vaterstadt  Lehrer 
war,  hat  dabei  sicher  mitbestimmend  gewirkt.  Dieser  Vetter  des  Vaters, 
der  mehrfach  schon  junge  Menschen  für  den  Eintritt  in  das  (irossh. 
Landes-Lehrer-Seminar  in  Ludwigslust  vorbereitet  hatte,  übernahm 
nun  von  Ostern  1843  bis  Michaehs  1845  auch  meine  auf  dies  Ziel 
gerichtete  Ausbildung.  Der  „Onkel"  war  ein  püichttreuer  tüchtiger 
Lehrer,  bewies  das  auch  mir  gegenüber.  Doch  war  der  Unterricht 
nach  damaliger  Zeit  in  der  Hauptsache  Pflege  des  Gedächtnisses. 
Ich  habe  übrigens  nicht  Ursache  gehabt,  dies  zu  bereuen.  An  uns 
und  Anderen  habe  ich  erfahren,  welche  Bedeutung  für  Menschen 
mit  sonst  klarem  Kopf  die  scharfe  Zucht  des  Gedächtnisses  in  der 
Jugend  für  das  ganze  Leben  hat,  vorausgesetzt,  dass  in  reiferen 
Jahren  durch  einen  in  die  Tiefe  gehenden  Unterricht  die  Zucht  des 
Verstandes  nicht  ausbleibt.  Dieser  Unterricht  ward  mir  in  dem 
Jahre  Michaelis  1845  —  46  in  einem  von  den  Lehrern  des  Seminars 
in  Ludwigslust  gegründeten  Privat-Präparandnm.  Mein  Onkel  hatte 
erkannt,  dass  bei  den  damals  höher  gespannten  Anforderungen  an 
die  Lehrerbildung  sein  Unterricht  doch  nicht  ausreichend  sei ;  um 
so  mehr  war  er  erfreut,  als  ihm  aus  dem  Seminar  die  ]\Iittheilung 
zugegangen  war,  dass  ich  unter  den  zahlreichen  jungen  Menschen, 
die  zum  E.xamen  für  den  Eintritt  in  das  Präparandum  sich  gestellt 
hatten,  der  zweite  gewesen  war. 

Die  Lehrerbildung  in  Mecklenburg  nimmt  noch  heute  den  Gang, 
den  sie  in  meiner  Jugend  hatte.  Nach  einer  Vorbildung  in  einem 
Präparandum  haben  die  jungen  Menschen  sich  einer  Prüfung  zu 
einer   event.    Verwendung  als    Ilülfslehrer  zu   unterwerfen,    werden 


dann  3 — 4  Jahre  als  Ilülfslelirer  angestellt  und  treten  nun  erst  im 
Alter  von  ca.  22  Jahren  in  das  Lehrer-Seminar,  das  sie  nach  zwei 
Jahren  verlassen,  um  sofort  fest  angestellt  /u  werden ;  die  ersten 
Stellen  sind  aber  noch  keine  Farailienstellen. 

Als  ich  Michaehs  184»)  im  Alter  von  18  Jahren  das  I'räparandum 
verliess,  übernahm  ich  für  ein  Jahr  eine  Hülfslehrer-  und  daim  von 
Michaelis  1847  —  50  eine  Hülfslehrerstelle  an  einer  Volksschule  in 
Wismar.  Die  Schule  hatte  3  Klassen,  jede  Klasse  zählte  ca.  120 
Schüler:  Knaben  und  Mädchen;  mir  fiel  die  2.  Klasse  zu.  Ein 
älterer  kränklicher  Lehrer,  zu  dessen  Hülfe  ich  berufen  war,  konnte 
wenig  am  Unterrichte  sich  noch  betheiligen,  so  dass  Leitung  uiul 
Unterricht  der  Klasse  fast  selbständig  in  meiner  Hand  lag. 

Von  Michaehs  1850 — 52  war  ich  Zöghng  des  mecklenburgischen 
Landeslehrerseminars  in  Ludwigslust,  darauf  ein  halbes  Jahr  Lehrer 
in  Schwerin:  1853  wurde  ich  zum  Lehrer  an  das  mecklenburgische 
Landeslehrerseminar  zurückgerufen.  In  Mecklenburg  machte  das 
damals  Aufsehen,  da  bisher  keinem  mecklenburgischen  Semina- 
risten eine  solche  Stelle  verheben  war,  und  mir  selbst  war  es 
fraglich,  ob  ich  die  Stelle,  zu  der  der  liuf  ein  paar  Tage  vor  dem 
Antritt  derselben  an  mich  kam,  annehmen  sollte.  Das  ernste  und 
entschiedene  Zureden  des  Serainardirektors  überwog  schliesslich 
meine  Bedenken.  Ermutigend  wirkte  auf  mich  dann  das  Verhalten 
der  Seminaristen  selbst,  deren  Genosse  ich  noch  vor  einem  halben 
Jahre  gewesen  war.  WeÄ  meiner  üebersiedelung  von  Schwerin  nach 
Ludwigslust  auf  dem  Bahnhofe  ersterer  Stadt  von  einer  Schaar 
Seminaristen,  die  auf  der  Rückreise  von  den  Osterferien  nach  Lud- 
wigslust begriffen  waren  und  von  meiner  eben  erfolgten  Berufung 
noch  nicht  wissen  konnten,  freudig  begrüsst,  hiess  es :  Wohin  willst 
Du  denn,  Wulff?  Auf  meine  Antwort,  ich  soll  Seminarlehrer  werden, 
erfolgten  warme  (ihickwünsche  und  einer  der  älteren  unter  ihnen 
begann :  .Vis  wir  kurz  vor  Beginn  der  Ferien  hörten,  unser  Wächter 
—  mein  Vorgänger  —  ginge  ab,  hiess  es  unter  uns:  wer  nun  wohl 
Seminarlehrer  wird :  natürlich  wieder  ein  junger  Theologe,  war  die 
allgemeine  Meinung.  Daim  aber  sagten  wir  unter  einander:  Nun 
wollen  wir  selbst  uns  einmal  den  neuen  Lehrer  wählen,  und  da 
haben  wir  Dich  gewählt. 

12^2  Jahre,  von  Ostern  1853  bis  Michaehs  1865,  bin  ich  in  der 
Stellung  als  Seminarlehrer  thätig  gewesen,  zuerst  in  Ludwigslust 
und  nach  Verlegung  des  dortigen  Seminars  nach  Xeukloster  an  letz- 


terem  Orte.  —  Noch  heute  bUcke  ich  mit  Gefühlen  innigsten  Dankes 
und  tiefinnerster  Freude  <auf  diese  Jahre  zurück.  Ich  konnte,  als 
ich  aus  der  Stellung  ausschied,  mit  vollster  Wahrheit  zu  den  Semi- 
naristen sagen:  „Nie  hat  in  den  12^/2  Jahren  einer  unter  Ihnen 
mir  Aerger  oder  Verdrnss  bereitet."  Einmal  war  der  Fall  vor- 
gekommen, dass  beim  Unterricht  ein  Seminarist  in  einer  Weise 
Fragen  gestellt  hatte,  die  ich  durchaus  nicht  unberechtigt  gefunden 
hatte  und  auf  deren  Erörterung  ich  darum  auch  unbedenklich  —  es 
betraf  den  Gegenstand  des  Unterrichts  —  eingegangen  war.  Die 
Klasse  jedoch  mutmasste  bei  dem  Fragesteller  eine  Ungehörigkeit 
und  hatte  ihn  hernach  scharf  abgestraft. 

1854  übernahm  ich  die  Redaktion  des  Mecklenburger  Schul- 
blattes unter  dem  Versprechen  der  Mithülfe  der  Kollegen  wie  des 
Oberschulraths  Schröder.  Bis  zu  meiner  Ausscheidung  aus  dem 
mecklenburgischen  Staatsdienst  I880  bin  ich  in  der  Redaktion  thatig 
gewesen. 

Für  meine  Zukunft  war  mit  dem  Eintritt  in  die  Stellung  eines 
Seminarlehrers  Ostern  18.5.0  es  von  der  grössten  Bedeutung,  dass 
das  Seminar  mit  reichen  Lehrkräften  versehen  war  -  auf  zwei 
Klassen  kamen  fünf  Lehrer  — ,  die  Seminar-Uebungsschule  hatte 
ihre  besonderen  Lehrer,  sogenannte  Unterlehrer.  —  Die  Seminar- 
lehrer wurden  bei  der  Anstellung  verpHichtet,  bis  zu  22  Stunden 
die  Woche  zu  geben.  Auf  den  Einzelnen  entfielen  uur  12  bis  14, 
höchstens  15  Stunden  die  Woche.  So  fand  ich  reichlich  Zeit,  an 
mir  selbst  zu  arbeiten.  Abgesehen  von  dem  Musiklehrer,  einem 
Schüler  des  bekannten  Schneider-Dessau,  waren  die  Kollegen  sämmt- 
lich  Theologen,  besassen  also  alle  Uuiversitätsbildung :  in  der 
freundlichsten  Weise  in  ihren  Umgangskreis  hineingezogen,  bald  auch 
in  das  theologische  Kränzchen  aufgenommen,  hatte  ich  das  Bedürfniss, 
dahin  zu  arbeiten,  dass  ich  mit  einer  gewissen  inneren  Berechtigung 
auch  wissenschaftlich  neben  ihnen  bestehen  könnte.  Besonders  ener- 
gisch wurde  Griechisch  und  Latein  in  Angritt  genommen,  so  dass 
ich  in  verhältnissmassig  kurzer  Zeit  in  dem  Kränzchen,  in  denen 
gewöhnlich  Exegese  unter  Zugrundelegung  des  griechischen  neuen 
Testaments  getrieben  wurde,  unbedenklich,  wenn  die  Reihe  an  mir 
war,  unter  Bezugnahme  auf  den  griechischen  Text  den  Vortrag  über- 
nehmen konnte. 

Im  Frühhng  1857  dachte  ich  daran,  mich  zu  verloben;  ich 
durfte  annehmen,    bei    der   Tochter   des   Seminardirektors    Werner, 


die  ich  liebto.  Gej^enliebe  zu  finden.  Mein  (lewissen  verbot  mir 
aber,  den  Sciiritt  zn  thun,  bevor  ich  über  die  Gestaltung  meiner 
Verhcaltnisse  in  der  Zukunft  Sicherheit  hatte.  So  reiste  ich  nach 
Sclivverin  zum  Oberschulrat  Schröder  und  fragte  denselben,  wie  er 
über  meine  Zukmift  denke  Ich  war  zu  der  Frage  um  so  mehr  be- 
rechtigt, bezw.  in  Rücksicht  auf  meiiu;  künftigen  Verhültnisse  ver- 
priiclitet,  da  ich,  Ostern  ls:»3  zum  llülfslehrer  an  das  Landeslehrer- 
Seminar  berufen,  noch  die  Bezeichnung  Hülfslehrer  führte.  In 
Schwerin  erledigte  sich  alles  leicht.  —  Ich  weiss  nicht,  was  Sie  zu 
zu  Ihrer  Frage  bewegt,  hiess  es,  Sie  brauchen  mir  Ihre  (i runde 
aber  nicht  zu  sagen  ich  keime  Sie  hinreichend,  um  zu  wissen,  dass 
diese  berechtigt  sind.  Ich  weiss  nicht,  stehen  Sie  eigentlich  im 
Staatskalender  noch  als  Hülfslehrer?  —  Ja.  —  Out,  ich  gehe 
morgen  zum  Minister,  beantrage  Ihre  Ernennung  zum  wirklichen 
Seminarlehrer  und  Sie  bekommen  sofort  Nachricht,  dass  diese  erfolgt 
ist;  denn  sie  erfolgt  natürlich.  Eine  Verbesserung  Ihrer  Stelle,  dass 
Sie  heirathen  k<)nnen,  lässt  sich  erst  ums  Jahr  ermöglichen.  Ungern 
sähe  ich  es,  wenn  Sie  unter  diesen  Imständen  vom  Seminar  fort- 
gehen wollten :  ich  würde  Ihnen  dann  aber  Michaelis  ein  Rektorat 
geben.  Ich  konnte  um  so  mehr  mit  dieser  Entscheidung  zufrieden 
sein,  da  damals  und  heute  noch  es  ein  Rektorats-Examen  für  semi- 
narisch gebildete  Lehrer  in  Mecklenburg  nicht  gibt.  Alle  Rektorate 
waren  und  sind  mit  Theologen  besetzt.  Ich  war  nach  Schwerin  in 
dem  festen  Entschlüsse  gegangen,  du  erfährst  genügende  Zusiche- 
rungen für  die  Zukunft  oder  trittst  aus  deiner  Stellung  zurück, 
machst  beim  Gymnasium  in  Rostock  in  Jahresfrist  das  Abiturienten- 
Examen  und  gehst  zur  Universität.  Nach  Lage  der  Verhältnisse 
war  dazu  jetzt  keine  Veranlassung;  ich  blieb  in  dem  mir  liebge- 
wordenen Amte,  verlobte  mich  18.57  mit  meiner  jetzigen  Frau  und 
konnte  im  Juli  1858  meine  Braut  als  Frau  heimführen.  Ich  über- 
gelie  das  Weitere  aus  meinem  Berufsleben  am  Seminar ;  nur  das  eine 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  auf  meine  Anregung  als  Redakteur  des 
mecklenburgischen  Schulblattes  Neujahr  18G0  ein  Lebensversicherungs- 
verein für  mecklenburgische  Lehrer  gegründet  wurde,  den  ich  bis 
zu  meiner  Uebersiedlung  nach  Steglitz  1883  verwaltet  habe  und  in 
dessen  Vorstand  ich  noch  bin.  Der  Verein  hat  sich  ausserordentlich 
günstig  entwickelt,  die  Prämien,  auf  Grund  der  Sterblichkeitsgesetze 
wie  bei  allen  Lebensversicherungs-Gesellschaften  berechnet,  sind 
wesentlich  niedriger  als  bei  allen  anderen  Gesellschaften.  Trotz- 


dem  war  1883  schon  eine  Prämien-Reserve,  zinstragend  belegt,  von 
mehr  als  300  000  Mark  vorhanden. 

Michaelis  1864  sollte  die  für  Mecklenburg  neu  gegründete 
Grossherzogliche  Blindenanstalt  erörtnet  werden.  Im  Juli  18(;4  ging 
mir  aus  dem  Ministerium  die  Mittheilung  zu,  dass  ich  für  die  Lei- 
tung derselben  ausersehen  sei ;  die  Anstalt  sollte  mit  zuiiäclist  nur 
5  Zöglingen  den  Unterricht  beginnen,  für  diese  würden  ein  Lehrer 
und  eine  Hausmutter  genügen.  Ich  solle  bis  Michaelis  1865  in  meiner 
Stellung  als  Seminarlehrer  verbleiben,  für  das  eine  Jahr  die  Leitung 
der  Blindenanstalt  als  Nebenamt  übernehmen,  dann  aber  detinitiv 
als  Direktor  der  BUndenanstalt  angestellt  werden.  Diese  Nachricht 
rief  zunächst  in  mir  nicht  ein  Gefühl  der  Freude  hervor.  Ich  hatte 
eine  Reihe  von  Jahren  junge  Menschen  im  Alter  von  22  bis  26  Jahren 
mit  aller  Freudigkeit  des  Herzens  unterrichtet,  hatte  eine  festbe- 
gründete innere  Stellung  zum  mecklenburgischen  Lehrerstande.  Nun 
sollte  ich  fortan  Kinder,  und  zwar  blinde  Kinder  unterrichten. 
Das  kann,  sagte  ich,  dem  Geist  wenig  Befriedigung  gewähren,  und 
dabei  dann  täglich  ein  Sehen  des  Unglücks  der  Blinden,  darunter 
muss  das  Herz  leiden.  So  war  der  Wunsch  meinerseits,  vor  einer 
definitiven  Entscheidung  Bhndenanstalten  zu  sehen,  gewiss  berech- 
tigt und  wurde  auch  als  berechtigt  anerkamit.  Nicht  viele,  wenige, 
wenn  möghch  die  besten,  wollte  ich  kennen  lernen,  diese  aber 
gründhch.  Die  besten  Blindenanstalten  im  nördlichen  und  mittleren 
Deutschland  sollten  damals  Hannover  und  Dresden  sein.  Neben 
diesen  Anstalten  besuchte  ich  kurz  auch  die  Anstalt  in  Barby  unter 
Hebold.  —  Innerlich  erwärmt  und  von  aufrichtiger  Liebe  zu  dem 
mir  zugedachten  Beruf  ergriffen,  kehrte  ich  von  meiner  Reise  zurück. 
Die  erkannte  geistige  Fassungskraft  der  Blinden,  ihr  fern  von  Trüb- 
sinn, im  Gegentheil  zu  Frohsinn  und  Freudigkeit  neigendes  (jemüth 
und  dann  die  x\ussicht,  woraufhin  die  Einrichtungen  der  neuen  An- 
stalt getroffen  werden  sollten,  mit  meinen  Zöghngen  auch  nach  der 
Entlassung  aus  der  Bildungsanstalt  dauernd  durch  eine  fürsorgende 
Thätigkeit  in  Verbindung  zu  bleiben,  hatten  mir  Herz  und  Gemüth 
freudig  gestimmt.  Mit  freudiger  Zuversicht  trat  ich  dann  Michaelis 
1864  mein  Amt  an,  behielt  meine  Wohnung  noch  in  dem  Seminar- 
gebäude und  siedelte  Michaelis  1865  in  das  stattliche  neue  Gebäude 
der  Bhndenanstalt  über;  die  Zahl  der  Zöglinge  stieg  damals,  wenn 
ich  nicht  irre,  auf  19.  Auf  die  nun  hinter  mir  liegende  Thätigkeit 
einer  Zeit  von  30  Jahren  im  Blindenbildungsberuf  einzugehen,  halte 


ich  nicht  für  angezeigt.  —  Eines  nur  will  ich,  um  das  Ziel 
meines  Strehens  in  diesem  Beruf  zu  kennzeichnen,  hervorheben. 
Nahezu  vier  .lahre  hatte  ich  unterrichtet,  so  lange  sollte  nach  dem 
Orgaiiisation.siilan  der  Anstalt  die  Schulbildung  dauern;  idi  stand 
also  davor,  mit  der  gleichfalls  auf  vier  Jahre  bemessenen  Berufs- 
bezw.  technischen  Ausbildung  zu  beginnen.  Da  wurden  mir  auf 
meinen  Antrag  die  Mittel  für  eine  grössere  Informationsreise  be- 
willigt. Ich  sah  im  Sommer  1858  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der 
deutschen  Blindenanstalten,  auch  die  in  Süddeutschland  und  Oester- 
reich  und  kehrte  mit  festen  Entschlüssen  nach  verschiedenen  Rich- 
tniigen  hin,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  gewerbliche  Ausbil- 
dung zurück.  Das  Gesehene  und  Gehörte  innerlich  verarbeitend, 
wirkte  in  letzter  Beziehung  das  Wort  aus  dem  Munde  eines  er- 
waclisenen  Blinden  in  Prag,  der  ziemlich  starken  Schein  hatte  und 
mich  von  der  Klar'schen,  damals  r  e  i  n  e  n  Ve  r  s  o  r  g  u  n  g s  a  n  s  t  a  1 1 
nach  der  Bildungsanstalt  begleitete,  auf  mich  entscheidend.  „Wissen 
Sie,"  so  sagte  er.  „mit  denen  da  oben  ist  es  nichts;  ich  habe  das 
Glück  gehabt,  in  die  Versorgungsanstalt  aufgenommen  zu  werden, 
meine  Freunde  aber,  denen  dies  nicht  gelungen  ist  —  er  nannte 
einzelne  Namen  —  ziehen  nun  umher  und  betteln.  Hätten  sie  nichts 
gelernt,  so  würden  sie  sich  nicht  so  unglücklich  fühlen  wie  jetzt  mit 
ihrem  guten  Wissen.' 

Um  Ostern  1883  trat  die  Frage  der  Uebernahme  des  Direk- 
torates der  hiesigen  Blindenanstalt  an  mich  heran.  Früher  schon, 
im  Herbst  1875.  sollte  ich  nach  dem  aus  tief  traurigen  Vorkomm- 
nissen nothwendig  gewordenen  Rücktritt  des  Direktors  der  Blinden- 
anstalt in  Haiuiover  an  diese  Anstalt  gehen.  Die  Aufforderung  zu 
\'erhandlungen  darüber  war  von  Hannover  aus  an  mich  herangetreten. 
Die  Verhandlungen  hatten  sich  aber  zerschlagen.  Jetzt  kam  mein 
Abgang  von  Neukloster  und  damit  mein  Weggang  von  Mecklenburg 
ernsthch  in  Frage.  Der  Entschluss  konnte  für  mich  nicht  leicht  sein. 
Ueber  Verstehen  und  Verdienen  war  mir  in  Mecklenburg  reiche 
Liebe  und  viel  Vertrauen  entgegengebracht:  Vom  mecklenburgischen 
Lehrerstande,  der  mich  in  den  Vorstand  des  mecklenburgischen 
Landeslehrervereins,  sowie  des  Pestalozzivereins  gewählt  hatte,  für 
den  ich-  den  Lebensversicherungsverein  verwaltete,  von  der  Gemeinde 
Neukloster,  die  mich  in  ihre  Gemeindevertretung  gewählt,  mich  mit 
der  Leitung  ihrer  S])arkasse  betraut  und  noch  vor  kurzem  bei  meiner 
Rückkehr  von  dem  Blindenlehrerkongresse   in  Frankfurt  a/M.  durch 
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einen  Fackelzug  geehrt  hatte,  von  den  Pastoren  des  Landes  durch 
die  ich  in  den  Vorstand  der  evangelisch-lutherisclien  Landeskonferenz 
berufen  war.  In  meinem  Amt  wurde  ich  getragen  von  der  Liebe 
meiner  bhnden  Kinder,  dem  Vertrauen  meiner  Mitarbeiter  und  dem 
Wohlwollen  meiner  Behörden  bis  zur  höchsten  Spitze,  dem  Gross- 
herzog, der  in  jedem  Jahre  einmal  die  Blindenanstalt  besuchte,  und 
als  er  1!S7.5  von  meinen  Verhandlungen  wegen  lebernahme  des  Di- 
rektorates in  Hamiover  gehört  hatte,  eigens  zu  mir  kam  und  sagte: 
,,Ich  möchte  nicht,  dass  Sie  fortgingen,  nicht  mir  um  der  Blinden- 
anstalt willen  nicht.  Ich  kenne  Ilnen  Kintluss  auf  die  mecklen- 
burgischen Lehrer.  Bleiben  Sie  hier,  ich  biete  Biiien  in  jeder  Be- 
ziehung p]rsatz.'"  Als  ich  im  Februar  1S83  den  (irossherzog  vor 
seinem  bald  darauf  im  April  an  der  Lungenentzündung  erfolgten 
Tode  zum  letzten  Male  sah  —  ich  hatte  Audienz,  um  in  einer  per- 
sönlichen Sache  ihm  meinen  Dank  auszusprechen  —  bewegte  mich 
noch  die  grosse  Liebenswürdigkeit  des  Empfanges.  Er  wusste  da- 
mals, als  ich  selbst  noch  nicht  davon  wusste,  schon,  wie  ich  aus 
Andeutungen  merkte  und  wie  der  Minister  mir  später  bestätigte, 
aus  einem  Schreiben  des  preussischen  Ministeriums  an  das  mecklen- 
burgische Ministerium,  dass  man  an  meine  Berufung  nach  Steglitz 
denke. 

Alle  meine  in  der  That  gerechten  Bedenken,  ob  ich  Mecklen- 
burg verlassen  solle  oder  nicht,  wurden  schliesslich  überwunden 
durch  die  Aussicht  auf  das  reichere  Amt,  den  grösseren  Wirkungs- 
kreis, durch  die  Aussicht,  die  damals  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
sich  zersplitternde  Kraft  auf  einen  Punkt,  das  Amt  an  den  Blinden, 
konzentrieren  zu  können. 

Nach  dem  für  Preussen  geltenden  Becht  ist  die  Fürsorge  und 
damit  auch  die  Ausbildung  der  Blinden  Angelegenheit  der  Provinzen 
bezw.  der  Kreise,  nicht  des  Staates ;  die  preussischen  Blindenanstalten 
sind  daher  mit  einer  Ausnahme  Provinzial-  oder  Privatanstalten. 
Die  eine  in  Steglitz  vorhandene  Staatsanstalt  soll  als  solche  erhalten 
werden,  um  in  ilir  eine  Musteranstalt  für  den  Staat  zu  besitzen. 
So  wurde  mir  bei  meiner  Berufung  zum  Direktor  dieser  Anstalt  mit- 
getheilt.  Ich  fand  bei  meinem  Eintritt  in  die  Direktion  Michaelis  1883 
aber  bald,  wie  wenig  sowohl  Einrichtungen  als  Leistungen  der  An- 
stalt den  Anforderungen  entsprachen,  die  man  an  eine  Musteranstalt 
und  an  eine  Anstalt,  die  wie  es  weiter  hiess,  Bildungsanstalt  für 
Blindenlehrer  werden  sollte,  stellen  muss. 
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Am  15.  Januar  ISHt  reichte  ich  daher  ein  eingehendes  Pro- 
niemoria  bei  dem  Könighciien  l'rovinzial-Schnlkoileginm  ein.  in  dem 
ich  unter  Hinweis  auf  die  bestehenden  Verhaltnisse  und  Kinrichtungen 
den  Nachweis  zu  führen  suchte,  dass  eine  Reorganisation  der  Anstalt 
dringend  geboten  sei,  und  im  Einzelnen  überlegte,  welche  Verände- 
rungen bezw.  Neueinrichtungen  vorgenommen  werden  müssten.  Ich 
verzichte  darauf,  auf  den  Inhalt  des  Promemoria  näher  einzugehen, 
da  nach  Abhaltung  mehrerer  Konferenzen  mit  Kommissarien  des 
Königl.  Ministeriums  und  des  i'rovinzial-SchulkoUegiums  meine  Dar- 
legungen als  richtig  anerkainit  wurden,  und  die  geforderten  Kinrich- 
tungen nach  und  nach  —  der  Finanzminister  trug  die  Schuld,  dass 
das  Tempo  nicht  ein  rascheres  war  —  vorgenommen  wurden. 

Ich  führe  diese  nachstehend  auf: 

1.  Am  1.  Juli  1S8Ö  wurde  den  bestehenden  vier  Schulklassen 
eine  fünfte  hinzugefügt.  Die  Lehrerin  für  weibliche  Handarbeiten, 
die  die  Prüfung  für  höhere  Töchterschulen  bestanden  hatte,  wurde 
als  wissenschaftliche  Lehrerin  berufen,  und  neu  angestellt  wurde 
eine  Hausmutter,  die  bis  dahin  gefehlt  hatte,  und  der  auch  der 
Unterricht  in  weiblichen  Handarbeiten  zufiel 

2.  in  den  Lehrjjlan  wurde  aufgenommen  das  Modelliren  und 
Zeichnen. 

3.  Am  L  Oktober  ]HH')  wurde  eine  Vorschule  zunächst  mit 
einer  Klasse  eingerichtet,  der  am  1.  Oktober  188()  eine  zweite  Klasse 
hinzutrat;  damit  ging  Hand  in  Hand  die  Anstellung  von  zwei  neuen 
Lehreriimen,  einer  Aufseherin  uiul  die  Aufnahme  der  Zöglinge  vom 
5.  Lebensjahre  ab,  statt  wie  bis  dahin  vom  !).  Lebensjahre  ab. 

4.  Am  1.  Juli  1891  kam  es  zur  Einrichtung  einer  8.  Schulklasse 
für  die  Schwachbegabten  Zöglinge  und  Anstellung  einer  neuen  Lehr- 
kraft für  diese  Klasse. 

Damit  wurde  die  Reorganisation  der  Schulabtheilung  für  beendet 
angesehen,  die  seit  Johannis  1891  also  aus  sieben  aufsteigenden 
Schulklassen  und  einer  Nebenklasse  besteht.  — 

Durchgreifende  Aenderungen  noch  waren  nötig  für  die  Abthei- 
lung der  kontirmirten  Zöglinge  und  für  die  Fürsorge  der  aus  der 
Anstalt  Entlassenen. 

Zum  Zwecke  einer  gründlicheren  Durchbildung  in  technischen 
Arbeiten  wurde 

').  von  Ostern  1884  ab  die  Arbeitszeit  der  Lehrlinge  von  8  auf 
10  Stunden  tägUch:  von  7—12  Uhr  Vormittags  und  von  2—7  Uhr 
Nachmittags,  erhöht; 
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6.  am  l.  Oktober  1884  das  Bürstenbinden  als  technische  Arbeit 
namentlich  im  Interesse  der  weiblichen  Zöglinge  aufgenommen  und 
ein  Werkmeister  dafür  angestellt ; 

7  für  den  Vertrieb  der  technischen  Arbeiten  den  1.  Oktober 
1890  ein  eigener  Beamter  unter  dem  Namen  Hauswart  bestellt. 

Der  Wert  der  von  den  Zöglingen  hergestellten  Arbeiten  hatte 
bis  zu  meinem  Eintritt  in  die  Direktion,  Michaelis  1883,  durch- 
schnittlich das  Jahr  gegen  3000  Mk.  betragen  (Ostern  1882-83 
2700  Mk.)  und  war  von  da  ab  bis  April  1890  allmählich  auf  fast 
das  Zehnfache,  30  000  Mk.  gestiegen. 

Die  nothwendig  gewordene  Vergrösseruug  der  Korbmacherwerk- 
statt, die  Beschaffung  einer  Werkstatt  für  Bürstenbinder  und  die 
Beschaffung  grösserer  Lager  für  Rohstoffe  und  Waaren,  desgleichen 
die  von  mir  betonte  Kräftigung  der  Muskulatur  durch  Turnen  machte 
Neubauten  nothwendig,  und  wurden  gebaut: 

8.  1887  eine  bis  dahin  fehlende  Turnhalle, 

9.  1890  ein  neues  Wirtschaftshaus. 

Die  früher  ungenügende  technische  Durchbildung  der  Zöglinge 
hatte  zur  Folge  gehabt,  dass  ich  1883  einen  einzigen  entlassenen  Zögling 
vorfand,  der  seinen  vollen  Lebensunterhalt  erwarb;  die  bis  dahin  geübte 
Fürsorge  an  den  Entlassenen  hatte  sich  unter  solchen  Umständen 
darauf  beschränken  müssen,  in  Zeiten  besonders  drückender  Noth 
oder  zu  Weihnachten  diesen  ein  kleines  Geldgeschenk  —  6—20  Mk- 
pflegten  es  zu  sein  —  zu  überweisen.  Eine  Aenderung  der  traurigen 
Lage  der  früheren  Zöglinge  hatte  dadurch  natürlich  nicht  herbei- 
geführt werden  können. 

Sobald  ich  die  ersten  gewerblich  tüchtig  durchgebildeten  Zög- 
linge entlassen  konnte,  nahmen  wir  —  der  Präsident  des  Königl. 
Provinzial-Schulkollegiums  Geheimer  Ober-Regierungsrath  Herwig  und 
ich  —  die  Fürsorge  für  die  Entlassenen  in  Angriff  durch  Bildung 
eines  Vereins,  „des  Vereins  zur  Beförderung  der  wirthschaftlichen 
Selbständigkeit  der  Blinden",  dessen  wesentliche  Aufgabe  darin  be- 
steht, den  aus  der  Anstalt  entlassenen  Zöglingen  zu  helfen,  die  wäh- 
rend der  Bildungszeit  erworbene  Erwerbsfähigkeit  zu  verwerthen. 
Der  Verein  wurde  1886  ins  Leben  gerufen. 

Durch  diesen  Verein  sind  aufgeführt  worden : 

10.  1888  ein  Mädchenheim, 

11.  1892  ein  Männerheim  mit  grosser  Seilerbahn, 

12.  1895  ein  Erweiterungsbau  des  Mädchenheim  mit  36  neuen 
Wohnungen  für  40  Blinde. 


11 

lieber  die  Bedeutunjj;  dieser  Heimstätten,  das  Leben  in  den- 
selben und  die  Erwerbsfäbigkeit  der  IJewohner  lassen  sieb  die 
Jabresberitbte  des  Vereins  des  Näberen  aus.  Der  letzte  derselben 
weist  nacb,  dass  in  dem  betreffenden  Recbnun^sjahre  an  die  26  Be- 
wobnei  der  Heimstätten  14  698  Mk.  Arbeitslobn  baar  ausbezablt 
werden  konnten  und  dass  diese  mit  den  AnstaltszüjJ!linji!en  zusammen 
Waaren  im  Wertbe  von  90  147  Mk.  hergestellt  haben,  für  die  Absatz 
zu  finden  mir  p;elun^en  ist. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dass  seit  1885  jährlich  an  zwei  bis 
vier  tüchtige  Lehrer  bezw.  Lehrerinnen  seitens  des  Herrn  Unter- 
richtsmiuisters  ein  Stipendium  von  1200  Mk.  verliehen  wird,  um 
durch  einen  einjähri!.ien  Lehrkursus  bei  der  Köni^l.  Blindenanstalt 
sich  zu  Blindenlehrern  bezw.  Lehrerinnen  auszubilden.   — 

So  stehe  ich  denn  hier  seit  Michaelis  1883  in  Steglitz  und  werde 
ich  stehen,  so  lange  wie  Gott  der  Herr  mir  weiter  Kraft  und  Ge- 
sundheit schenkt.     Ich  lege  dies  in  seine  Hand. 

K.  Wulff. 

Staats-Secretair  Constantin  v.  Grot. 

Durch  den  am  ;!().  October  1897  erfolgten  Tod  des  IStaats- 
Secretairs,  Wirklichen  (Jeheimrath's  Constantin  Karlowitsch  v.  Grot, 
hat  Bussland  einen  Philantropen  verloren,  dessen  Name  zu  den  besten 
gehört,  welche  die  Geschichte  der  Philantroi)ie  aufweist.  Ein  nam- 
hafter Staatsmann  und  Administrator,  bekannt  durch  eine  Pieihe 
wichtiger  Verwaltungsreformen,  war  C.  v.  Grot  den  nothleidendeu 
Bevölkerungsklassen  Russlands  ein  Wohlthäter,  dessen  Wirken  in 
der  russischen  Philantropie  epochemachend,  für  einzelne  Zweige  der- 
selben von  grundsteinlegender  Bedeutung  war.  Durch  seinen  Tod 
ist  eine  Lücke  gerissen,  die  nicht  zu  ersetzen  ist.  Männer,  wie  ihn, 
bescheert  nicht  jedes  Jahrhundert  der  leidenden  Menschheit.  Die 
Si)ur  aber,  die  ('.  v.  Grot  neben  seiner  staatsmännischen  durch  seine 
philantropische  Thätigkeit  gezogen,  ist  eine  unvergänglich  dauernde. 
Mit  seinem  Xamen  ist  die  Durchsicht  der  (iesetze  über  öttentliche 
und  private  WohlthätigkeitspÜege  in  liussland  verknüpft ;  mit  seinem 
Namen  die  Umgestaltung  zahlreicher  Wohlthätigkeits-Listitute  des 
umfassenden  Ressorts  der  Institutionen  der  Kaiserin  Maria :  und  die 
Krone  seiner  Lebensarbeit  war  eine  Schöpfung,  der  er  den  letzten 
und  reifsten  Theil  seines  rastlosen  Lebens  gewidmet,  die  Organisation 
zur    Fürsorge    für    die    Unglücklichsten    unter    den    Leidenden,    die 
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Bliiulen,  die  ihm,  ihrem  ,,(ir()^5svatei"\  wie  sie  ihn  wohl  geiiauiit, 
ihre  Wohlfahrt  und  Bildung  und  die  Begründung''  und  die  Siciierung 
aucli  ihrer  zukünftigen  Existenz  verdanken. 

(ieboren  am  12.  Januar  181.^.  erhielt  C.  von  Grot  seine  erste 
Erziehung  zu  Mauje,  seine  mittlere  und  l'niversitäts-Bildung  im 
Kaiserlichen  Lvecum  zu  Zarsskoje  Sselo.  Erst  20  -lahre  alt,  begann 
er  seineu  Staatsdienst  im  ?vlinisterium  des  Hofes,  das  er  in  raschem 
Avancement  indessen  bald  mit  dem  liessort  der  Domäneji  und  dem 
Ministerium  des  Innern  vertauschte.  In  den  vierziger  Jahren,  als 
Beamter  zu  besonderen  Aufträgen,  wurde  ('.  v.  (irot  mit  einer  Reihe 
wichtiger  Revisionen  betraut :  in  den  fünfziger  Jahren  war  er 
Gouverneur  von  Ssamara,  in  den  sechziger  Director  des  Departements 
der  inderecten  Steuern,  und  in  den  siebenzigel"  Jahren  wurde  er  zum 
Mitglied  des  Reichsraths  im  Departement  der  Reichsökonomie 
ernannt.  Im  Laufe  dieser  ganzen,  für  Russland  so  bedeutsamen 
Reformperiode  war  C.  von  Grot  an  einer  Reihe  einschneidenster. 
socialer  und  administrativer  Reformarl}eiten  betheihgt,  die  zum  Theil, 
wie  die  Arbeiten  der  Aecise-  und  Gefangniss-Reformen,  ihre  An- 
regung und  Durchführung  ausschliesslich  seiner  unermüdlichen  Energie 
verdanken.  Zur  Reform  des  Gefängnisswesens  war  unter  dem  Vorsitz 
C.  V.  Grot's  eine  C'ommission  gebildet  worden,  die  auf  Grund  der 
eingehendsten  Untersuchungen  des  in-  und  ausländischen  Straf- 
verfahrens ein  neues  Strafsystem  inaugurirte.  das  bis  auf  heute  der 
Praxis  des  (lefängnissressorts  zu  (irunde  liegt.  Correction  der 
Minderjährigen  als  vorbeugende  Massnahme  und  Einführung  der 
Arrestanten-Arbeit  nicht  sowohl  als  Strafmittel,  sondern  als  Besse- 
rungsmittel waren  die  Hauptprincipien,  nach  denen  das  neue  Straf- 
verfahren gehandhabt  wurde. 

Ein  weites  philantropisches  Feld  auch  für  seine  reformatorische 
Wirksamkeit  eröffnete  sich  C  v.  Grot,  als  er  im  Jahre  1882,  dank 
dem  Kaiser  Alexander  III.,  das  Portefeuille  des  Ressorts  der  In- 
stitutionen der  Kaiserin  Maria  erhielt.  Auch  auf  diesem  neuen 
Wohlthätigkeitsgebiet,  das  Hospitäler,  Asyle,  Heime  und  zahlreiche 
Bildungsanstalten  umfasst,  ist  kaum  ein  Zweig,  der  nicht  aus  der 
schöpferischen  Hand  v.  Grot's  neue  Ziele  oder  neue  Programme 
erhalten  hätte.  Von  wichtigster  Bedeutung  für  die  Entwickelung 
des  schon  früher  von  ihm  ins  Leben  gerufenen  Blinden- Curatoriums 
war  es,  dass  C.  v.  Grot  auch  diesen  Zweig  zum  Ressort  hinzuzog 
und  ihm   später   reiche  Quellen    der  Unterstützung   aus   den    freien 
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Mitteln  clor  II.  Abtheilung  der  Eigenen  Kanzellei  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  erschloss. 

Die  Constituirung  des  Blinden-Cnraloriuins,  die  Entstehung 
dieser  eigensten  letzten  Schöpfung  v.  Grot's,  reicht  bereits  auf  das 
Ende  der  siebenziger  Jahre  zurück. 

Im  Jahre  1878,  zu  Ende  des  Türkenkrieges,  war  auf  Wunsch 
der  Kaiserin  Maria  Alexandrowiia,  auf  Initiative  C.  v.  Grot's,  un'er 
i-einem  Vorsitz  ein  Comitee  zur  Kürsorge  für  die  Familien  der  im 
Kriege  Gefallenen  und  Verwundeten  niedergesetzt  worden.  Da  sich 
unter  den  Hülfsbedürftigen  Soldaten  befanden,  die  während  des  Feld- 
zuges erblindet  waren,  wurden  in  St.  Petersburg  und  Kijew  Asyle 
gegründet,  in  welchen  sie  Aufnahme  und  Anleitung  zur  Erlernung 
von  Handwerken  fanden.  Durch  diese  Asyle  wurde  der  Anstoss  zur 
weiteren  Fürsorge  für  alle  HKnden  des  Reiches  gegeben  Als  das 
Comitc'e  nach  Erfüllung  seiner  speciellen  Aufgabe  geschlossen  werden 
sollte,  regte  C.  v.  Grot  an  höchster  Stelle  den  Gedanken  an,  das 
Comitee  in  ein  permanentes  Curatorium  umzuwandeln  und  ihm  die 
Aufgabe  der  Fürsorge  für  alle  Blinden  zuzuweisen. 

So  entstand  erst  aus  kleinen  Anfängen  das  ,,Blinden-Curatorium 
der  Kaiserin  Maria  Alexandrowna",  gegenwärtig  fast  ein  Ressort  für 
sich,  das  seine  in  Wahrheit  humane,  segensreiche  Thätigkeit  über 
die  weitesten  Theile  des  Reiches  verzweigt  hat. 

Eine  Reihe  von  An.stalten,  Asylen  und  Gewerkklassen  wurden 
eröffnet,  die  kleine,  im  Jahre  1881  von  C.  v.  Grot  aus  eigenen 
Mitteln  gegründete  Blindenschule  in  St  Petersburg  zu  einer  Muster- 
anstalt, der  Alexander- Marien-Blindenschule  erweitert  und  zum 
Prototyp  für  die  Neugiündungen  im  Innern  des  Reiches  erhoben. 
Die  Einnahmequellen  des  Curatoriums  bildeten  in  der  ersten  Zeit 
die  nicht  zur  Verwendung  gelangten  Mittel  des  Comites,  aus  dessen 
Schoosse  das  Curaiorium  entstanden  war,  später  hauptsächlich  Samm- 
lungen, die  namentlich  in  der  „Blindenwoche"  in  allen  Kirchen  des 
Reiches  in  Sammelbüchsen  einliefen  oder  die  durch  Sammler,  frühere 
Acci^ebeauite  v.  Grot's,  in  die  Hauptkasse  des  Curatoriums  geliefert 
wurden.  Eine  kaiserliche  Spende,  die  den  reichen,  unantastbaren 
Bündenfond  schuf,  wurde  dem  Curatorium  im  Jahre  1888  zu  Theil. 
Nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Maria  Alexandrowna  hatte  der  Kaiser 
Alexander  II.  eine  Million  Rubel  zu  Wohlthätigkeitszwecken  bestimmt, 
ohne  eine  Angabe  über  die  Verwendung  des  Capitals  zu  machen. 
Als    die    Frage    hierüber   berathen  wurde,  gelang  es  C.  v.   Grot,  die 
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Allerhöchste  Genehmigung  zur  Zuweisung  der  kaiserlichen  Spende 
an  das  Blindeu-Cuiatorium  zu  erhalten  und  so  den  Grund  zur  ge- 
deihlichen Fortentwicklung  namentlich  des  Bildnngswesensder  Blinden 
zu  legen.  Das  Curatorium,  früher  „Marien-Curatorium"  benannt, 
erhielt  den  Namen  „Blinden  -  Curatorium  der  Kaiserin  Maria 
Alexandrowna",  die  Blindenschule  zu  St.  Petersburg,  zu  deren  Unterhalt 
die  Zinsen  des  Capitals  verwandt  werden  sollen,  den  Namen  „Alexander- 
MarienBlindenschule-'.  Durch  fortgesetzte  Aufsichlenkung  der  öffent- 
lichen Aufmerksamkeit  auf  die  Thätigkeit  des  Caratoriums  erreichte 
letzteres  die  freigiebige  Unterstützung  weitester  Kreise,  und  mit  den 
progressiv  anwachsenden  Mitteln  wurde  das  Curatorium  auch  in  die 
Lage  versetzt,  seine  Aufgaben  zu  erweitern  und  seine  Thätigkeit 
über  das  ganze  Reich  zu  erweitern.  Gegenwärtig  umfasst  die  Wirk- 
samkeit des  Curatoriums  hauptsächlich  nachstehende  Aufgaben:  Er- 
ziehung und  Bilduijg  der  minderjährigen  Blinden;  Ausbildung  der 
erwachsenen  Blinden  zu  Handwerkern ;  Patronat  über  die  Blinden 
nach  Beendigung  ihrer  professionellen  Bildung;  Fürcorge  für  die 
greisen  und  zur  Arbeit  unfähigen  Blinden;  Verbreitung  und  Druck 
von  Büchern  für  die  Blinden  und  Herausgabe  eines  Blindenjournals ; 
ärztliche  Präventivmassnahmen  endlich  zur  Verhütung  von  Er- 
blindungen durch  Gründung  von  Augen-Heilanstalten  für  Mittellose 
durch  Abcommandiren  von  Augenärzten  in  Ortschaften,  die  ärztlicher 
Hülfe  entbehren  und  dergl.  ^ 

Im  Jahre  1895,  als  C.  v.  Grot  in  Folge  seiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit den  Vorsitz  im  Blinden-Curatorium  niederlegte,  besass 
letzteres  ein  Capital  von  2  000  000  Rubel,  Immobilien  im  Werthe 
von  90  000  Rubel,  21  Blinden-Anstaiten,  3  Augen-Heilanstalten, 
2  Greisenheime  und  1  Asyl  für  arbeitsfähige  Blinde.  Ein  Meister 
haus  für  erwachsene  Blinde  zur  Ausbildung  von  Meistern,  auch  zur 
Aufnahme  früherer  Zöglinge  der  Alexander-Marien- Blindenschule  war 
das  letzte  Werk  C.  v.  Grot's,  das  den  Ausbau  seiner  Schöpfung 
krönte.  Das  Meisterhaus  ist  aus  eigenen  Mitteln  C.  v.  Grot's  erbaut 
worden,  trägt  seinen  Namen  und  ist  für  60  Blinde  eingerichtet.  Es 
beherbergt  gegenwärtig  etwa  35  Blinde. 

Aufzuzählen,  was  C.  v.  Grot  auf  dem  Gebiete  der  Philantropie 
gethan:  für  die  Fürsorge  der  Taubstummen,  die  Anstalten  der  Gross- 
fürstin Helene  Pawlowna,  zahlreiche  öffentliche  und  3  private  Wohl- 
thätigkeits-InstituTe,  würde  einen  Raum  beanspruchen,  der  weit  über 
den  Rahmen  dieser  kurzen  Uebersicht  hinausginge.     An  der    Spitze 


15 

des  Blinden- Cnratoriiims,  dessen  Geschichte  die  Geschichte  der 
TbütiKkcit  C.  v.  Grol's  ist,  hatte  h^tzterer  14  Jahre  lang  gestanden  ; 
sein  staatsmännisches  Wirken  umfasst  einen  Zeitraum  von  60  Jahren. 
Seine  unermüdliche  Thatkraft,  seine  rastlose  Energie  und  sein  auf- 
j^eklärter  Geist  konnten  von  Allen,  auch  den  Fernstehenden,  bewundert 
werden.  Seine  edlen  persönlichen  Eigenschaften,  seinen  humanen 
Character  konnten  nur  Näherstehende  würdigen.  Das»  er  neben 
seiner  öffentlichen  Wirksamkeit  im  Dienste  der  Philantropie  auch 
in  verborgener  Weise  ihr  Priester  und  Diener  war,  wussten  nur 
Wenige.  Und  dass  sie  davon  Kenntniss  erhielten,  verdankten  sie 
nur  dem  Zufall:  auf  so  stille,  discrete,  künstliche  Weise  liebte  es 
C.  V.  Grot,  seine  gute  Werkthätigkeit  insgeheim  zu  treiben. 

Seine  starke  Natur  hatte  der  Krankheit  in  letzter  Zeit  hart- 
näckig widerstanden.  Sein  unheilbares  Leiden  aber  siegte  ob. 
('.  V.  Grot  wurde  seiner  Lebensarbeit  entrissen  —  von  Russland 
und  seinen  weitesten  Kreisen  betrauert,  beweint  von  den  Blinden, 
denen  er  in  Wahrheit  ein  Vater  gewesen.  Sein  Andenken  unter 
ihnen  wird  fortleben,  so  lange  es  in  Russland  eine  Blindenfürsorge 
gibt.  Das  philantropische  Denkmal,  das  er  sich  durch  seine  segens- 
reiche Lebensarbeit  gesetzt,  ist  ein  unvergängliches. 

Th.  Bobiensky. 

EiDladuog  zum  9  BlindeDlehrer-Congress  zu  Steglitz-Berlin- 

Durch  Beschluss  des  8.  Blindenlehrer-Congresses  zu  München 
im  Jahre  1895  ist  für  den  Congress  im  Jahre  1898  Steglitz-Berlin 
in  Aussicht  genommen.  Nachdem  der  Königliche  Staatsminister 
und  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegen- 
heiten Excellenz  Herr  D.  Dr.  Bosse  die  Erlaubniss  zur  Abhaltung 
des  Congresses  gegeben,  hat  sich  das  unterzeichnete  örtliche  Vor- 
bereitungs-Comit^e  gebildet,  und  erlaubt  dasselbe  sich  hierdurch 

zu  dem  9.  Blindenlehrer-Congresse  in  Steglitz- 
Berlin  für  die  letzte  Woche  des  Juli  im  Jahre 
1898  ganz  ergebenst  einzuladen. 

Die  Vorversammlung  findet  Montag,  den  25.  Juli,  statt;  das 
Nähere  über  die  Dauer  der  Verhandlungen  bleibt  späterer  Festsetzung 
vorbehalten. 

Das  Vorbereitungs-Comitöe  hat  sich  mit  den  Herren  Obmännern 
der  3  ständigen  Congress-Sectionen  in  Verbindung  gesetzt,  und  die 
Sectionen  sind  bereit?  in  Thätigkeit  getreten. 
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Von  einer  Ausstellunf,'  von  Lehrmitteln  und  Blindenarbeiten 
soll  mit  Rück?icht  auf  das  bei  der  Königlichen  Blindenanstalt  ein- 
;J!erichtete  „Museum  für  Blindenunterricht"  abgesehen  werden.  — 
Die  Anmeldung  von  Vorträgen  hat  unter  Angabe  der  Hauptpunkte 
derselben  spätestens  bis  zum   1.  Juni   1898  zu  erfolgen. 

Anmeldungen  zur  Theilnahme  an  dem  Congresse,  sowie  sonstige 
Mittheilungen,  Vorschläge  und  Anfragen  werden  unter  der  Adresse 
des  mitunierzeichneten  Geschäftsführer.-^,  Lehrers  Malthies  in  Steglitz 
bei  Berlin,  erbeten,  der  an  Stelle  des  leider  jüngst  verstorbenen 
hochverdienten  Directors  Schulrath  Wulff  das  Amt  des  Schriftführers 
übernommen  hat, 

Steglitz  bei  Berlin,  den  5.  Januar  1898. 

Das  örtliche  Vorbereitungs-Comitee, 

gez.  L  u  c  a  n  u  s , 

Vice-Präsident  des  Königlichen  Provinzial-Schul-Collegiums  in  Berlin, 

Vorsitzender, 
gez.  Hofiath  Büttner,   Dircctor  der  Königl.  Sachs.  Blindenanstalt, 
gez.  Schulrath  Mecker,  Director  der  Rhein  Provinzial-Blindenanstalt. 

gez.  C.  Gaedeke.     F.  Meyer.     F.  Hinze. 
J.   Matthies,  Geschäftsführer,  Lehrer  an  der  Königl.  Blindenanstalt 

in  Steglitz. 


Diti  häufigsten  Ursachen  der  Erblindung  und  deren  Verhütung. 

(Schluss.) 

In  der  Tabelle  von  Magnus  finden  wir  auch  0,27  Prozent  ICr- 
blindungen  durch  Kopfverletzungen.  Dies  gibt  mir  noch  Veranlassung, 
mich  mit  einer  trauiigen  Seite  unserer  Kulturentwicklung,  mit  der 
Zunahme  der  Selbstmorde,  zu  beschäftigen,  bei  welchen  der  Revolver 
eine  Hauptrolle  spielt.  Eine  Revolvei'kugei,  in  die  Schläfe  gejagt. 
wird  für  das  sichere  Belörderungsiiiittel  in's  Jenseits  gehalten  ;  allein 
in  der  Re^el  wird  der  Lauf  nicht  mit  Berücksichtigung  der  anato 
mischen  Verhältnisse  angesetzt,  die  Kugel  durchbohrt  in  Folge  dessen 
statt  des  Gehirnes  eine  oder  beide  Augenhöhlen  und  Sehnerven, 
und  der  Unglückliche  fällt  nun,  weil  unheilbar  erblindet,  erst  recht 
sich  selbst  und  seiner  Umgebung  zur  Last.  Es  sind  wohl  minde- 
stens ein  Dutzend  solch  trauriger  Fälle  in  der  medizinischen  liite- 
ratur  bekannt. 

Wir  gelangen  endlich  zur  Hauptgruppe,  zu  den  Erblindungen 
in  Folge  selbständiger  Augenentzündungen  mit  67  Proz.  und  darunter, 
zur  relativ  häufigsten  Erblindungsursache  mit  fast  1 1   Prozent,  dem 
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Eiterfluss  der  Neugeborenen,  Blennorrhoea  neonatorum,  im  Volks- 
munde Gelbsucht  genannt,  wegen  der  gelblichen  Farbe  des  reichlich 
den  Auj;en  entströmenden  Eiters  (nicht  zu  verwechseln  mit  der  zu- 
weilen beim  Neugeborenen  vorübersehend  auftretenden,  meist  un- 
schädlichen Gelbfärbung  der  Haut).  Diese  Krankheit  beginnt  meist 
am  zweiten  bis  fünften  Tage  nach  der  Geburt  und  besteht  in  einer 
durch  eine  wohlbekannte  Bakterienart  erzeugten  Bindehautentzündung 
mit  starker  Eiterabsonderung;  der  Eiter  ist  auch  für  andere  Augen 
sehr  ansteckend ;  bei  längerem  Bestände  und  nicht  entsprechender 
Behandlung  und  Pflege  wird  aber  die  Hornhaut  ergriffen,  mit  deren 
Zerstörung  auch  das  Sehvermögen  schwindet.  Mit  Uebergehung 
der  für  weitere  Kreise  nicht  }:(eeigneten  medizinischen  Einzelheiten 
über  diese  Krankheit  muss  von  vornherein  hervorgehoben  werden, 
dass  die  oben  angegebene  Zahl  von  1 1  Prozent  in  schroffstem  Wider- 
spruch steht  mit  unserem  heutigen  Wissen  und  Können.  Wir  sind 
nicht  nur  im  Stande,  durch  geeignete  Massregeln  den  Ausbruch  der 
Krankheit  zu  verhüten,  sondern  auch  dieselbe  nach  ihrem  Ausbruch 
bei  frühzeitiger  ärztlicher  Behandlung  nahezu  in  jedem  Falle  mit 
voller  Sehkraft  und  unbeschädigtem  Auge  zu  heilen.  Während  es 
in  den  Entbindungsanstalten  gelungen  ist,  durch  geeignete  Mass- 
regeln die  Erkrankungszahlen  von  10  auf  0,2  Prozent  der  Neuge- 
borenen herabzudrücken,  ist  in  der  Allgemeinheit  davon  nichts  zu 
merken.  Erst  in  der  allerletzten  Zeit  hat  Silex*)  berechnet,  dass 
in  der  Universitätsaugenklinik  in  Berlin  in  den  achtziger  und  neun- 
ziger Jahren  ebensoviel  wie  1878,  nämlich  11  Blennorrhöe-Kinder 
auf  1000  Augenkranke  kamen  und,  für  ganz  Deutschland  berechnet, 
jährlich  ca  600  Kinder  durch  Unverstand  und  Nachlässigkeit  schon 
an  der  Schwelle  ihres  Daseins  erblinden.  Die  Durchsicht  der  letzten 
vier  Jahrgänge  der  Morbiditätsstatistik  in  Bayern  (Münch.  medizin. 
Wochenschrift)  ergab  mir,  dass  die  Zahl  der  angemeldeten  Fälle 
von  1891  —  94  betrug  517,  782,  684,  671;  betheiligten  sich  leider 
an  dieser  in  mancher  Hinsicht  wichtigen  Statistik  auch  nicht  alle 
Aerzte  in  dem  erwünschten  Masse,  so  dass  wir  in  Folge  dessen  die 
wirklichen  vorgekommenen  Fälle  mindestens  auf  das  drei-  bis  vier- 
fache schätzen  dürfen,  so  können  wir  trotzdem  doch  schon  aus  diesen 
Zahlen   ein    ziemliches   Stationärbleiben    der  Erkrankunesziffern    er- 


*)  Statistisches  über  die  Blennorrhoe  der  Neugeborenen.  Zeitschrift  für 
Geburtshilfe  und  Gynäkologie.     XXXI,  1. 
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kennen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss,  dass 
die  erprobten  Verhütungsniassregeln  in  der  Allgemeinheit  nicht  ge- 
nügend angewendet  werden.  Dieselben  hier  näher  zu  beschreiben, 
hätte  keinen  Zweck,  da  sie  nur  Erfolii'  versi)rechen,  wenn  sie  nicht 
von  Laien,  sondern  von  geschulten  Händen  ausgeübt  werden.  Kines 
könnte  allenfalls  erwähnt  werden :  die  Augen  des  Neugeborenen 
sollen  nur  mit  reiner,  in  abgekochtem  Wasser  befeuchteter  Verbands- 
watte abgewischt  werden,  nachdem  die  Hände  jedes  Mal  vorher 
gründlich  mit  Wasser  und  Seife  ge]'einigt  worden  sind ;  namentlicli 
ist  auch  darauf  zu  achten,  dass  kein  Badewasser  ins  Auge  kommt. 
Das  Ideal  wäre,  dass  die  Augen  jedes  Neugeborenen  vom  Arzte 
entsprechend  vorbehandelt  würden ;  da  jedoch  eben  in  den  Kreisen, 
in  denen  aus  äusseren  Gründen  die  Blennorrhoe  häutiger  ist,  ein 
Arzt  nur  in  Ausnahmefällen  zur  Entbindung  zugezogen  wird,  müssen 
den  Hebammen  die  Verhütungsmassregeln  in  kurzer  und  klarer 
Form  eingeschärft  werden,  wie  sie  z.  B.  Silex  in  der  erwähnten 
Schrift  zutreffend  angegeben  hat.  Doch  düifen  wir  hiebei  nicht 
stehen  bleiben.  Wie  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt,  kommt  man 
mit  guten  Mahnungen  und  Rathschlägen  allein  zu  gar  nichts.  Das 
Schwergewicht  nmss  darauf  gelegt  werden,  dass  jeder  Fall  von  aus- 
gebrochener Erkrankung  schleunigst  in  ärztliche  Behandlung  kommt 
und  nicht  erst  kostbare  Stunden  und  Tage  mit  schädlichen  Haus- 
mitteln, Milch-  oder  Kamillenunischlägen  oder  dgl.  vertrödelt  werden. 
Denn  so  segensreich  der  Arzt  eingreifen  kann,  so  lange  die  Horn- 
haut des  Auges  noch  unverletzt  ist,  so  schwierig,  manchmal  geradezu 
unmöglich  ist  es,  die  Sehkraft  zu  retten,  wenn  das  Kind  schon  mit 
Hornhautgeschwüren  zum  Arzte  kommt.  In  Oesterreich  verlangt 
§  7  der  Hebammenordnung  bei  Bestrafung  im  Unterlassungsfall, 
dass  die  Hebamme  bei  Blennorrhoe  von  den  Eltern  die  Beiziehung 
eines  Arztes  fordert.  In  Sachsen  besteht  die  Anzeigeptiicht  der  Er- 
krankung seit  1885,  ebenso  in  Schlesien,  Mecklenburg-Schwerin  und 
Sachsen-Meiningen ;  in  ersterem  Lande  sind  die  Hebammen  auch 
angewiesen,  die  Erkrankungsfälle  in  ihre  Geburtstabellen  einzutragen. 
Sogar  in  dem  „freien"  Amerika  hat  eine  ganze  Anzahl  der  Ver- 
einigten Staaten  ein  besonderes  „Gesetz  zur  Verhütung  der  Erblin- 
dung" eingeführt,  wonach  die  Hebammen  oder,  falls  keine  solche 
vorhanden  ist,  diejenige  Person,  welcher  die  Pflege  des  Kindes  ob- 
liegt, bei  hoher  Strafe  im  Unterlassungsfalle  verpflichtet  ist,  jede 
Neugeboreneneiterung    unverzüglich    der    zuständigen    Gesundheits- 


19 

behörde  anzuzeigen.  Eine  einzige  Bestrafung  und  Veröffentlichung 
in  den  Tagesblilttern  nützt  mehr  als  Hunderte  von  Vorträgen  zur 
Belehrung  des  rublikunis,  welches  vielfach  überhaupt  nicht  belehrt 
sein  will,  sondern  ärztliche  Uathschläge  mit  Misstrauen  und  Undank 
belohnt.  Die  Einführung  derartiger  Bestimmungen  ist  auch  bei  uns 
dringend  zu  fordern  Angesichts  der  Thatsache,  dass  wohl  fast  jedem 
erfahrenen  Augenarzte  Fälle  vorgekommen  sein  dürften,  in  denen 
die  unglücklichen  Kinder  schon  an  der  Schwelle  ihres  Daseins  nur 
durch  den  Unverstand  oder  die  grobe  Nachlässigkeit  ihrer  Pfleger 
das  Augenlicht  verloren  haben  (s.  o.  Silex).  Ja,  wenn  derartiges 
nur  auf  dem  Lande  sich  ereignete,  wo  ärztliche  Behandlung  oft  nur 
mit  Schwierigkeiten  zu  erlangen  ist ;  aber  solch  strafwürdiges  Vor- 
gehen kommt  selbst  in  Universitätsstädten  vor,  wo  doch  leicht  und 
unentgeltlich  in  den  poliklinischen  Anstalten  ärztliche  Hilfe  zu  er- 
reichen ist.  Es  müsste  jedoch  auch  für  den  Fall  gesorgt  sein,  dass 
überhaupt  keine  Hebamme  bei  der  Entbindung  zugegen  ist  oder 
dass  diese,  wie  solches  in  den  ärmeren  Kreisen  vorkommt,  schon 
am  zweiten  oder  dritten  Tage  entlassen  wird,  während  die  Krank- 
heit oft  erst  am  vierten  oder  fünften  Tag*)  ausbrechen  kann  gerade 
dadurch,  dass  die  Mutter  selbst  das  Kind  bezw.  dessen  Augen  mit 
nicht  immer  völlig  gereinigten  Händen  abwäscht.  In  dieser  Hinsicht 
verdient  ein  Vorschlag  Adler's  volle  Würdigung,  wonach  bei  der 
standesamtlichen  Meldung  jeder  Geburt,  welche  ja  spätestens  am 
achten  Tage  zu  erfolgen  hat,  dem  Meldenden  eine  gedrukte  Erklä- 
rung eingehändigt  wird,  welche  klipp  und  klar  auf  die  Erblindungs- 
gefahr und  Anzeigeptiicht  bei  dieser  Krankheitaufmerksam  macht.  Selbst- 
verständlich müsste  damit  auch  die  Verpflichtung  verbunden  sein  zur 
ärztlichen  Behandlung,  damit  nicht  nach  erfüllter  Anzeige  die  armen 
Kleinen  Pfuschern,  „klugen  Frauen"  u.  dergl.  andern  Schwindlern  in  die 
Hände  fallen.  Bei  armen  Leuten,  namentlich  auf  dem  Lande,  wo  glück- 
licherweise die  Blennorrhoe  aus  äusseren  Gründen  selten  ist,  müssten 
die  Gemeinde  bezw.  die  Armenpflege  stets  für  ärztliche  Behandlung 
sorgen.  P^twaige  Einwände  gegen  „polizeiliche  Bevorumndung"  und 
dergl.  sind  nicht  stichhaltig.  Der  Staat  hat  ein  Recht  dazu  aus  den 
gleichen  Gründen,   wie  sie  oben  schon  bei   der  Impfung   angegeben 


*)  Mit  Rücksicht  darauf  verdient  aiuh  der  Plan  der  Errichtung  eines 
Wöchnerinnenasyls  volle  Unterstützung,  wie  ihn  Herr  Dr.  Flatau  vor  einigen 
Wochen  niedergelegt  hat,  da  die  Blennorrhoe  eben  in  den  niederen  Kreisen 
häufiger  ist. 


^0 

wurden;  ferner  erlässt  derselbe  auch  zu  Cholerazeiten  die  weit- 
gehendsten Vorschriften ;  endlich  handelt  es  sich  ja  nicht  um  Be- 
vormundung erwachsener  Personen,  sondern  um  die  Fürsorge  für 
arme  unmündige  Geschöpfe,  und  der  Staat  hat  docii  heutzutage 
schon  das  Recht,  pflichtvergessenen  Eltern  die  Erziehung  ihrer  Kin- 
der aus  der  Hand  zu  nehmen,  und  wie  Hesse  sich  eine  grössere 
Pflichtvergessenheit  denken !  Schliesslich  steht  auch  zu  hoffen,  dass 
mit  der  durch  die  Anzeigepfiicht  verbreiteten  Aufklärung  über  das 
Gefährliche  dieser  Erkrankung  der  Wissensdrang  des  Publikums 
nach  dem  eigentlichen  Wesen  derselben  zunimmt  und  nach  genügen- 
der Aufklärung  von  ärztlicher  Seite,  wie  sie  in  weiterem  Kreise 
hier  nicht  gegeben  werden  kann,  die  Grundursache  derselben  ab- 
nimmt. Absichtlich  verweilte  ich  länger  bei  dieser  Blindheitsursache, 
denn  es  wäre  ein  trauriges  Zeichen  für  unsere  gerühmte  Kultur- 
entwicklung, wenn  dieselbe  in  Zukunft  nicht  auf  ein  Minimum  herab- 
gedrückt würde. 

Die  zweithöchste  Ziffer  dieser  Gruppe,  9,5  Prozent,  ist  bedingt 
durch  den  Eiterfluss  des  Erwachsenen  und  durch  das  Trachom,  die 
sogenannte  ägyptische  Augenentzündung.  Die  erstere  Erkrankung 
ist  ähnlich  dem  Eiterfluss  der  Neugeborenen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Behandlung  eine  ungleich  schwierigere  und  nicht 
so  günstige  Aussichten  gebende  ist  und  dass  es  hier  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  oft  auf  Stunden  ankommt,  während  andererseits 
die  Prophylaxe,  die  Verhütung,  eine  ziemlich  leichte  ist,  deren  Ein- 
zelheiten jedoch  zur  Besprechung  in  weiteren  Kreisen  ungeeignet 
sind.  Man  mache  es  sich  zur  Grundregel,  nie  viel  am  Auge  mit 
den  Händen  zu  reiben,  namentlich  beim  Aufwachen  aus  dem  Schlafe; 
ferner  verbanne  man  die  Unsitte,  mit  dem  Taschentuch,  richtiger 
gesagt  Nasentuch,  das  Auge  zu  berühren  oder  gar  daran  zu  reiben, 
der  Naseneingang  enthält  reichlich  Bakterien,  welche  auf  diesem 
Wege  direkt  in's  Auge  gelangen  und  dort  Entzündungen  hervorrufen 
können,  wie  uns  auch  die  Erfahrung  das  häufige,  durchaus  nicht 
zufällige  Zusammentreffen  von  Nasenkatarrhen  und  Augenentzünd- 
ungen lehrt. 

Die  zweite  obengenannte  Krankheit  ist  ungleich  häufiger  und 
verursacht  auch  weit  mehr  Erblindungen.  Angeblich  soll  sie  nach 
P^uropa  zuerst  in  den  Napoleonischen  Kriegen  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  mit  den  französischen  Truppen  aus  .^egypten  einge- 
schleppt worden   sein.     Spätere   historische  Untersuchungen   zeigten 
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jedoch  das  Irrthüniliche   dieser  Anschauung;   dieselbe   war  vielmehr 
schon  seit  dem  Alterthum   in   Europa   heimisch;   die  Alten   kannten 
diese   Krankheit   nicht   allein    sehr   gut,    sondern    haben   schon    die 
gleiche    Behandlungsmethode   ange^'eben,    wie    sie   in    neuester  Zeit 
sich  erst   wieder  Geltung   verschaftt   hat.     Wohl   aber   gewann   das 
Trachom  (d.  h.  Rauhigkeit;  die  Bindehaut  wird  nämlich  rauh  durch 
eingelagerte  Wucherungen)  durch  die  erwähnten  Kriege  grosse  Aus- 
dehnung,   da  es   sehr   ansteckend    ist;    in    der    preussischen  Armee 
z    B.  erkrankten  1813  — isi 7  an  25  000  Mann  daran.    Die  Soldaten 
brachten   dann    bei    ihrer    Beurlaubung   oder  Entlassung   das  Uebel 
unter   die    Civilbevölkerung.      Manche    Länder,    vor   allem    Belgien, 
wurden  schrecklich  davon  heimgesucht.    Jetzt  hat  sich  das  Trachom 
auf  gewisse  Länderstrecken  beschränkt,  wo  es  sehr  häufig  ist,  wäh- 
rend ausserhalb  derselben   nur   ganz    vereinzelte  Fälle   vorkommen, 
die  meist  auch  nicht  autochthoii,  d.  h.  an  Ort  und  Stelle  entstanden, 
sondern  aus  Trachom-Gegenden  eingeschleppt  sind.     Bevorzugt  sind 
sumpfige  Flussniederungen;  so  kommt  es  in  Deutschland  häufig  vor 
am  Niederrhein,  an  den  Oder-  und  Weichselniederungen,  in  Schlesien 
und    Posen.     Unser   engeres    Vaterland    ist   glücklickerweise    davon 
verschont;  umsomehr  ist  es  Pflicht,  jeden  vorkommenden  wirklichen 
oder  verdächtigen  Fall  strengstens  sofort  zu  isoliren.  Auch  hier  ist  die 
beklagenswerthe  Thatsache  zu  verzeichnen,  dass  die  schlimmen  For- 
men, welche  in  Erblindung  ausgehen,  meist  nur  durch  Nachlässigkeit 
so    schlimm    werden.     Jedes   Trachom    ist    heilbar,    nur    muss    der 
Patient  zum  Arzte  kommen,  so  lange  das  Leiden   im  Beginn,    d.  h. 
auf  die  Bindehaut  beschränkt  ist,    und  zweitens   auch    lange   genug 
in  Behandlung  bleiben ;  letztere  ist,  da  das  Trachom  ein  chronisches 
Leiden  ist,  sehr  langwierig,    führt  aber  schliesslich    doch   zum  Ziel. 
Aber  häufig,  wie  bei  andern  Leiden  auch,    bleibt   der  Patient    weg, 
so  wie  es  wieder  etwas  leidlich  geht,    unbekümmert   darum,    ob    er 
vollständig  geheilt  ist  oder  nicht,  um  dann  später  nur  desto  schlimmer 
zu  erkranken.   Endlich  wäre  noch  zu  erwägen,  ob  in  den  Trachom- 
gegenden auch  genügend  Augenärzte  vorhanden  sind;  in  den  Städten 
wohl,    vielleicht   aber   auf  dem  Lande    nicht   in    wünschenswerthem 
Masse,  da  eben  die  Existenzbedingungen  hier  für  Spezialärzte  nicht 
genügen ;    der  Staat  könnte   für   solche  Fälle  Zuschuss   leisten,   wie 
er  es  jetzt  schon  für  praktische  Aerzte  in  armen  Landstrichen  thut. 
Ueberhaupt  sei  an  dieser  Stelle  im  Allgenieinen  darauf  hingewiesen, 
ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  dass  der  Staat,  der  doch  wesent- 
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liches  Interesse  an  der  VerrinjJterung  der  Blindenzahl  hat,  abgesehen 
von  den  Trachonigegenden,  auch  andernorts  auf  dem  Lande  für 
genügende  augenärztliche  Hilfe  Sorge  trüge,  da  ja  ein  grosser  Theil 
der  vernachlässigten  Fillle  vom  Lande  stamnit,  und  auch  sonst  den 
hier  besprochenen  Fragen  gesetzlich  näher  trete ;  ein  x\nalogon  haben 
wir  ja  bezüglich  der  Infektionskrankheiten  in  deren  Anzeigepflicht 
u.  s.  w.,  sowie  in  dem  beabsichtigten  Reichsseuchengesetz.  Denn 
ohne  thatkräftiges  Eingreifen  von  Seiten  der  zuständigen  Gesund- 
heitsbehörden dürften  die  Bestrebungen  zur  Verminderung  der 
Blindenzahl  nicht  den  gewünschten  Erfolg  haben. 

Kürzer  können  wir  uns  nun  fassen  bei  den  folgenden  Zahlen : 
8  Prozent  Erblindungen  durch  Hornhauterkrankungen,  8,8  Prozent 
durch  Regenbogenhaut-  und  Strahlenkörperentzündungen,  8,9  Prozent 
durch  Glaucom,  sogen,  grüner  Staar,  endlich  7,7  Prozent  durch  Seh- 
nervenschwund und  3,2  Prozent  durch  Aderhaut-  und  Netzhaut- 
veränderungen verschiedener  Art,  da  wir  hier  keine  handgreiflichen 
Verhütungsraassregeln  anzugeben  haben  und  leider  oft  genug  auch 
unsere  Heilbemühungen  in  derartigen  Fällen  machtlos  sind.  Einige 
Gesichtspunkte  über  die  Hornhaut-  und  Sehnervenerkrankungen 
wurden  schon  oben  bei  der  Besprechung  der  Augenleiden  in  Folge 
von  Allgemeinkrankheiten  angeführt.  Ferner  sieht  auch  jeder  Laie 
ein,  dass  ein  Leiden  im  Beginne  durch  richtige  Behandlung  viel 
leichter  aufzuhalten  und  zu  beschränken  ist  als  im  vorgeschrittenen 
Stadium,  Diejenigen  klugen  Leute  aber,  die  bei  Leiden  irgend 
welcher  Art  erst  selbst  verordnete  Hausmittelchen  gebrauchen,  dann 
wenn  es  so  nicht  mehr  geht,  Pfuscher  zu  Rate  ziehen,  mögen  es 
nun  „weise  Frauen '^  Schäfer,  Naturheilkundige,  Priester  oder  was 
nur  immer  sein,  und  schliesslich  sich,  nachdem  dies  alles  vergebens 
gewesen,  doch  noch  zum  Arzte  begeben,  der  dann  freilich  sehr  häutig 
nicht  mehr  helfen  kann,  aber  trotzdem  meist  den  ganzen  Misserfolg 
auf  seine  Schultern  nehmen  muss,  diese  klugen  Leute  also  würden 
wohl  denjenigen  für  blödsinnig  halten,  der  ihnen  den  Rath  gäbe, 
bei  einem  Brande  zuerst  selbst  Löschversuche  anzustellen  und  erst, 
wenn  das  Haus  ganz  oder  theilweise  niedergebrannt  wäre,  die  Feuer- 
wehr zu  Hilfe  zu  rufen.  Sie  selbst  aber  handeln  nicht  um  ein  Haar 
vernünftiger,  denn  wenn  ein  Auge  roth  und  entzündet  ist,  so  kann 
doch  der  Laie  oder  ein  ungebildeter  Quacksalber  nicht  beurtheilen, 
ob  es  sich  um  eine  gefährliche  Bindehaut-  oder  leichte  Hornhaut- 
entzündung oder  um  eines   der  oben   angeführten   schweren  Leiden 
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li  uiidclt,    bei    denen    es    oft,    /.  B.    beim    akuten    grünefl  Staar,    auf 
Stunden  ankommt.    Aber  da  Kranksein  etwas  allgemein  Menschliches- 
ist, glaubt  auch  Jeder  berufen  zu  sein,  mitreden  zu   können.     Dass 
es  unbedinut  nöthiy  ist,    behufs  Heilung-    einer  Krankheit,  d.  h.  Be- 
hebung  einer   Störung   im   normalen    Ablauf  der    Lebensfunktionen, 
letztere  selbst  oder  mit  anderen  Worten  :  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Körpers  uenau  zu  kennen,    dies  sieht    der   grosse 
Haufe  derer  nicht  ein,  die  ihre  erste  Zuflucht  zu  deui  oben  erwilhnten 
Heilpersonal    nehmen  ;    wenn   aber  Jemand   ein  Uhrwerk   repariren, 
Kleidungsstücke  anfertigen  oder  kirchliche  Dogmatik  erklären  wollte, 
der  die  Grundbedingungen  hiefür  nicht  erlernt  hat,   so  werden  dies 
die  gleichen  Leute  für   grenzenlose  Anmassung    halten.     Jeder  Ver- 
ständige sieht  ein,  dass  unsere  Kunst  ihre  Grenzen  hat,    und  wenn 
schliesslich    ein   armer  Unglücklicher,    hiebei   angelangt,    zu  Leuten 
seine  Zuflucht  nimmt,  die  mit  lautem  Geschrei   in    der  Regel    trotz 
besseren  Wissens   Heilung   aller  Leiden    ankündigen,    so    lässt   sich 
dies  vom  allgemein   menschlichen  Standpunkt   aus    begreifen ;    wenn 
dies  aber  Jemand  von  vornherein    thut,    ohne    erst  Sachkundige   zu 
befragen,  so  kann  man  es  nur  aufs  Schärfste  verurtheilen.   Scheinen 
diese  Ausführungen  manchem  Leser  mit  unserem  Thema  nicht  recht 
im  Zusammenhang  zu  stehen,    so  seien    ihm    folgende  Worte    eines 
auf  reiche  Erfahrung  zurückblickenden,  hervorragenden  Augenarztes*) 
mitgetheilt :    „Eine  wichtige  Ursache  der  Erblindung   liegt   in    dem 
Elend,  aber  eine  noch  grössere  in  der  Unwissenheit,   in  der  krank- 
haften Vorliebe  grosser  Bevölkerungsschichten  für  die  Quacksalberei 
und  in  ihrer  geringen  Neigung,    ärztliche  Hilfe   rechtzeitig   nachzu- 
suchen." 

Betreffs  der  nicht  mit  äusserlich  sichtbaren  Entzündungserschei- 
nungen einhergehenden  Sehnervenleiden  und  chronischen  Fällen  von 
grünem  Staar  sei  noch  auf  einen  Missstand  aufmerksam  gemacht. 
Da  die  ersten  Zeichen  dieser  Erkrankungen,  welche  zum  grossen 
Theil  ältere  Leute  befallen,  häuttg  in  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
bestehen,  so  glauben  sehr  viele  Patienten,  diese  Schwäche  könne  mit 
einer  Brille  leicht  behoben  werden.  Statt  sich  diese  aber  von  fach- 
männischer Seite  nacli  gründlicher  Untersuchung  mittels  Augen- 
spiegels verschreiben  zu  lassen,  geht  man  zum  Optiker  und  wählt 
sich   nach   eigenem  Gutdünken   dasjenige  Glas   aus,    mit   dem   man 


*)  25jähriger  Bericht  über  die  Augenheilanstalt  von  Prof.  Dr.  Hirschberg. 
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am  besten  sieht.  Dies  Vorgehen  scheint  ebenso  vernünftig,  als  wenn 
man  in  Erkrankungsfällen  anderer  Art,  z.  B.  bei  Husten,  in  den 
Töpfen  der  Apotheke  alle  Hustenmittel  versucht,  bis  man  diejenige 
Tinktur  oder  das  Pulver  gefunden  hat,  welches  einem  am  besten 
schmeckt,  und  dann  dieses  gegen  die  Erkrankung  nimmt.  Denn 
wenn  wir  in  den  Städten  auch  zumeist  zuverlässige  Optiker  haben, 
welche  die  betreffenden  Gläser  nicht  hergeben,  ohne  dass  die  ent- 
sprechende Sehschärfe  damit  erzielt  wird,  so  können  auf  diese  Art 
doch  Fälle  mit  beginnendem  schweren  Leiden  unbemerkt  durch- 
schlüpfen, denen  eine  sachgemässe  Behandlung  von  Anfang  an  sehr 
wohlthätig  gewesen  wäre. 

Endlich  sei  noch  ein  Punkt  erwähnt,  bei  dem  wir  Aerzte  es 
leider  schon  lang  gewöhnt  sind,  tauben  Ohren  zu  predigen.  Trotz- 
dem halte  ich  es  für  unsere  Pflicht,  bei  jeder  Gelegenheit  wieder 
darauf  hinzuweisen.  Durch  übermässiges  Rauchen  und  Trinken  ent- 
stehen viele  Sehnervenleiden,  die,  wenn  auch  selten  zur  gänzlichen 
Erblindung,  so  doch  häufig  genug  zu  schwerer,  erwerbshindernder 
Herabsetzung  des  Sehvermögens  führen.  Es  ist  also  schon  aus 
diesem  Grunde,  abgesehen  von  den  vielen  anderweitigen  Schädigungen, 
ein  schweres  Unrecht,  die  in  neuerer  Zeit  glücklicherweise  sich  ver- 
breitenden Enthaltsamkeitsbestrebungen  in  dieser  Richtung  nicht 
kräftigst  zu  unterstützen. 

Durch  Netzhautablösung  erblinden  4,7  Prozent  und  durch  Ader- 
hautentzündung in  Folge  von  Kurzsichtigkeit  fast  1  Prozent.  Auch 
die  Netzhautablösungen  entstehen  zum  grossen  Theil  bei  hochgradig 
Kurzsichtigen.  Die  zahlreichen  guten  Vorschläge  zur  Verminderung 
der  Zahl  der  Kurzsichtigen  hier  anzugeben,  würde  vom  vorliegenden 
Thema  zu  weit  abführen ;  auch  ist  dies  insofern  unnöthig,  als  diese 
Erblindungen  meist  nur  bei  den  höchsten  Graden  von  Kurzsichtigkeit 
vorkommen,  die  fast  durchaus  nicht  erworben,  sondern  schon  ange- 
boren sind,  freilich  nicht  in  solch  hohem  Grade.  Und  eben  bei 
diesen  wird  sehr  viel  gesündigt  dadurch,  dass  derartige  Kinder  in 
angestrengter  Naharbeit  entweder  durch  den  Besuch  höherer  Schulen 
oder  durch  die  Erlernung  eines  ungeeigneten  Handwerks  ihr  Auge 
noch  kurzsichtiger  machen. 

Nachdem  wir  in  grossen  Zügen  die  dem  Auge  drohenden  Ge- 
fahren entrollt,  sowie  andererseits  die  Möglichkeit  bewiesen  haben, 
wie  sehr  sich  dieselben  noch  verringern  lassen,  dürfte  es  von  grossem 
Interesse  sein,  diesen  Beweis  auch   mit  Zahlen   zu   belegen.     Nach 
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einer  Zusammenstellung  von  Cohn  (s.  o.)  ergibt  sich  die  beklagens- 
wertlje  Thatsache,  dass  unter  1000  P^rbiindungen  nur  225  unabwend- 
bar, 44!»  vielleicht  vermeidbar  und  326  absolut  vermeidbar  sind. 
In  ähnlicher  Weise  fand  Steffan  (4.  Allgemeiner  Blindenlehrerkongress 
in  Frankfurt  a.  M.  1882)  unter  692  untersuchten  Erblindungen 
40  Prozent  vermeidbar,  nämlich  14  Prozent  Trachom  und  EiterHuss 
Erwachsener.  10  Prozent  EiterHuss  der  Neugeborenen,  7  Prozent 
grüner  Staar,  2  Prozent  in  Fol^e  von  Pocken,  0,5  Prozent  in  Folge 
von  Syphilis,  2  Prozent  als  die  Hälfte  der  direkten  Verletzungen 
und  endlich  4,5  Prozent  sympathische  Entzündung;  auf  ganz  Deutsch- 
land berechnet  sind  also  */5  aller  Blinden,  d.  h.  15  000  Unglückliche, 
durch  Leichtsinn,  Unverstand  oder  Nachlässigkeit  um  ihr  Augenlicht 
gekommen,  die  bei  geeigneten  Massnahmen  nicht  hätten  erblinden 
dürfen. 

Abgesehen  von  der  Summe  von  Unglück  und  Elend,  das  sich 
hinter  diesen  trockenen  Zahlen  birgt,  sind  dieselben  auch  von  hoher 
volkswirthschaftlicher  Bedeutung ,  wie  folgende  Berechnung  von 
Magnus  (s.  o.)  zeigt.  Den  täglichen  Durchschnittsverdienst  zu  2  Mk. 
gerechnet,  entsteht  bei  300  Arbeitstagen  bei  einem  Blinden  ein 
jährlicher  Verlust  von  600  Mk.  Meist  sind  diese  Armen  auch  noch 
auf  Unterstüzung  angewiesen,  also  kommt  dazu  noch  365  X  1  = 
365  Mk. ;  ein  Blinder  kostet  also  jährlich  965  Mk.  Mit  15  000 
nuiltipliziert  ergibt  sich  fast  14^/«  Millionen  Mark  jährlich.  Zieht 
man  nun  davon  einen  Theil  Blinder  ab,  weil  selbst  vermögend  oder 
durch  anderweitige  Erkrankung  arbeitsunfähig,  so  dürfen  wir  doch 
immerhin  10  bis  12  Millionen  Mark  annehmen,  die  auf  diese  Weise 
verloren  gehen  Wie  nützlich  könnte  diese  Summe  oder  nur  ein 
Theil  derselben  verwendet  werden,  z.  B.  zur  Errichtung  von  BHnden- 
versorgungsanstalten  bezw.  zum  Ausbau  von  Blindenerziehungs- 
anstalten  zu  solchen,  wie  es  in  Nürnberg  in  so  rühmenswerther 
Weise  beabsichtigt  wird,  zur  Besserung  des  Looses  solcher  Unglück- 
lichen, deren  Leiden  unserer  Heilkunst  spottet ! 

Bei  der  Fülle  der  in  Betracht  kommenden  Fragen  konnte  hier 
unmöglich  auf  alle  technischen  und  hygieinischen  Einzelnheiteii  ein- 
gegangen werden;  theils  eignen  sie  sich  nicht  für  weitere  Kreise, 
theils  führen  sie  zu  weit  vom  vorliegenden  Thema  ab,  das  ja  nicht 
die  Gesundheitspflege  des  Auges  überhaupt  zum  Vorwurf  hatte.  Vor 
Allem  lag  mir  daran,  die  Frage  wieder  einnjal  vor  einem  grösseren 
Kreise  aufzurollen,  zu  zeigen  einerseits,  wie  weit  wir  noch  von  dem 
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ohne  allzugrosse  Mühe  erreichbaren  Ziele  entfernt  sind,  andererseits, 
wie  sehr  es  dabei  auf  ein  verständiges  Mitwirken  der  Allgemeinheit 
ankommt.  Deshalb  wollen  wir  für  diese  Bestrebungen  den  gleichen 
Wahlspruch  annelimen,  den  Professor  Fuchs  seinem  schon  erwilhnten 
preisfi:ekrönten  AVerke  vor!j;esetzt  hat:  Viribus  unitis.  Nur  ,,mit 
vereinten  Kräften",  durch  zielbewusstes,  opferwilliges  Zusammen- 
arbeiten des  p]inzelnen  und  der  Gesammtheit,  von  Arzt  und  Laie, 
Schule  und  Haus,  Staat  und  Gemeinde  kann  und  muss  es  gelingen, 
die  Blindenzahl  entsprechend  herabzusetzen,  damit  auch  dieser  Zwei^ 
der  öffentlichen  GesundheitspHege  sich  würdig  den  Eingangs  er- 
wähnten segensreichen  Massnahmen  an  die  Seite  stellen  kann. 


Hörende  Finger. 

L.  Beinahe  in  jeder  Blindenanstalt  kommen  auch  solche  Zög- 
linge vor,  die  nebst  der  Blindheit  noch  von  einem  andern  Leiden 
befallen  sind.  In  vielen  Fällen  stellt  sich  bei  einzelnen  Blinden  die 
Schwerhörigkeit  ein,  die  nicht  selten  in  eine  Taubheit  ausartet. 
Dass  der  Unterricht  solcher  Zöglinge  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist,  liegt  klar  auf  der  Hand.  Schreiber  dieser  Zeilen 
unterrichtet  auch  einen  solchen  Blinden,  der  bloss  auf  einem  Ohr 
schwach,  ja  von  Zeit  zu  Zeit  beinahe  gar  nichts  hört.  Um  mich 
mit  ihm  leichter  zu  verständigen,  habe  ich  mir  eine  einfache  Me- 
thode erfunden  :  ich  „schreibe''  mit  der  Spitze  des  Zeigefingers  aut 
seine  flache  Hand  in  römischen  Majuskeln  oder  auch  mit  Punkt- 
schrift das,  was  ich  ihm  sagen  oder  erklären  will  und  bediene  mich 
dabei  gewisser  Griffe  und  Zeichen  —  und  wir  verstehen  uns  ganz 
gut.  Beinahe  dieselbe  Methode  habe  ich  in  der  Klar'schen  Blinden- 
anstalt zu  Prag  bei  einem  tauben  Pflegling  beobachtet,  ein  Beweis, 
dass  sich  die  Blindenlehrer  in  solchen  Fällen  zu  helfen  wissen.  p]s 
ist  nun  interessant,  dass  man  in  jüngster  Zeit  bestrebt  ist,  die 
Fingerspitzen  tauber  Personen  durch  elektrische  Wellenübertragung 
mit  Hilfe  des  Phonographen  oder  auch  des  Mikrophons  gewisser- 
massen  zu  Gehöroiganen  auszubilden.  Eine  Methode  von  ^Finger- 
sprache", die  mit  diesen  neuen  wissenschaftlichen  Versuchen  in 
keinem  Zusammenhang  steht,  hat  schon  längst  der  als  Dichter,  Philo- 
soph und  Feuilletonist  bekannte,  jetzt  76jährige  Hieronymus  Lorm, 
zu  seinem  persönlichen  Gebrauch  ersonnen,  als  er  vor  mehr  als 
50  Jahren  das  Unglück  hatte,  durch  ein  schweres  Leiden  Gesicht 
und  Gehör  zu  verlieren.     Ueber  diese  eigenartige  Methode  Lorms 
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macht  sein  Vorleser  und  l'rivatsekretilr  —  es  ist  wohl  seine  Tochter 
—  in  der  „D.  Z."  interessante  Mittheilungen:  ,,Für  sein  System 
braucht  Lorm  nur  eine  seiner  Hiinde.  Ein  Berühren  seiner  Finger- 
spitzen, vom  Daumen  angefan^ien,  ergibt  die  Vokale :  a,  e,  i,  o,  u. 
Die  Buchstaben  b,  d,  g,  h  werden  dadurch  aus^^edrückt,  dass  auf 
der  iimeren  Handfläche  des  Tauben  (jener  hftlt  die  Hand  beim 
Spreciien  zwanulos  geöffnet  in  die  Höhe,  be/w.  nimmt  der  mit  ihm 
Redende  die  Hand  auf,  und  Lorm  w^eiss  dann  schon,  dass  ihm  etwas 
mitgetheilt  werden  soll)  die  vier  Finger  ausser  dem  Daumen  im 
ersten  und  zweiten  Gliede  vom  Handteller  aus  gerechnet  vom  Daumen 
und  Zeigefinger  des  andern  zugleich  berührt  werden.  Der  Buchstabe 
c  ist  die  Diagonale  von  links  oben  nach  rechts  unten  auf  dem  Hand- 
teller, das  f  ein  Zusammendrücken  des  Zeigefingers  und  Mittelfingers 
an  den  Spitzen,  r  wird  ausgedrückt  durch  ein  einmaliges  Trommeln 
auf  der  inneren  Handfläche,  ein  schiefes  Kreuz  bedeutet  seh.  Das 
m  wird  dargestellt,  indem  der  Redende  seinen  Zeige-,  Mittel-  und 
Goldfinger  mit  dem  ersten  Glied  fest  neben  einander  auf  Lorms 
Handteller  legt ;  Zeige-  und  Mittelfinger  in  derselben  Stellung  be- 
deutet n.  Ein  einmaliges  von  der  Handwurzel  nach  oben  gehendes 
leichtes  Bestreichen  der  Handfläche  Lorms  mit  der  Aussenseite  der 
Hand  des  Andern  gibt  1  wieder;  w  wird  auf  der  Aussenseite  des 
Daumens  Lorms  in  der  Haltung  der  drei  Finger  des  Anderen  wie 
beim  m,  v  ebenda  in  der  Haltung  wie  beim  n  ausgedrückt.  Beim  p 
wird  der  Mittelfinger  Lorms  leicht  um  den  Zeigefinger  gedreht;  k 
wird  durch  das  Aufsetzen  sännntlicher  Fingerspitzen  der  Hand  des 
Anderen  in  geschlossener  Form  auf  die  innere  Hand  Lorms  wieder- 
gegeben; qu  ist  gleich  kw  oder  ku;  y  =  i,  z  =  c,  x  =  ks,  das 
s  wird  in  Form  des  griechischen  Sigma  auf  Lorms  Handteller  ge- 
malt; beim  t  fassen  Daumen  und  Zeigefinger  den  Daumen  des  An- 
deren am  obersten  Gelenk  innen  und  aussen  .  .  .  Wollte  Lorm,  der 
dabei  auf  einem  Sopha  lag  und  ausserordentlich  starke  Cigarren 
rauchte,  vorgelesen  haben  —  damals  waren  es  vornehmlich  Ed. 
V.  Hartmanns  ^^ Philosophie  des  Unbewussten'^.  0.  Plümachers  gerade 
erschienenes  Buch  über  „Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Pessimis- 
mus", sowie  verschiedene  literarische  Revuen,  die  er  mit  Vorliebe 
zur  Lektüre  wählte  — ,  so  zog  er  einen  Glacehandschuh  an  seine 
linke  Hand  (um  den  durch  die  fortwährenden  Berührungen  hoch- 
gesteigerten Grad  der  Empfindlichkeit  namentlich  in  den  Finger- 
spitzen zu  mildern) ;   den  Arm  stützte  er  auf  die  Lehne  des   leder- 
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überzogenen  Divans,  die  Hand  selbst  hielt  er  zwanglos  geöffnet,  die 
Finger  etwas  auseinander,  und  nun  hatte  der  Privatsekretär  die  Auf- 
gabe, mit  der  linken  Hand  auf  Lorms  Linke  die  oben  geschilderten 
Zeichen  gewisserniassen  zu  telegraphiren.  Erschwerend  war  dabei, 
dass  diese  Arbeit  im  Winter  bei  Licht  vorzunehmen  war,  dass  nicht 
selten  die  Komplizirtheit  des  Lesestoffs  und  die  schwierigen  Wort- 
formen bedeutende  Anforderungen  an  die  intellektuelle  und  ausser- 
dem in  dem  eigenartigen  Verdollmetschungssystem  auch  an  die 
physische  Leistungsfähigkeit  des  Vorlesenden  stellten,  und  dass  man 
nur  ab  und  zu  einmal  einen  flüchtigen  Blick  auf  Lorms  Hand  oder 
Finger  und  auf  die  eigene,  die  bezüglichen  Bewegungen  ausführende 
Hand  werfen  konnte.  AUmählig  aber  gewinnt  man  die  erforderliche 
Schnelligkeit  in  der  Uebertragung,  und  schliesslich  fungiren  die 
sprechenden  Finger  beinahe  ebenso  schnell  wie  das  Auge  die  Wörter 
liest."  .  .  .  Lorms  Vorstellungskralt  ist  dabei  so  stark  entwickelt, 
dass  er,  der  in  Wahrheit  nicht  die  Hand  vor  den  Augen  sehen, 
nicht  das  lauteste  Geräusch  vernehmen  kann,  vermittelst  dieser 
Fingerübungen  im  Stande  ist,  unter  Verwendung  der  sogenannten 
Rotationen  die  schwierigsten  Schachpartien  zu  spielen,  die  schwer- 
sten Probleme  des  schwarz-weissen  Brettes  zu  lösen.  Von  dem 
Jammer,  der  sonst  eine  derartige  körperliche  Hilflosigkeit  mit  sich 
bringt,  verspürt  der  t  a  u  b  -  b  1  i  n  d  e  Denker  nicht  das  Mindeste. 
Er  hat  sich  eine  eigene  Welt  stillen  Glückes  in  seinem  Innern  auf- 
gebaut, die  in  dem  mehrmals  von  ihm  in  seinen  Schriften  ausge- 
sprochenen Satz  gipfelt:  „Die  willensfreie  Betrachtung  ist  alles 
Glück  in  dieser  Welt.^'  — 


Die  ersteB[.25l  Jahre  der  Bigaer  Blindenschole. 

Die  Rigaer  Blindenschule  verdankt  ihr  Entstehen  dem  Eifer 
einer  jungen  Dame,  Ida  v.  Walentinowitsch,  die,  von  dem  traurigen 
Schicksal  der  blinden  Kinder  ergriffen,  den  Wunsch  hegte,  Blinden- 
lehrerin in  Riga  werden  zu  können.  In  ihren  Absichten  unterstützt 
durch  den  Director  der  Reimers'schen  Augenheilanstalt,  Dr.  Waldhauer, 
und  mehrere  für  die  gute  Sache  begeisterte  Männer,  gelang  es  ihr, 
nachdem  sie  sich  nebst  ihrer  Mutter  einige  Monate  in  der^Blinden- 
anstalt  zu  Königsberg  auf  ihr  neues  Amt  vorbereitet  hatte,  am 
21.  Februar  1872  mit  2  Kindern  die  Blindenschule  zu  eröffnen, 
während  ihre  Mutter  die  Haushaltung  führte.  Die  Bürgerverbindung 
übernahm  das  Protectorat  über  die  junge  Anstalt,  bewilligte  jährlich 
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einen  Beitrag  von  150  Rubel  und  sammelte  freiwillige  Gaben.  Im 
Mai  1874  wurde  die  erste  öffentliche  Prüfung  der  Zöglinge  abgehalten 
und  so  das  Interesse  für  die  Blindenschule  weiter  angeregt.  Im 
Jahre  1875  erfolgte  die  formelle  Anerkennung  derselben  als  Anstalt 
der  Bürgerverbindung.  Im  Jahre  1878  trat  ein  ,, Verein  zur  Aus- 
bildung Blinder  und  Schwachsichtiger  im  Blinden-Institut  zu  Riga" 
ins  Leben,  der  die  Leitung  des  Blinden-Instituts  übernahm.  Zu- 
vörderst sorgte  dieser  für  den  Ankauf  eines  geeigneten  Hauses,  1879 
wurde  dasselbe  bezogen.  2  Jahre  später  stellte  das  Directorium  einen 
Hausvater  an,  musste  denselben  aber  bereits  nach  einem  halben 
Jahre  wieder  entlassen,  da  er  sich  für  seinen  Posten  als  ungeeignet 
erwies.  Die  Zahl  der  Zöglinge  war  mittlerweile  auf  19  angewachsen, 
und  man  bedurfte  in  Folge  dessen  mehrere  Lehrkräfte.  Es  wurden 
daher  die  Herren  Lindner  und  Nothnagel  angestellt.  Jener  übernahm 
hauptsächlich  den  Unterricht  der  älteren  Zöglinge  in  den  technischen 
Fertigkeiten  und  im  Geigenspiel,  dieser  theilte  sich  mit  Fräulein 
v.  Walentinowitsch  in  den  grösseren  Theil  des  Elementarunterrichts 
und  den  übrigen  Musikunterricht.  Im  folgenden  Jahre  wurde  Herrn 
Nothnagel  das  Amt  des  Hausvaters  übertragen,  das  er  bis  heute 
ehrenvoll  verwaltet.  Da  Frl.  v.  W.  ihre  Stellung  bald  darauf  nieder- 
legte, so  trat  der  blinde  Herr  Nathan  als  Lehrer  für  das  Institut 
ein.  Herr  Lindner  starb  im  April  1884.  In  demselben  Jahre 
schenkte  Frau  Rathsherr  Pychlau  ihr  in  Strasdenhof  gelegenes 
Höfchen  der  Blindenschule  nebst  3500  Rubel  zur  Einrichtung  des 
neuen  Lokales ;  bereits  im  September  konnte  daselbst  Einzug  ge- 
halten werden  Um  die  von  den  Zöglingen  gefertigten  Arbeiten 
besser  absetzen  zu  können,  wurde  im  August  1886  ein  Verkaufs- 
laden eingerichtet.  Da  erwachsene  Blinde  statutenmässig  keine 
Aufnahme  in  dem  Institut  finden  konnten  und  viele  der  entlassenen 
Mädchen  kaum  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen  im  Stande  waren, 
so  beschloss  das  Directorium  die  Gründung  eines  Blindeuasyls.  Zu 
diesem  Zwecke  veranstaltete  der  Hausvater  Nothnagel  fortgesetzte 
Sammlungen  und  rief  den  ,, Damenkreis  des  Blinden-Instituts"  ins 
Leben,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  machte,  die  Geldmittel  zum  Bau 
und  zur  Unterhaltung  des  Asyls,  sowie  zur  Fürsorge  für  ausgebildete 
Blinde  aufzubringen. 

Im  Jahre  1892  kam  der  Bau  des  Blindenheims  zu  Stande,  das- 
selbe beherbergte  in  der  ersten  Zeit  zehn  Blinde,  der  Zudrang 
mehrte   sich   jedoch   bald   so,   dass   die   Nothwendigkeit   eingetreten 


ist,  ein  zweites  zu  bauen.  Zur  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Unter- 
haltungskosten der  beiden  Häuser  gründete  der  „Verein  zur  Aus- 
bildung Blinder  und  Schwachsichtiger"  an  vielen  Orten  Zweigvereine, 
die  eine  segensreiche  Thätigkeit  entfalteten.  In  weiteren  Kreisen 
wurde  das  Interesse  für  die  Sache  der  Blinden  ferner  geweckt  durch 
die  jährliche  Vertheilung  von  Flugblättern,  sowie  durch  eine  Konzert- 
reise, die  Herr  Nothnagel  im  Jahre  1894  mit  zwölf  Blinden  unter- 
nahm. Seit  ihrer  Begründung  hat  die  Blindenschule  91  Kinder 
aufgenommen,  und  im  Blindenheim  haben  3<1  Zöglinge  Unterkunft 
gefunden  ;  etwa  ein  Drittel  der  Blinden  vermag  sich  selbständig  durch 
eigene  Arbeit  zu  ernähren.  Möge  das  Institut  i:nraer  mehr  Freunde 
gewinnen  und  noch  recht  viele  Blinde  in  ihrer  geistigen  Nacht  er- 
leuchten ! 

Dem  beiliegenden  Jahresbericht    pro  1896   entnehmen    wir  Fol- 
gendes : 

Das  Blinden-Institut  begann  das  Berichtsjahr  mit  18  Zöglingen 
und  schloss  es  mit  20,  6  traten  im  Laufe  des  Jahres  ein,  und  4  wur- 
den entlassen ;  im  Blindenheim  befanden  sich  25  Zöglinge,  7  wurden 
aufgenommen  und  4  schieden  aus,  alle  erfreuten  sich  meist  guter 
Gesundheit.  Ein  im  Anfang  des  Jahres  zu  Riga  abgehaltenes  Konzert 
bot  den  Zöglingen  Gelegenheit,  die  Zuhörer  von  ihrer  musikalischen 
Fertigkeit  zu  überzeugen.  Dass  die  Handarbeiten  fleissig  betrieben 
wurden,  beweist  die  angegebene  Menge  der  gefertigten  Waaren. 
Leider  hält  der  Absatz  derselben  mit  der  Produktionskraft  der  Zög- 
linge nicht  gleichen  Schritt,  deshalb  sind  die  Bemühungen  des  Di- 
rektoriums auf  eine  Vergrösserung  des  Absatzes  gerichtet.  —  Auch 
in  diesem  Jahre  sind  der  Anstalt  wieder  viele  namhafte  Geschenke 
überwiesen  worden,  auch  brachten  die  Kirchenkollekten  und  Pensions- 
zahlungen einen  erfreulichen  Mehrertrag.  Bei  den  Einnahmen  ist 
auch  einer  Unterstützung  von  Seiten  des  Blindenkuratoriama  der 
Kaiserin  Maria  Alexandrowna  in  St.  Petersburg  erwähnt,  die  voraus 
sichtlich  in  jedem  Jahre  wiederholt  werden  wird.  Da  das  Instituts- 
gebäude, flüher  eine  Villa,  in  seiner  Einrichtung  seinem  jetzigen 
Zwecke  nur  mangelhaft  genügt,  so  hat  das  Direktorium  den  Umbau 
des  Hauses  beschlossen:  die  untere  Etage  soll  einige  Zimmer  mehr 
erhalten  und  eine  neue  Etage  gebaut  werden,  um  so  noch  einige 
nothwendige  Räume  zu  gewinnen. 
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Nachruf. 

Am  zweiten  Christtage,  Mittags  12  Uhr,  entschlief 
der  Direktor  der  Königlichen  Blindenanstalt, 
Herr  Schulrath  Karl  Wulff, 

im  70.  Lebensjahre,    im  15.  Jahre  seiner   hiesi^^on,    reichgesegneten 
Aratsthätigl^eit. 

Wir  betrauern  in  dem  Dahingeschiedenen  den  reichbegabten, 
hochverdienten  Leiter  unserer  Anstalt,  den  milden  Vorgesetzten,  ein 
leuchtendes  Vorbild  unermüdlicher,  hingebender  Berufstreue,  den 
begeisterten  Vorkämpfer  und  liebevollen  Vater  und  Berater  der 
Blinden. 

Sein  Andenken  wird  unter  uns  stets   in    hohen  Ehren    bleiben. 

Steglitz,  den  27.  Dezember  1897. 

Das  Lehrerkollegium  und  die  Beamten 
der  Königlichen  Blindenanstalt. 


Soeben  erschien  ; 

Die  Yincke'sche  Provinzial-Blindenanstalt 

für  Westfalen 
zu  Paderborn  und  Soest. 

Fe  s  t  s  c  h  r  i  f  t 

zum  fünfzigjährigen  Bestände  derselben. 

Herausgegeben   von    dem  Vorsitzenden    des  Vorstandes    der  Zweiganstalt 
zu  Paderborn 

Dr.  F.  W.  Woker, 

Domkapitular  und  geistlicher  Rath. 

Zweite  Auflage. 

256    Seiten    gr.  8".     Preis    brosch.    3  Mk.,    geb.  4,40    Mk.     Vorstehende 

Schrift,  dessen  erste  Auflage  am  5.   und  8.  Oktober  zum  Jubiläum  zur  Ausgabe 

gelangte,    zerfällt  in    drei  Kapitel,    wovon    das    erste    über  Blindenzählung,    das 

zweite    über    die   Möglichkeit    besonderer  Bildung    der  Blinden    und    das    dritte 

über  die  Berechtigung   von  Blindenbildungs-  und  Fürsorgeanstalten  handelt. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Faderborn.  Bonifatiusdruckerei. 


Inhalt:  Schulrath  Karl  Wulff  f.  —  Staatssekretär  Constantin  von  Grot.  — 
Einladung  zum  9.  Blindenlehrer-Congress  zu  Steglitz-Berlin.  —  Die  häufigsten  Ur- 
sachen der  Erblindung  und  deren  Verhütung.  (Schluss.)  —  Hörende  Finger.  —  Die 
ersten  2b  Jahre  der  Rigaer  Blindenschule.  —  Uebersicht  über  die  am  2.  Dezember 
1895  im  prcussischen  Staate  und  in  dessen  Provinzen  vorhanden  gewesenen  Blinden. 
—   Nachruf.    —   Anzeigen. 

PÜI'Die  Nrn.  II  und  12  des  Jahrganges  1897  konnten  in  Folge 
Erkrankung  des  Redacteurs  nicht  fertiggestellt  werden.  Die  geehrten 
Abonnenten  erhalten  diese  beiden  ausgefallenen  Nummern  in  einigen 
Wochen  nachgeliefert. 

Druck  und  Verlag  der  H am el' sehen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


Abonnemeutsprels 

pro  Jahr  5  Xy;  durch  die  HoBt 

bezogen  ßlf  ö.Bü; 

liirect  unter  Kreuzband 

Im  Ininnde  >^  5.50,  naeli  dem 

AiiHlaiide  Mfi  (!. 


Eracbelnt  jKbrlleb 

I2mal,  einen   Bogen  stark 

Bei  Anzeigen 

wird  die  gespaltene  PetitzeiU 

oder  deren   Raum 

mit  15   Pfg.  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitschrift  für  Verbesserung  des  Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  V^erein  mit  Büttner-Dresden  und  Mell-Wien  herausgegeben   von 
M  eck  er -Düren  (Rheinland). 


Ars  piet&sque  dabuot  lacem, 
caeoique  videbunt. 


Mx  3  u.  4. 


Uiireii,  <leri  15.  Mai  1898.         Jahrgang  XVIII. 


Gesetzliche  Bestimmungen,  Blinde  betreffend,  in  Deutschland. 

Dieselben  beschränken  sich  soweit  in  Erfahrung  gebracht  werden 
konnte,  auf  das  deutsche  Bundesgesetz  vom  8.  März  1871  über  den 
Unterstützungswohnsitz  und  auf  den  in  den  Bundesstaaten  Sachsen, 
Sachsen-Weimar  und  Braunschweig  bestehenden  Anstaltszwang  für 
Blinde,  Taubstumme,  Blödsinnige  etc.  Im  -ibrigen  ist  das  Bhnden- 
wesen  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  des  deutschen  Reiches  durch 
Ministerial-Erlasse  und  durch  Verfügungen  der  Verwaltungs-  und 
Unterrichtsbehörden  geregelt. 

Nach  dem  Bundesgesetz  über  den  ünterstützungswohnsitz  fallen 
arme  Blinde  der  Armenversorgung  anheim.  Für  Preussen  bestimmt 
das  Gesetz  vom  11.  Juli  1891  betreffend  Abänderung  der  §§  31, 
05  und  G8  des  Gesetzes  zur  Ausführung  des  Bundesgesetzes  über 
den  Unterstützungswohnsitz  in  §  31  Abs.  1: 

„Die  Landarmenverbände  sind  verpflichtet,  für  Bewahrung,  Kur 
und  Pflege  der  hülfsbedüiftigen  Geisteskranken,  Idioten,  Epileptischen, 
Taubstummen  und  Blinden,  soweit  dieselben  der  Anstaltspflege  be- 
dürfen, in  geeigneten  Anstalten  Fürsorge  zu  treffen." 
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Leider  fehlt  die  Bestimmung,  dass  Blinde  in  gesonderten  Blinden- 
asylen,  nicht  in  Gemeinschaft  mit  Geisteskranken,  Idioten  etc.  unter- 
zubringen sind;  es  kann  daher  auch  jedes  Landannenliaus  Blinde 
aufnehmen  und  zugleich  Blindenasyl  sein.  Immerhin  ist  anzuer- 
kennen, dass  durch  dieses  Gesetz  auch  die  ärmsten  unter  den  Bhnden 
nunmehr  der  grössten  Noth  und  der  Bettelei  entzogen  Nvorden  sind. 

Der  Anstaltszwang  ist  nur  in  den  drei  oben  genannten  Staaten 
des  deutschen  Reiches  durchgeführt,  jedoch  steht  auch  in  den  beiden 
Grossherzogthümern  Baden  und  Hessen  die  Einführung  desselben 
durch  den  nächsten  Landtag  dieser  Staaten,  welcher  darüber  ent- 
scheiden wird,  bevor. 

Im  Gesetzentwurf  des  preussischen  Unterrichtsministers  Grafen 
von  Zedlitz-Trützschler  vom  Jahre  1892,  welcher  infolge  der  Oppo- 
sition des  preussischen  Abgeordnetenhauses  von  der  Regierung  zu- 
rückgezogen wurde,  war  auch  der  Schulzwang  für  taubstumme  und 
blinde  Kinder  vorgesehen. 

Im  Königreich  Sachsen  besteht  der  Anstaltszwang  seit  1873 
und  zwar  auf  Grund  des  §  4  Abs.  5  des  Volksschulgesetzes,  welcher 
lautet : 

„Verwahrloste,  nicht  vollsinnige,  schwach-  und  blödsinnige 
Kinder  sind  in  hierzu  bestimmten  öffentlichen  oder  Privataiistalten 
unterzubringen,  sofern  nicht  durch  die  dazu  Verpflichteten  anderweit 
für  ihre  Erziehung  hinreichend  gesorgt  ist.  (Ueber  das  „hinreichend" 
entscheidet  der  Anstaltsdirektor.) 

Im  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar  besteht  der  Anstaltszwang 
seit  dem  1.  Januar  1875  durch  Gesetz  vom  28.  Mai  1874  betr.  die 
Aufnahme  der  taubstummen  und  blinden  Kinder  in  Gr.  Tauhstummen- 
und  Blinden-Anstalt  in  Weimar.  Dasselbe  bestimmt  in  §  2:  „Der 
Regel  nach  soll  jedes  taubstumme  und  jedes  blinde  Kind,  nach 
thunlichster  Vorbereitung  desselben  in  der  Volksschule,  während  der 
in  §  3  festgesetzten  Zeit  der  Anstalt  angehören,  insoweit  nicht  a)  der 
geistige  oder  körperliche  Zustand  des  Kindes  dasselbe  als  für  die 
Anstalt  ungeeignet  erscheinen  lässt,  oder  b)  nachweislich  für  die 
besondere  Erziehung  und  Ausbildung,  deren  das  Kind  wegen  seines 
Sinnenmangels  bedftrf,  anderweit  genügend  gesorgt  ist.*'  ^  3: 
„Der  Aufenthalt  der  taubstummen  und  bUnden  Kinder  in  der  Anstalt 
dauert  der  Regel  nach  8  Jahre.  Der  Eintritt  erfolgt  zu  Ostern 
u.  zw.  für  diejenigen,  welche  das  7.  Lebensjahr  bis  dahin  vollendet 
haben    oder   bis  Ende  April   vollenden.     Leber    das   vollendete    15. 
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Lebensjahr  hinaus  findet  der  Aufenthalt  des  Pfleglings  in  der  An- 
stalt in  der  Kegel  nicht  statt.  Die  über  das  7.  Lebensjahr  des 
Kindes  in  der  Volksschule  zugebrachte  Zeit  wird  in  den  achtjährigen 
Aufenthalt  in  der  Anstalt  eingerechnet." 

Im  Herzogthum  ßraunschweig  wurde  der  Anstaltszwang  am 
L  April  Ls!)5  eingeführt  durch  das  Gesetz  vom  30.  März  18Ü4  betr. 
die  Ausbildung  nicht  vollsinniger,  schwach-  oder  blödsinniger  Kinder. 
Aus  demselben  mögen  als  wichtigste  Bestimmungen  folgende  ange- 
führt werden : 

„§  L  Nicht  vollsinnige  (bhnde,  taubstumme  oder  hochgradig 
schwerhörige),  schwach-  oder  blödsinnige  Kinder  müssen,  sobald  sie 
das  7.  Lebensjahr  vollendet  haben  und  wegen  unzulänglicher  Bil- 
dungsfähigkeit in  der  Gemeindeschule  keine  Aufnahme  finden  oder 
wieder  aus  derselben  entlassen  werden,  für  die  Dauer  des  schul- 
pflichtigen Alters  in  den  zur  Ausbildung  solcher  Kinder  bestimmten 
Anstalten  untergebracht  werden,  sofern  sie  nicht  entweder  auf  an- 
dere Weise  eine  ausreichende  Ausbildung  erhalten  oder  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  körperlichen  oder  geistigen  Zustand  zur  Aufnahme 
in  die  Anstalt  ungeeignet  sind.  Die  am  Sitze  der  Anstalt  wohnenden 
Kinder  können  von  dem  Zwange  der  Aufnahme  in  dieselbe  befreit 
werden,  haben  jedoch  an  den  betreft'enden  Unterrichtsstunden  theil- 
zunehmen. 

§  2.  Darüber,  ob  ein  nicht  vollsinniges,  schwach«  oder  blöd- 
sinniges Kind  wegen  unzulänglicher  Bildungsfähigkeit  von  der  Auf- 
nahme in  die  Gemeindeschule  auszuschliessen  oder  aus  derselben 
wieder  zu  entlassen  sei,  entscheidet  auf  Antrag  des  Schuldirigenten 
oder  Lot-alschulinspectors  —  erforderlichenfalls  nach  Einholung  sach- 
verständigen Gutachtens  —  der  Schulvorstand. 

§  3,  Abs.  2.  Wird  von  dem  zur  Erziehung  Verpflichteten  ein- 
gewendet, dass  auf  andere  Weise  für  die  erforderliche  Ausbildung 
des  Kindes  ausreichend  Sorge  getmgen,  oder  dass  dasselbe  zur  Auf- 
nahme in  die  Anstalt  ungeeignet  sei,  so  hat  Herzogl.  Kreisdirektion 
bezw.  Polizeidirection  den  Sachverhalt  festzustellen  und,  wenn  nach 
dem  Ergebniss  und  dem  erforderlichenfalls  einzuholenden  sachver- 
ständigen Gutachten  die  Unterbringung  des  Kindes  in  der  Anstalt 
geboten  erscheint,  solche  zu  verfügen. 

§  5.  Die  durch  Unterbringung  des  Kindes  in  der  Anstalt  ent- 
stehenden Kosten  sind  mit  Einschluss  der  Kosten  für  die  Einliefo- 
rung   von    dem    zur   Erziehung   desselben    Verpflichteten   zu   tragen 
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bezw.  aus  dem  Vermögen  des  Kindes  selbst  zu  erstatten,  und  werden 
bei  Zahlungssäumniss  im  Verwaltungswege  zwangsweise  beigetrieben. 

Insoweit  die  zunächst  Verpflichteten  zur  Erstattung  der  Kosten 
nicht  im  Stande  sind,  fallen  letztere  den  Ortsarmenverbänden,  und 
wenn  ein  verpflichteter  Ortsarmenverband  im  llerzogthum  nicht  vor- 
handen ist,  dem  Landarmenverband  zur  Last." 

In  den  übrigen  deutschen  Staaten  sind  die  blinden  Kinder  der 
allgemeinen  Schulpflicht  mitunterworfen.  So  bestimmt  z.  B.  im 
(Irossherzogthum  Hessen  das  Gesetz  vom  16.  Juni  1874  Artikel  19: 
Jedes  Kind  ist  vom  vollendeten  G.  Lebensjahre  an  schulpflichtig 
und  hat  der  Regel  nach  die  für  seinen  Wohnort  bestimmte  Volks- 
schule und  bei  dem  Vorhandensein  confessionell  getrennter  Schulen, 
die  zunächst  für  seine  Confession  bestimmte  Schule  8  Jahre  lang 
zu  besuchen." 

Doch  bestehen  auch  in  den  Staaten  ohne  Anstaltszwang  ministe- 
rielle Verfügmigen  und  Anordnungen  der  Behörden,  welche  darauf 
abzielen,  möglichst  alle  Blinden  für  die  Anstaltserziehung  zu  gewinnen. 

Z.  B.  heisst  es  in  einem  Grossherzoglich  Mecklenburgischen 
Ministerial-Erlass  betreffend  das  Blinden-Institut  zu  Neukloster  am 
Schluss :  „Das  unterzeichnete  Ministerium  hegt  das  Vertrauen,  dass 
Eltern,  Obrigkeiten  und  Wohlthäter  gern  die  ihnen  jetzt  gebotene 
Gelegenheit  ergreifen  werden,  den  ihnen  angehörigen  oder  ihrer 
Fürsorge  empfohlenen  blinden  Kindern  die  Wohlthat  eines  ihren 
Fähigkeiten  und  Bedürfnissen  entsprechenden  Unterrichts,  durch 
welchen  sie  zu  rechtschaflenen  Christen  und  brauchbaren  Mitgliedern 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  gebildet  werden  sollen,  rechtzeitig  zu 
verschaffen.  Alle  Ortsobrigkeiten  und  sämtliche  Geistliche  des  Landes 
werden  hierdurch  aufgefordert,  dafür  zu  sorgen,  dass  diese  Bekannt- 
machung und  die  zum  Besten  der  Blinden  gegründete  Anstalt  nicht 
aus  Unkenntniss  ungenutzt  bleiben.^' 

Eine  hessische  Ministerial- Verfügung  an  die  Grossherzoglichen 
Kreisämter  vom  6.  Oktober  1892,  welche  auf  eine  frühere  vom  23. 
November  1880  Bezug  nimmt,  lautet: 

„Unser  Ausschreiben  vom  23.  November  1880  zu  Nr.  M.  J.  25  104 
hat,  wie  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  zur  Gewissheit  erhebt, 
leider  nicht  den  Erfolg  gehabt,  dass  sämmtliche  bildungsfähige  Blinden 
im  schulpflichtigen  Alter  der  rubr.  Anstalt  zu  einer  sachgemässen 
Ausbildung  ihrer  geistigen  und  köri)erlichen  Kräfte  und  Anlagen  zu- 
geführt werden.     Es   muss  vielmehr   aus   der  geringen  Anzahl   der- 
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jenigen,  welche  dieser  Anstalt  überwiesen  werden,  geschlossen  werden, 
dass  die  hei  weiten»  grössere  Mehrzahl  der  Wohlthaten  verlustig 
geht,  welche  ihnen  duich  die  Verbringung  in  dieselbe  erwiesen  werden 
können. 

Wir  sehen  uns  darum  veranlasst,  diese  Angelegenheit  Ihrer 
unausgesetzten  Aufnierksanikeit  und  namentlich  auch  der  Beachtung 
der  (irossh.  Kreisschulinspektoren  dringend  zu  empfehlen.  Um  aber 
auch  uns  ein  begründetes  Urteil  zu  ei'möglichen,  fordern  wir  Sie 
auf,  uns  spätestens  im  Laufe  des  Monats  November  eine  tabellarische 
Uebersicht  über  die  Zahl  der  IMinden  in  den  einzelnen  Gemeinden 
Ihrer  resp.  Kreise  einzusenden,  in  welcher  zugleich  in  besonderen 
Kolumnen  anzugeben  ist,  wie  viele  dieser  Bhnden  im  schulpflichtigen 
Alter  stehen,  wie  viele  bildungsfähig  und  wie  viele  derselben  in  die 
Blindenanstalt  aufgenommen  worden  sind. 

Im  Begleitberichte  wollen  Sie  sich  zugleich  darüber  äussern, 
welche  Ursachen  die  Verbringung  •  der  Blinden  in  die  Anstalt  ver- 
hindert haben,  und  welche  Massnahmen  etwa  Ihrerseits  zur  Beseiti- 
gung der  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  getroffen  worden  sind." 

Den  gleichen  Zweck  verfolgt  die  in  Württemberg  bestehende 
Anzeigei)flicht,  wonach  die  Pfarrämter  von  Staatswegen  beauftragt 
sind,  alljährlich  ein  Verzeichniss  der  Blinden  ihres  Ortes  an  die 
sog.  K.  Kommission  für  die  Erziehungshäuser  einzusenden  und  hier- 
bei zu  berichten,  ob  und  wie  für  die  Erziehung  der  im  bildungs- 
fähigen Alter  stehenden  Blinden  gesorgt  wird.  Desgleichen  ist  die 
Anzeigepthcht  im  Grossherzogthum  Baden  nach  den  Statuten  der 
Blindenanstalt  in  Ilvesheim  vorgeschrieben. 

§  10  dieser  Statuten  lautet: 

„Die  Ortsschulbehörden  und  Lehrer  sind  veri)flichtet,  die  schul- 
pflichtig gewordenen  blinden  Kinder  ihrer  Gemeinden  Anfangs  Mai 
jedes  Jahres  dem  Vorstande  der  Anstalt  zu  nennen  und  die  Eltern 
zur  Bitte  um  Aufnahme  derselben  zu  veranlassen.  Dem  Verwaltungs- 
rath  bezw.  dem  Inspektor  liegt  ob,  spätestens  drei  Monate  vor  Be- 
ginn des  Anstalts-Schuljahres  durch  Vermittelung  der  Grossherzogl. 
Bezirksämter  Aufforderungen  zur  Anmeldung  der  Aufzunehmenden 
in  die  amtlichen   Verkündigungsblätter  einrücken  zu  lassen. 

Er  lässt  für  jede  Anmeldung  durch  die  Gemeindebehörde,  wenn 
nöthig  unter  Vermittelung  des  Bezirksamtes,  die  in  der  Beilage  ver- 
zeichneten Fragen  beantworten,  stellt  sodann  die  Anmeldungen  zu- 
sammen  und   legt  solche    nebst    einem   Gutachten    des  Vorstehers 
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über  die  ßildungsfäliigkeit  der  betreffenden  Blinden  mit  Anträgen 
über  tiiahme  und  Grösse  der  Veri)tiegungsbeitrt1ge  dem  Oberschul- 
rath      r." 

Bezüglich  der  Schulaufsicht  über  die  Blindenanstalten  Preussens 
gilt  der  nachfolgende  Allerhöchste  Erlass  vom  27.  Juli  1885: 

„Auf  den  Bericht  des  Staatsministeriums  vom  18.  Juli  d.  J. 
will  ich  hierdurch  genehmigen,  dass  die  Ausübung  der  Schulaufsiclit 
in  Gemässheit  des  Gesetzes  vom  11.  März  1872  über  die  öffent- 
lichen Taubstummen-  und  Blindenanstalten  in  der  Provinzial-lnstanz 
dem  Geschäftskreise  der  Provinzial-Schulkollegien  überwiesen  wird, 
und  zugleich  den  Minister  der  Unterrichtsangelegenheiten  ermächtigen, 
auch  diejenigen  Privatanstalten  der  gedachten  Kategorien,  bei  welchen 
dieses  für  zweckmässig  zu  erachten  ist.  dem  Geschäftskreise  der- 
selben Behörde  zu  überweisen." 

Alle  anderen  das  Bhndenbildungswesen  und  die  BHndenanstalten 
betreffenden  Angelegenheiten  sind  durch  die  Statuten  der  ver- 
schiedenen Anstalten,  welche  den  Zweck  der  Anstalt,  die  Aufbringiuig 
der  Mittel,  die  Beaufsichtigung  und  Leitung,  Aufnahme  der  Zöglinge, 
Bildungszeit,  den  Unterricht  (Lehr-  und  Stundeni)läne),  Prüfungen 
und  Ferien,  Entlassung  der  Zöglinge  etc.  bestimmen,  durch  Haus- 
ordnungen, welche  das  innere  Anstaltsleben  im  Einzelnen  regeln, 
sowie  durch  Dienstanweisungen  und  Dienstverträge,  welche  die  An- 
gaben über  Rechte  und  Pflichten  der  einzelnen  Beamtenkategorien 
enthalten,  festgestellt. 

Ein  Ministerial-Erlass  des  preussischen  Unterrichtsministers 
V.  Gossler  vom  10.  April  1886  an  sämmtliche  Königl.  Provinzial- 
Schulkollegien  lautet: 

„Auf  dem  BUndenlehrer-Kongress  zu  Amsterdam  im  vorigen 
Jahre  war  seitens  der  Firma  Beyerlen  zu  Stuttgart  eine  Remington'sche 
Schreibmaschine  ausgestellt,  welche  nach  dem  von  mir  eingeholten 
Gutachten  eines  Sachverständigen  durch  ihre  Leistungsfähigkeit  und 
durch  ihre  saubere,  für  Jeden  lesbare  Schrift  alle  Beachtung  ver- 
dient. Dieselbe  liefert  eine  nicht  erhabene,  also  nur  für  Sehende, 
nicht  zugleich  für  Blinde  lesbare  Schrift  und  ist  hauptsächlich  ge- 
eignet, den  Blinden  den  brieflichen  Verkehr  mit  Sehenden  zu  er- 
leichtern. Die  Handhabung  ist  eine  leichte  und  kann  von  den  nicht 
ungeschickten  Blinden  binnen  kurzer  Zeit  erlernt  werden. 

Das  Königliche  Provinzial-Schulkollegium  veranlasse  ich,  den 
ihm  unterstellten  Bhndenanstalten  diese  Maschine  zur  Anschaffung 
zu  empfehlen." 
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Folgende  ministeriellen  Verfügungen  gewähren  den  Blinden  Er- 
mässigungen des  Fahrpreises  auf  der  Eisenbahn  und  des  Briefportos.*) 

Preussen  Ministerial-Erlass  vom  14.  Mar/  188:^. 
„Auf  die  Petition  des  IV.  Blindenlehrer-Kongresses  theile  ich  dem 
Bureau  mit.  dass  dem  Antrag,  den  Zöglingen  der  Blindenanstalten 
zu  Ferienreisen  ganz  freie  Fahrt  auf  den  Staatseisenbahnen  zu  ge- 
währen, gewichtige  j)rinzipielle  Bedenken  entgegenstehen,  dass  jedoch 
die  Königl.  Eisenbahn-Direktionen  auf  Grund  Allerhöchster  Ermfichti- 
gung  angewiesen  worden  sind,  den  unbemittelten  Zöghngen  der 
Provin/.ial-  und  anderer  öffentlichen  Blindenanstalten  auf  Enii)fehlutig 
des  \'orstandes  der  Anstalt  bei  den  Ferienreisen  in  die  Ileimath 
die  Hin-  und  Bückfahrt  in  III.  Wagenklasse  gegen  Zahlung  des 
Mihtärfahri)reises  zu  gewähren  diese  Vergünstigung  auch  auf  die 
zur  !)egleitung  der  Zöglinge  nothwendigen  Führer  auszudehnen." 

Sachsen.  Die  (leneraldirektion  der  Königl.  Sächsischen  Staats- 
bahnen stellt  für  die  Zöglinge  der  BHndenanstalt  zu  Dresden  jährlich 
121  Freifahrtscheine  zur  Verfügung  und  werden  den  durchreisenden 
sächsischen  Blinden  auf  preussischem  Gebiet  die  oben  angegebenen 
Vergünstigungen  zu  Theil. 

Bayern  Ministerial-Erlass  vom  20.  Sept.  18  83. 
„Seine  Majestät  der  König  haben  allergnädigst  zu  genehmigen  ge- 
ruht dass  unbemittelten  Zöglingen  der  in  Bayern  bestehenden  Blinden- 
Anstalten,  nämlich  des  Kgl.  Central-Blinden-Institutes  in  München, 
der  Kreis- Blindenanstalt  in  Würzburg  und  des  Blinden-Institutes  in 
Nürnberg,  sowie  den  Führern  derselben  zum  Zwecke  des  Piesuches 
ihrer  Angehörigen  in  den  Ferienzeiten  auf  Empfehlung  des  Vorstandes 
der  betreffenden  Anstalt  auf  den  K.  Staatseisenbahnen  die  Hin-  und 
Bückreise  in  der  III.  Wagenklasse  gegen  Lösung  von  halben  IMlleten 
dieser  Klasse  gestattet  werde. 

Dieses  wird  der  K.  Generaldirektion  unter  Bezugnahme  auf  den 
Bericht  vom  28.  Juli  1    J.   zur  weiteren  Verfügung  hiermit  eröffnet. 

Württemberg  Durch  Verfügung  des  Ministeriums  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  vom  17.  .März  1885  ist  den  unbemittelten 
Zöglingen  der  Nikolaus-Pflege  in  Stuttgart  bei  Urlaubs-,  Vakanz- 
Reisen  und  bei  ihrer  Entlassung  aus  der  Anstalt  auf  der  württem- 
bergischen Bahn  die  Fahrpreisermässigung  in  der  Weise  zugestanden 


*)    Siehe    das    Blinden-,    Idioten-    und    Taubstummen-Bildungswesen    von 
Merle,  Süder  und  Sengelmann  (Norden  1887). 
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worden,  dass  in  der  III.  Wagenklasse  der  gewöhnlichen  Personen- 
züge ein  Kind  über  10  Jahren  um  2  IM'eiuiig  per  Kilometer,  ein 
Kind  unter  10  Jahren  um  1  Pfennig  per  Kilometer  befördert  wird. 
Die  gleiche  Vergünstigung  geniessen  die  Begleiter  der  Pfleglinge  mit 
der  Beschränkung  auf  je  einen  Begleiter  für  ein  Kind  oder  zwei  Be- 
gleiter für  mehrere  zusammenreisende  Kinder. 

Post- Bestimmungen.  (Amtsblatt  des  Reichspostamtes  Nr.  42, 
Verfügung  vom  15.  Juli  1886,  in  Kraft  tretend  vom  1.  August  1880 
ab.)  In  i$  13  Abs.  I.  ;,Üie  mit  erhabenen  Punkten  versehenen 
Papiere  zum  Gebrauch  der  Blinden  werden  zur  Postbeförderung 
gegen  die  Drucksachentaxe  zugelassen." 

(Amtsblatt  des  Beichs-Postamtes  Nr.  45.)  Berlin.  7.  August  1886. 
^Euer  Wohlgeboren  werden  auf  die  Eingabe  vom  9.  Juli  ergebenst 
benachrichtigt,  dass  Postkarten,  welche  schriftliche  Mitteilungen  in 
den  für  den  Gebrauch  der  Blinden  bestimmten  erhabenen  8cluift- 
zeichen  (ReUefschrift)  enthalten,  nach  Massgabe  der  bestehenden 
Vorschriften  zur  Postbeförderang  zugelassen  sind.  Es  miiss  jedoch 
in  Anspruch  genommen  werden,  dass  die  Aufschrift  bei  solchen  Post- 
karten vom  Absender  in  gewöhnlichen  Schriftzeichen  und  in  recht 
deutlicher  Weise  angegeben  ist  etc." 


Eine  wichtige  Erfiodong. 

Von  Professor  Dr.  Paul  Czermak. 

In  der  letzten  Zeit  wurde  das  Publikum  mehrfach  durch  die 
Nachricht  alarmirt,  dass  Edison  mit  Hülfe  der  X-Strahlen  Blinde 
wieder  sehend  machen  wolle.  Obwohl  bis  jetzt  noch  nirgends  etwas 
näheres  über  den  Weg  oder  den  Erfolg  dieser  Entdeckung  zu  finden 
ist,  so  wird  vielleicht  eine  Betrachtung  über  die  Möglichkeit  der 
Verwendung  dieser  nocii  so  wenig  erforschten  Strahlen  zu  obigem 
Zwecke  manchem  nicht  unwillkommen  sein. 

Wenn  wir  Folgerungen  über  die  Möglichkeit  des  Sehens  bei 
Röntgen-Licht  machen  wollen,  so  müssen  wir  uns  zunächst  etwas 
über  jene  Bedingungen  informiren,  welche  nöthig  sind  zum  Sehen 
bei  gewöhnhchem  Lichte. 

Da  sind  es  insbesondere  zwei  Dinge,  welche  erforderlich  sind : 
ein  Object,  welches  Licht  nach  allen  Richtungen  aussendet,  und  ein 
Sinnesorgan,  welches  für  dieses  Licht  empfindlich  ist  Das  Object 
kann    entweder   ein    selbstleuchtendes   sein,    also   eine  Flamme,    ein 
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glühender  Körper  etc.  oder  es  ist  ein  beleuchteter  Gefienstand.  In 
letzterem  Falle  niuss  er  die  Fäliijj[keit  besitzen,  Licht,  welches  auf 
ihn  auffällt,  an  seiner  Oberfläche  zurück/.nwerfen. 

Das  Sinnesorgan,  unser  Auue,  besitzt  hingegen  die  Einrichtun;:, 
von  solchen  lichtaussendenden  Objecten  kleine,  scharfe  Bildchen  auf 
seinem  Augenhinter^rund  zu  entwerfen,  welche  wieder  in  Folge  der 
Lichtenii)tindlichkeit  unserer  Netzhaut  wahrgenommen  werden. 

Wollen  wir  daher  zunächst  mit  gesunden  Augen  bei  Röntgen- 
Licht  sehen,  so  ist  vor  allem  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
Netzhaut  für  solches  Licht  empfindlich  ist. 

Im  allgemeinen  wurde  nun  stets  als  Merkmal  der  X  Strahlen 
angeführt,  dass  sie  zu  den  unsichtbaren  Strahlen  gehören,  nur  von 
einii^en  italienischen  Physikern  und  Aerzten  wurde  behauptet,  dass 
sie  Personen  jzefunden  hätten,  welche  bei  I'-estrahlun^-  mit  Röntgen- 
strahlen eine  Lichtempfindung  gehabt  hätten.  Insbesondere  sollen 
Personen,  welche  durch  eine  Staaroperation  der  Linse  des  Auges 
verlustig  waren,  diese  Wirkung  am  lebhaftesten  gehabt  haben.  Die 
Linse  des  Auges  soll  unter  der  Wirkung  der  X-Strahlen,  wie  ja  so 
viele  andere  Substanzen,  fluoresciren  und  in  Folge  dessen  den  gröss- 
ten  Theil  der  Wirkung  absorbiren.  Fehlt  die  Linse,  so  dringen  die 
X-Strahlen  bis  zur  Netzhaut  vor  und  diese  zeige  sich  dann  für 
Röntgen-Licht  empfindlich.  Aber  auch  einige  Personen  mit  normalen 
Augen  sollen  diese  Empfindlichkeit  besitzen,  nur  in  geringerem 
Masse. 

Im  günstigsten  Falle  könnten  wir  also  sagen,  dass  die  Netzhaut 
n)ancher  Personen  für  X-Strahlen  vielleicht  doch  empfindlich  ist. 
Dies  allein  aber  genügt  noch  nicht  zum  Sehen,  sondern  wir  wissen, 
dass  an  das  Sehor-zan  noch  mehr  Forderungen  gestellt  sind  und 
dass  auch  die  wahrzunehmenden  Objecte  gewisse  Bedingungen  er- 
füllen müssen. 

Objecte,  welche  X-Strahlen  nach  allen  Richtungen  aussenden, 
sind  vorhanden ;  diese  können  also  gesehen  werden.  Das  sind  die 
sogenannten  Röntgen-Rohre  selbst;  jene  so  hochverdienten  Glas- 
birnen, in  und  an  welchen  beim  Durchgange  der  Entladungen  eines 
Funkeninductors  die  Röntgen-Strahlen  erzeugt  werden. 

Nach  allen  bisherigen  Versuchen  war  es  nicht  uiög.icli.  eine 
auffälligere  Reflexion  der  X-Strahlen  zu  beobachten,  mir  an  Metallen 
sind  Spuren  einer  schwachen  diffusen  Reflexion  nachweisbar.  Also 
von  beleuchteten  Gegenständen  könnten  nur  höchstens  metallische 
sehr  schwach  gesehen  werden. 
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Nun  wäre  noch  die  Bedin;iung  zu  erfüllen,  dass  das  Sehorgan 
von  den  (iegensUinden  ein  kleines,  scharfes  lüldchen  auf  die  Netz- 
haut entwerfen  niuss.  Unser  Auu  •  in  seiner  natürlichen  Beschaffen- 
heit wäre  dies  nicht  im  Stande,  da  die  optische  Einrichtung  des- 
selben nur  von  Objecten,  welche  gewöhnliclies  Licht  aussenden, 
scharfe  Bilder  entwirft.  Nur  Licht,  welches  die  Eigenschaft  der 
Brechbarkeit  besitzt,  wird  beim  Durchgange  durch  passende  Linsen 
im  Stande  sein,  Bilder  zu  erzeugen. 

Eine  charakteristische  Eigenschaft  der  X-Strahlen  ist  aber  nicht 
nur,  dass  fast  gar  keine  Heflexion  an  ilinen  zu  beobachten  ist,  son- 
dern (lass  auch  bisher  keine  Brechung  nachweisbar  war.  Flöclistens 
wieder  beim  Durchgang  durch  Metalle  sind  geringe  Spuren  einer 
Ablenkung  beobachtet  worden.  Das  Auge  allein  ist  also  nicht  im 
Stande,  Bilder  von  Röntgen- l,iclit  aussendenden  Objecten  zu  ent- 
werfen. Aus  den)selben  Grunde  ist  ja  auch  keine  gewöhnliche  photo- 
graphische Cameia  im  Stande,  solche  Bilder  aufzufangen,  denn  auch 
hier  ist  ein  Linsens.ystem  (Objictiv),  welches  nur  von  Gegenständen. 
die  brechbares  Licht  aussenden,  ein  Bild  entwirft.  Die  als  Röntgen- 
Aufnahmen  bezeichneten  Photographien  sind  ja  nur  transparente 
Schattenbilder, 

Nun  gibt  es  aber  einen  photogra[)hisc]ien  Apparat,  der  auch 
ohne  Lin.se  Bilder  von  Gegenständen  entwirft  und  zwar  ist  dies  die 
älteste  und  einfachste  Camera,  mit  der  auch  jetzt  noch  photographirt 
wird.  Mancher  wird  sich  vielleicht  noch  aus  seinem  ersten  physi 
kaiischen  Unterrichte  an  die  sogenannte  Camera  obscuia  erinnern 
die  immer  als  Beispiel  für  die  geradlinige  Ausbreitung  der  Licht- 
strahlen angeführt  wird.  Macht  man  nämlich  in  einem  ^anz  ver- 
finsterten Zimmer  in  der  Fensterlide  ein  kleines  Loch,  so  kann  man 
auf  einem  weissen  Papier.-chirme,  in  passendem  Aistande  vom  Loche, 
das  verkehrte  Bild  der  äusseren  Landschaft  auffnngen.  Diese  Bilder 
sind  nicht  besonders  scharf,  aber  je  kleiner  das  Loch  gemacht  wird, 
desto  schärf  r  sind  die  Begrenzungen,  dafür  nimmt  aber  die  Hell'g- 
keit  entsprechend  ab.  Aus  diesem  Grunde  verwendet  man  eben  jetzt 
an  Stelle  des  kleinen  Loches  lieber  eine  grosse  Linse,  da  dieselbe 
trotz  der  grossen  OefTnung  und  daher  grossen  Hel!i)u:keit  doch  scharfe 
Bilder  erzeugt.  Da  niiin  aber  hei  X-Strahlen  mit  Linsen  nichts  an- 
fangen kann,  so  muss  man  sich  vorläufig  mit  weniger  scharfen  und 
lichtschwachen   Bildern  begnügen  und  zur  Lochcamera  greifen. 

So  eine  Lochcameia  für  Aufnahme  mit  Röntgenstrahlen  hesteht 
aus    einem  Kästchen   aus   Bleiplatten.     In   der  Vorderwand    ist   ein 
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feines  Loch,  das  man  mit  schwarzem  P;ii)i('i'  oil^r  einer  AUiminium- 
platte  verschlii'sst,  damit  man  sicher  ist,  dass  kein  gewöhnliches 
Licht  eindrinut;  denn  für  X-Strahlen  hindert  so  ein  Verschhiss  nicht 
An  der  Hinterwand  wird  dann  die  Cassette  mit  der  photoüraphischen 
Phitte  eingeschoben 

Nimmt  man  mit  so  einer  Camera  ein  X-Sti;ihlen  aussendendes 
Rohr  auf,  so  eriiält  man  ein  Bild,  wie  ein  für  Rönti^^en-Licht  enijjHnd- 
liches  Auge  das  Rohr  sehen  wüide.  Wemi  also  wirklich  gewisse 
Augen  eine  für  X-Strahlen  empfindliche  Netzhaut  besitzen,  so  müssen 
wir  dasselbe  noch  in  eine  Lochcamera  verwandeln,  damit  es  auch 
Bilder  mit  Röntgen-Licht  entwerfen  kann.  Dies  wilre  erreichbar, 
wenn  man  der  betreffenden  Person  grosse  Bril  en  aus  Hleiplafen 
vorsetzen  würde,  die  in  der  Mitte  ein  feines  Loch  hfitfen.  Die 
Bilder  würden  nur  etwas  grösser  sein  als  jene,  welche  das  Auge 
bei  gewöhnlichem  Lichte  entwirft,  da  das  bildererzeugeu'ie  Loch 
etwas  weiter  vom  Augenhintergninde  entfernt  wäre,  als  die  Mitte 
der  Linse,  welche  bei  gewöhnlichem  Lichte  ungefähr  dem  Loche  der 
Lochcamera  entspricht.  Auch  weniger  scharf  und  sehr  lichtsclnvach 
wären  die  Bilder.  Solche  Lochcamera- Aufnahmen  von  Röntgenröhren 
sind  bereits  von  Röntgen  selbst  vind  von  anderen  Physikern  gemacht 
worden.  Sie  sind  ungemein  lehrreich,  da  man  mit  einem  Blicke 
aus  dem  Bilde  ersieht,  was  an  so  einem  Rohre  für  ein  Röntgenaut^e 
leuchtet.  Eiitem  gewöhn  ichen  Auge  erscheinen  nur  gewisse  Stellen 
der  Glasbirne  hellgrün  leuchtend  und  die  im  Rohre  befindlichen 
Metallbleche,  insbesondere  die  Aluminiumplatten,  welche  zur  Lin- 
und  Ableitung  der  elektrischen  Entladungen  dienen,  sowie  in  den  neuen 
Rohren  eine  kleine  Platinplatte,  leuchten  gar  nicht. 

Ein  Röntgenauge  sieht  es  im  Rohr  ganz  anders  leuchten.  I>ie 
hellgrünen  Stellen  am  Glase  erscheinen  ihn)  sehr  schwach,  die  hell- 
sten Teile  aber  sind  ihm  gerade  die  Metalltheile,  insbe-ondeie  das 
Platinblech;  dieses  erscheint  ihn»  geradezu  intensiv  -trahlend. 

Aus  solchen  Lochcamera-Aufnahmen  sieht  man  d-utlich,  dass 
von  allen  Stellen  in  und  auf  dem  Rohie,  die  von  dem  sogenannten 
Kathodenbündel  getroffen  werden  Röntgenstrahlen  ctusgehen.  Die 
Röntgenröhre  werden  jetzt  so  angefertigt,  dass  dei  negative  Pol 
(die  Kathode)  von  einem  grossen  Aluminiumhohlspie-gel  gebildet 
wird,  dieser  concentrirt  das  von  ihm  ausgehende  Kathoden bündel 
auf  ein  schiefgestelltes  Platinblech,  welche>  zugleich  mit  dem  posi- 
tiven  Pole    (der    Anode)    verbunden    werden    kann.      Der    aut    dem 
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Platinbleche  concentriite  lirennpunkt  der  Kathodenstrahlen  ist  für 
ein  Röntget '.äuge  die  intensivst  leuchtende  Stelle  des  Huhres,  sie 
sendet  die  krattigsten  X-Stralilen  aus  Die  Glaswände  der  evacuirten 
Hirne,  welche  auch  von  Kathodenstrahlen  getrotfen  werden,  was  man 
an  dem  grünen  Fluorescenzlichte  erkennt,  senden  sehr  schwache 
X-Strahlen  aus.  Befindet  sich  ein  Aluminiumblech  im  Rohre,  welches 
auch  von  Kathodenstrahlen  getroffen  wird,  so  sendet  dies  schwächere 
X-Strahlen  aus  als  das  Platinblech,  aber  stärkere  als  das  Glas. 

Sollte  nun  ein  Röntgenauge  auch  andere  Gegenstände,  als  blos 
die  Röntgenlampe  sehen  können,  so  müsste  man  mit  einer  Röntgen- 
lampe  einen  solchen  Gegenstand  intensiv  bestrahlen,  der  das  Ver- 
mögen besitzt,  X-Strahlen  wenigstens  etwas  zu  reHectiien,  also  einen 
Metallgegenstand.  Ein  solcher  Versuch  bei  einer  Lochcamera-Auf- 
nahme ist  mir  auch  gelungen,  indem  eine  kleine  Stahlplatte,  welche 
ich  kna])p  an  die  Röntgenlampe  aufstellte,  sich  auf  der  Lochcamera- 
Photographie  abbildete.  Diese  kleine  Stahlplatte  hätte  also  ein 
Röntgenauge  sehen  können. 

Wenn  wir  das  Wesentlichste  des  Vorhergehenden  zusammen- 
fassen, so  können  wir  sagen :  wenn  es  Personen  gibt,  deren  Netz- 
haut für  Röntgenlicht  empfindlich  ist,  so  wären  diese  im  Stande, 
mit  Hilfe  von,  sagen  wir  kurz,  Lochcamerabrillen,  unscharfe  Bilder 
von  Röntgenlampen  und  sehr  schwach  nahe  bei  der  Lampe  befind- 
liche Metallgegenstände  zu  sehen. 

Dies  gilt  natürlich  auch  für  Blinde,  so  lange  eben  ihr  Sehnerv 
intact  ist  und  ihre  Netzhaut  die  bisher  noch  nicht  sichergestellte 
Fähigkeit  besitzt,  für  Röntgenstrahlen  empfindlich  zu  sein. 

Sollte  daher  Thomas  Alvvar  Edison  auf  ähnlichem  Wege  der 
leidenden  Menschheit  zu  Hilfe  eilen  wollen,  so  ist  der  praktische 
Effect  für  einen  Blinden  von  sehr  problematischem  Werthe.  Viel 
erspriesslicher  und  erfolgreicher  ist  jedenfalls  die  Ausbeutung  der 
grossartigen  Entdeckung  Röntgen's  auf  dem  chirurgischen  Gebiete 
der  ärztlichen  Praxis  und  bezeugt  die  Eriichtung  zweier  Röntgen- 
Ateliers  in  Berlin  und  eines  in  Leipzig  das  siegreiche  Foitschreiten 
dieser  Seite  der  Entdeckung.  Wenn  daher  auch  Edison  jenseits  des 
grossen  Wassers  kaum  so  bald  die  Blinden  sehend  machen  wird, 
so  können  wir  uns  umsomehr  freuen,  wenn  wir  diesseits  des  Oceans 
mit  Hilfe  Röntgen's  manchen  Lahmen  werden  gehend  machen  können. 
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Zur  Entwicklung  der  Grossherzoglichen  Blindenanstalt  in  Neukloster 
in  Mecklenburg-Schwerin  von  Michaelis  1892/97. 

Michaelis  1897  vertlieilten  sich  die  Zöglinge  der  Anstalt  wie 
folgt: 

Es  kamen  auf  die: 
4.  Klasse:  3  Zöglinge  (nillnnl.), 

3.        ^  4         „         (2  niännl.,  2  weibl  ), 

2.         „  8         „         (4  niilnnl.,  4  weibl.), 

1.        „  3         „         (niannl.), 

Korbniacherei :  4         „         (niännl.), 

Seilerei:  12         „         (männl.), 

Bürstenmacherei :    lO         „         (G  nülnnl.,  4  weibl.), 
Mattenniacherei :       2         „         (1  mann!.,  1  weibl.),  sodass  Michaelis 

1807:       Summa     46  Zöglinge  (35  männl.,  11  weibl.)   in    der    Anstalt 
waren  ;  *Michalis   1892:  Summa  45  Zöglinge. 

Von  den  Zöglingen  zahlen  jährliches  Kostgeld :  450  Mk.  7 ; 
300  Mk.  5;  200  Mk.   1;  90  Mk.  33. 

Die  Arbeitsstätte  der  Anstalt  hatte  4  weibliche  Insassen.  Die 
Insassen  der  Arbeitsstätte  erlialten  für  ein  jährliches  Kostgeld  von 
200  Mk. :  Kost,  Wohnung.  Heizung,  iSeleuchtung,  Reinigung  ihrer 
Bett-  und  Leibwäsche  und  freie  ärztliche  Behandlung. 

Aufgenommen  w^aren  in  die  seit  Michaelis  1864  bestehende 
Anstalt:  Michaelis  1892:   172  Zöglinge 

1897:  202 


d.  i.  mehr:     30  Zöglinge. 


Ausgebildet  entlassen  waren : 
1892 
1897:   103 


Michaelis  1892:     87  Zöglinge 


d.  i    mehr:     16  Zöglinge. 

Die  Differenz  von  (203  —  50  —  103)  ~  50  Zöglingen  stellte 
die  Zahl  derer  dar,  welche  von  Michaelis  1864/97  während  der  Aus- 
bildungszeit theils  verstorben,  theils  wegen  Krankheit  oder  Bildungs- 
nnfähigkeit  oder  in  Folge  schlechten  Betragens  entlassen,  theils  mit 
ihren  Angehöriuen  verzogen  waren 
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Von  den  ausgebildet  Entlassenen 103 

waren  verstorben       ....  13 

freiwillig  ausgeschieden 8 

unfreiwillig  ausgeschieden        .     .  ....     5 

verschollen ...     2 

ausgewandert    ...  1 

in  die  Arbeitsstätte  der  Blindenanstalt  getreten     2 

Sunnna       26 


Der  Fürsorge  der  Anstalt  unterstanden 
und  zwar: 

Korbmacher 

Seiler . 

Bürstenmacher 

Flechter ,     .     .     . 

Arbeiter 

also  männliche      ...... 

Bürstenmacherinnen  und  Flechterinnen 

Flechterinnen 

also  weibliche  .....,,. 


77 


16 

32 

2 

4 
1 


54 
6- 
17 


23 

Summa       77 
Verheirathet  sind  oder    waren    darunter   männliche:    11,    weib- 
liche: 2. 

Die  EntwiclvUing  des  technischen  Betriebes  in  den  letzten  fünf 
Jahren  und  dessen  Stand  um  Michaelis  1897  stellen  folgende  drei 
Tabellen  dar: 

I. 


Michaelis  18'jr,/97. 

a) 

Wert  der 

gelieferten 

Arbeiten. 

Mk. 

b] 

Wert  des 

verarbeiteten 

Materials. 

Mk. 

c) 
Verdienst. 

Mk. 

1.  Weibliche  Handarbeiten: 

a)  von  Zöglingen 

b)  vom  Meister 

c)  von  entlassenen  Zöglingen  an- 

gekauft       

d)  von  Faltriken  angekauft 

21,90 
16r),30') 

4,R{) 

17,10 

Summa 

1SS,2Ü 

4,S0 

17,10 

)  Von   entlassenen  Zöglingen    gekauft:    Michaelis    18'JG97:   :3204,Bl  Mk.; 
Michaelis  1891  92:  645,62  Mk.;  d.  i.  400  Proz.  mehr. 
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Mkhaelis  18im/97. 


a) 
Werth  der 
gelieferten 
Arbeiten. 

Mk. 


Werth  des 

verarbeiteten 

Materials. 

Mk. 


c) 
Verdienst. 

Mk. 


Uebertrag 

2.  Korl)macberei: 

aj  von  Zöglingen 

b)  vom  Meister 

c)  von  entlassenen  Zöglingen  an- 

gekauft      

d)  von  Fabriken  angekauft      .     . 

3.  Seilerei: 

a)  von  Zöglingen 

b)  vom  Meister 

c)  von  entlassenen  Zöglingen  an- 

gekauft      

d)  von  Fabriken  augekauft       .     . 

4.  Flechtarbeiten: 

a)  von  Zöglingen 

b)  vom  Meister 

c)  von  entlassenen  Zöglingen  an- 

gekauft      

d)  von  Fabriken  angekauft      .     . 

5.  Bürstenbinderei: 

a)  von  Zöglingen 

b)  vom  Meister 

c)  von  entlassenen  Zöglingen  an- 

gekauft      

d)  von  Fabriken  angekauft 

Michaelis  1897  Summa 
1892 
Mehr  nach  5  Jahren  in  Proz. 


188,20 

790,75 
408,35 

225,20 ') 
l74H,7o'') 

5147,12 
094,1:5 

1446,75«) 
780, 15'^) 

168,52 


274,76 ") 
19,30'^) 

5598,55 
372,67 

1092,03  ') 
1057,46  ■') 


4,80 

294,43 
136,38 


3022,63 
414,38 


64,01 


4062,30 

244,80 


17,10 

502,32 
271,97 


197,80«) 

2124,49 
279,75 


20,23  s) 
99,51 

4,67^') 

1536,25 

127,87 

12,97») 


20017,46 

8073,15 

133  Proz. 


8243,73 

3853,88 

117  Proz. 


5194,93 
3058,17 
70  Proz. 


')  Von  entlassenen  Zöglingen  gekauft:  Michaelis  1H90'97:  3204,8t  Mk. ; 
Michaelis  1891^92:  045,02  Mk. ;  d.  i.  4-0  Proz.  mehr. 

'')  Die  so  bezeichneten  Summen  stellen  den  Werth  der  Arbeiten  dar 
welche  die  Anstalt  zum  Theil  an  die  Entlassenen  vermittelte,  die  neben  ihrem 
Geschäft  einen  Laden  eröffnet  haben,  nämlich:  Michaelis  1897:  36u9,6C  Mk. ; 
Michaelis  1892:  1115,48  Mk. ;  d.  i.  228  Proz.  mehr. 

^j  Die  so  bezeichneten  Summen  stellen  den  Reingewinn  dar,  welcher 
beim  Verkauf  in  der  Anstalt  in  Jedem  Vierteljahr  von  -Michaelis  1896/97  an 
den  angekauften  Arbeiten  erzielt  ist,  nämlich:  Summa  1890'97:  235,67  Mk. 
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11. 


d) 

e) 
Werth  der 

f. 
Werth  der 

g- 

Michaelis    896/97. 

Verkauf. 

verkauften 
Materialien 

verkauften 
Arbeiten. 

Baare 
Einnahme. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

1.  Weibliche  Handarbeiten 

246,38 

48,09 

198,29 

— 

2.  Korbmacherei 

4249,85 

778,00 

3471,85 

— 

3.  Seilerei 

7409,28 

119,85 

7289,43 

— 

4.  Flechtarbeiten 

579,79 

61,12 

518,67 

— 

5.  Bürstenraacherei    .... 

8903,99 

1516,70 

7387,29 

— 

Michaelis  1897  Summa 

21389,29 

2523,76 

18805,53 

19778,49 

1892       „ 

7612,47 

— 

— 

6617,67 

Mehr  nach  5  Jahren  in  Proz. 

200  Proz. 

— 

— 

200  Proz. 

III. 


Von 

dem  Verdienste  gin 

gen 

1. 

2. 

3. 

4. 

Michaelis  1896  97. 

in  die 
Verlust- 

in die  Spar- 
kasse der 

in  die  tech- 
nische Be- 

an die 
technischen 

kasse. 

Zöglinge. 

triebskasse. 

Lehrer. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Michaelis  1897  Summa 

615,75 

1942,83 

1872,99 

763,36 

1892       „ 

401,59 

1202,36 

731,72 

722,5  ) 

Mehr  nach  5  Jahren  in  Proz. 

50  Proz. 

58  Proz. 

157  Proz. 

6  Proz. 

Die  Deutsch-Nordische  Handels-  und  Industrie  Ausstellung  in 
Lübeck  1895  verlieh  der  Anstalt  für  sehr  ^ute  Ausführung  der  aus- 
gestellten Seilerarbeiten  die  goldene  Aussteliungsniedaille,  für  jiute 
Ausführung  der  ausgestellten  Bürsteinnacherarbeiten  eine  Bronze- 
Medaille. 

Der  Betriebsfonds  der  Anstalt  setzte  sich  Michaelis  1897 
folgenderniassen  zusammen  : 

Vorhandenes  Material 5  068,31   Mk. 

Fertige  Arbeiten 6  990,17     „ 

Buchschulden 7  908,13     „ 

Kassenbestand 285,47     ,. 

also  Michaelis  1897 "^     !     20  252,08  Mk. 

Michaelis   1892 13  180,37     ^, 

er  hat  sich  Michaelis  1892/97   vermehrt  um       7  071,71  Mk. 
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Die  Sparkasseneinlagen  der  Zöglinge,  welche  der  Verwaltung 
des  Anstaltsvorstehers  unterstehen,  betrugen : 

Johannis   1897 5736,92  Mk. 

Johannis  1892 2630,00  Mk. 

sie  haben  sich  vermehrt  von  Johannis  1892  97  um  3106,92  Mk. 

Ueber  die  innere  Entwicklung  der  Anstalt  ist  zu  melden : 

Im  November  1893  wurde  die  Zahl  der  Lehrpersonen  um  eine 
Lehrerin  (Diakonisse)  vermehrt.  Dadurch  wurde  ermöglicht:  Die 
Einrichtung  von  vier  aufsteigenden  Klassen,  —  die  Aufnahme  der 
Fröbelarbeiten  für  die  Zöglinge  der  3.  und  4.  Schulklasse,  —  die 
Einführung  des  Handfertigkeitsunterrichts  für  die  Zöglinge  der  L 
und  2.  Schulklasse,  wo  er  seitdem  wöchentlich  in  zehn  Stunden  er- 
theilt  wird,  —  die  Ausdehnung  des  Turnunterrichts  in  dem  Umfange, 
dass  nunmehr  jedes  Schulkind  täglich  ^/2  Stunden,  jeder  Zögling 
des  technischen  Betriebes  wöchentlich  ^/g  Stunden  turnt.  —  Auch 
konnte  der  Aufsichtsdienst  zweckmassiger  und  die  Bewegung  der 
Zöglinge  im  Freien  nutzbringender  geordnet  worden.  Das  zu  alle- 
dem erforderliche  Mehr  an  Zeit  wurde  theilvveise  dadurch  gewonnen, 
dass  das  Lesen  der  Uncialschrift  eingestellt  wurde  und  nur  noch 
Unterricht  im  Schreiben  der  Uncialen  ertheilt  wurde. 

Ostern  1894  gestattete  das  hohe  Ministerium  auf  x\ntrag  des 
Anstaltsvorstehers  die  Aufnahme  der  Späterblindeten  in  die  Anstalts- 
räume. Dieselben  hatten  bis  dahin  im  Orte  Neukloster  gewohnt 
und  zogen  nun,  nachdem  sich  unleidliche  Missstände  aller  Art  bei 
dieser  Form  der  Unterbringung  herausgestellt  hatten,  in  die  zur 
Verfügung  gestellten  Anstaltsräume.  Diese  Aenderung  hat  sich  in 
der  verhältnissmassig  kleinen  Anstalt,  welche  eine  stetige  Uebersicht 
über  das  Ganze  ermöglicht,  bewährt  und  zu  Unzuträglichkeiten  nie- 
mals Veranlassung  gegeben. 

Am  1.  Juli  1894  wurde  ein  besonderer  Lehrmeister  für  die 
Bürstenmacherei  angestellt,  bis  dahin  war  dieser  Betrieb  mit  von 
dem  Lehrmeister  der  Korbmacherei  versehen. 

Infolge  der  Anstellung  eines  besonderen  Lehrmeisters  für 
Bürstenmachen  hat  sowohl  die  Bürstenmacherei  wie  die  Korbmacherei 
sich  wesentlich  gehoben,  wie  man  aus  der  folgenden  Zusammen- 
stellung sieht: 

Verkauf  der  Korbmacherei  Michaelis  1892/93   .  .  2083,93  Mk. 
,,  »  „  1896/97    .  .  4249,85    „ 
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Verkauf  der  Bürstenmacherei  Michaelis  1892/93  .  .  3217,51  Mk. 

„  „  1896/97  .  .  8903,99    „ 

Der  Bürstenmacherei  mussten  infolge  ihres  Aufschwunges  bald 
zwei  Werkstätten  zur  Verfügung  gestellt  werden,  wodurch  auch  die 
Sonderung  beider  Geschlechter  ermöglicht  wurde.  Der  Gesammt- 
aufschwung im  technischen  Betriebe  bewirkte  weiter  eine  Ausdehnung 
des  Ladens  auf  zwei  in  Verbindung  stehende  Räume,  so  dass  die 
Korbwaaren  eine  gesonderte  Verkaufsstelle  fanden. 

(Schluss  folgt.) 


Der  IX.  Blindenlehrer  Congress  in  Berlin. 

(Ein  Gedenkblatt  zur    25jährigen  Jahreswende    des  I.  Blindenlehrer-Congresses 

in  Wien  1873.) 

Wenn  ein  Wanderer  auf  seinem  Wege  einen  Berggipfel  er- 
klommen hat,  der  ihm  eine  weite  Aussicht  bietet,  sowohl  über  den 
Weg,  den  er  zurückgelegt  hat,  als  den,  den  er  noch  zurücklegen 
muss,  so  bleibt  er  auf  dem  Gipfel  stehen,  um  Umschau  zu  halten. 
Der  IX.  Blindenlehrer-Congress  in  Berlin  ist  wohl  mit  einem  solchen 
Berggipfel  zu  vergleichen.  Auch  wir  haben  nach  einer  25jährigen 
Arbeit  einen  solchen  Berggipfel  erklommen  und  können  eine  Umschau 
halten.  Wir  haben  einen  gar  mühsamen  Weg  zurückgelegt  und  zwar 
einen  Weg,  der  nicht  immer  in  gerader  Richtung  fortging.  Aber 
Gott  hat  unsere  Arbeit  gesegnet  und  unsere  Versammlungen  haben 
den  Blinden  einen  grossen  Nutzen  gebracht.  Denn  „klar  ist  das 
Ziel  der  Blindenbildung  erkannt  und  bewusst  werden  die  Wege  zur 
Erreichung  desselben  gewandelt."  Es  würde  zu  weit  führen,  die 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  in  den  letzten 
25  Jahren  ausführlich  besprechen  zu  wollen,  das  hat  unser  erfahrener 
Director  Ferchen  als  Präsident  des  VII.  Blindenlehrer-Congresses 
in  Kiel  gethan  ;  wir  glauben  das  25jährige  Jubiläum  der  Blinden- 
lehrer-Congresse  am  würdigsten  dadurch  zu  begehen,  wenn  wir  vor 
allem  jener  Männer  gedenken,  die  den  I.  und  die  folgenden  Blinden- 
lehrer-Congresse  zu  Stande  brachten  und  leiteten,  und  dann  jene 
Fachmänner  erwähnen,  die  an  den  Verhandlungen  der  erwähnten 
Versammlungen  theilgenommen  haben.  Wir  sind  es  diesen  Pioniren 
des  Lichtes  schuldig,  ihr  Andenken  zu  ehren  und  der  Welt  zu  zeigen, 
was  diese  muthigen,  aufopfernden,  für  das  Wohl  des  Nächsten  be- 
geisterten Männer  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  geleistet  haben. 
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Der  Vater  der  Blindenlehrer-Congresse  ist  bekanntlich  der 
österr.  Schriftsteller  und  Dichter  Dr.  L.  A.  v.  Frankl,  der  in  den 
70i;;er  Jahren  mit  detn  berühmten  Fachschriftsteller  und  Gelehrten 
Director  M.  Pablasek  in  Wien  eine  ungemein  rege  Thiltigkeit 
entwickelt  hat.  Dr.  v.  Frankl,  der  im  Jahre  1871  eine  Reise  nach 
Deutschland  und  in  die  Schweiz  unternahm,  um  die  pädagoj^ischen 
und  baulichen  Verhältnisse  der  Blinden-Institute  dieser  Länder 
kennen  zu  lernen  und  um  die  gewonnenen  Erfahrungen  für  das  von 
ihm  zu  begründende  Institut  auf  der  hohen  Warte  zu  verwerthen, 
hat  mit  einem  wunderbaren  Scharfblick  die  Ursachen  der  Mängel, 
die  damals  auf  dem  Blindeu-Bildungswesen  lasteten,  erkannt,  und 
diese  Erkenntniss  rief  in  ihm  die  Ueberzcugung  von  der  Nothwendig- 
keit  und  Nützlichkeit  eines  Congresses  der  Leiter  und  Lehrer  aller 
Blinden  Institute.  Alle  Persönlichkeiten,  zu  denen  Frankl  davon 
sprach,  begrüssten  den  Gedanken  freudigst,  als  einen  von  ihnen  selbst 
im  Stilleii  längst  gehegten.  Und  auf  diese  Art  kam  der  i.  Blinden- 
lehrer-Congress  in  Wien  1873  zu  Stande  und  nahm  einen  sehr 
wüidigen   Verlauf. 

Das  Präsidium  führten  Dr.  v.  Frankl  und  Director  M.  Pablasek. 
Als  Scliriftführer  funuierten  die  damaligen  Hauptlehrer  des  k.  k. 
Blinden-Erziehungs-Institutes  Jos.  Glötzl,  Friedrich  Entlicher  und 
der  Redacteur  des  „Heilpädagog'  Paul  Hübner.  An  den  Verhand- 
lungen des  1.  Blindenlehrer-Congresses  haben  sich  100  Theilnehmer 
aus  Etiropa,  Afrika  und  Amerika  betheiligt,  und  daher  gehört  der 
1.  Congress  zu  den  interessantesten  von  allen  in  Zeiträumen  von 
3  zu  3  Jahreil  regelmäs^sig  folgenden  Zusammenkünften  u.  zw.  in 
Dresden  (1876),  Berlin  (I879j,  Frankfurt  a.  M.  (1882),  Amsterdam 
(1885),  Köln  (1888),  Kiel  (1891),  München  (1895).  Wem  das  Glück 
zu  theil  wurde,  den  Verhandlungen  des  L  Blindenlehrer-Congresses 
beizuwohnen,  der  wird  die  empfangenen  Eindrücke  nie  vergessen; 
denn  der  Ernst  und  der  Eifer  aller  Theilnehmer  waren  so  gross, 
dass  der  Eindruck  eben  so  nachhaltig  wirkte,  kurz,  es  war  etwas 
Neues  und  Eigenartiges,  was  nicht  spurlos  in  der  alten  Kaiserstadt 
am  Donaustrande  vorübergehen  konnte.  Die  meistens  sehr  inter- 
essanten Vorträge  wurden  von  den  Anwesenden  mit  grosser  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  die  darauf  folgende  Debatte  bewies,  dass 
jeder  Theilnehmer  bestrebt  war,  sein  Bestes  für  die  Sache  der 
Blinden  zu  leisten.  Den  ersten  Vortrag  hielt  der  Delegierte  für 
den  amerikanischen  Contineut,  A.  Willhartitz  über  „Die  Blinden 
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Amerikas  und  deren  Erziehun  g."  Hierauf  sprach  Ober- 
lehrer W.  Riemer  „Ueber  die  Blinden-Vorschulön." 
Am  zweiten  Tage  folgte  der  Vortrag  des  Direktors  J.  Moldeiihawer- 
Kopenhagen.  Der  Vortrag  wurde  betitelt:  „üeber  die  prak- 
tischen Resultate  derBlindenbildung."  Hierauf  folgte 
der  Vortrag  des  Directors  M.  Pablasek  „lieber  den  Musik- 
unterricht in  der  Blindenschule."  Man  muss  den  ge- 
lehrten Fachmann  Pablasek  kennen  gelernt  haben,  um  sich  von  der 
Gründlichkeit  und  Gediegenheit  seines  Vortrages  eine  Vorstellung 
machen  zu  können.  Und  doch  war  erst  der  dritte  Verhandlungstag 
das  eigentliche  Ereigniss  des  I.  Congresses,  als  nämlich  der  greise 
Director  Gustav  Reinhard  seinen  Vortrag  „Die  technische 
Ausbildung  der  Blinden  und  die  Fürsorge  für  die- 
selben nach  ihrer  Entlassung  aus  der  Blinden- 
anstalt" beendet  hatte.  Reinhard  sprach  schlicht,  ruhig  aber  über- 
zeugend ;  es  lag  etwas  in  seiner  sächsischen  Mundart,  was  den 
Hörer  ungemein  angenehm  berührte.  Und  dann  war  das  Thema, 
über  welches  der  erfahrene  Fachmann  sprach,  so  originell  und  so 
interessant,  dass  man  gar  nicht  ermüdet  war,  ja,  im  Gegentheil, 
man  wollte  noch  mehr  hören  und  stellte  nach  einem  grossen  Bei- 
fall noch  allerlei  Fragen  an  den  Vortragenden,  die  er  mit  der 
grössten  Bereitwilligkeit  beantwortete.  Reinhard  besass  aber  die 
Gabe,  jedermann  zu  fesseln  und  durch  seine  Ausführung  zu  gewinnen, 
mit  einem  Worte:  er  war  ein  wahrer  Apostel  der  Humanität.') 
Daher  der  grosse  Erfolg   in    der   sächsischen  Blindenfürsorge. 


*)  Eine  schöne  Episode  aus  dem  Leben  des  erwähnten  Fachmannes  erzählte 
mir  vor  einigen  Jahren  der  Director  der  Klar'schen  Blindenanstalt  in  Prag' 
R.  M.  Ritter  von  Klar:  „Ich  kam  nach  7jähriger  Thätigkeit  in  der  Provinz  im 
Jahre  1873  nach  Prag  znr  k.  k.  Stattbalterei  und  begann  sofort  meine  Thätigkeit 
in  der  Blindenanstalt,  um  so  den  Wunsch  meines  seligen  Vaters,  den  er  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  aussprach,  ich  möge  die  Blinden  nicht  verlassen,  nach  besten 
Kräften  zu  erfüllen  bestrebt  war.  In  diesem  Jahre  wurde  in  Wien  der  I.  Blinden- 
lebrer-Congress  abgehalten,  an  dem  ich  ganz  schüchtern  und  befangen  theilnahn  . 
Ich  hörte  mit  dem  grössten  Interesse  allen  Vorträgen  zu  und  nun  gingen  mir 
die  Augen  aufl  Ich  sah,  dass  unsere  Blindenanstalt,  die  damals  nur  eine  Ver- 
sorgungsanstalt ftlr  meist  unzufriedene  Blinde  war,  io  keiner  Weise  den  An- 
forderungen der  Neuzeit  entspreche,  ich  erkannte,  dass  wir  im  Vergleiche  zu 
den  Anstalten  Deutschlands  noch  sehr  weit  zurück  sind.  Ich  konnte  mir  nicht 
verhehlen,  dass  bei  uns  zu  Hause  eine  grosse  Umwandlung  vor  sich  gehen  müsse, 
eine  grosse  Aufgabe  zum  Wohle  der  Blinden  zu  lösen  sei,  der  ich  mich  in  keiner 
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Der  nächstfolgende  Vortrag  „üeber  die  Einführung  einer 
gemeinschaftlichen  Blindenschrift"  von  St.  Marie  in 
Leipzij,^  war  ebenfalls  ungemein  anregend,  zumal  man  in  der  folgenden 
Debatte  erfuhr,  was  in  dieser  Beziehung  in  den  Blindenanstalten 
Amerikas  geschieht. 

Am  4.  Tage  erstatteten  die  Schriftführer  ihre  Berichte  über 
das  Ergebniss  der  in  den  Sectionen  durchberathenen  Antrüge.  Die 
darauf  folgende  Debatte  war  wieder  sehr  interessant;  an  derselben 
nahmen  von  den  jetzt  noch  lebenden  Fachmannern  Hofrath  Büttner, 
Director  Entlicher  und  Schulrath  Mecker  u.  a,  m.  einen  regen  An- 
theil.  Am  5.  Tage  erfolgte  der  Schluss  des  Congresses.  Der  I. 
Congress  war  aber  auch  in  anderer  Beziehung  sehr  anregend;  die 
meisten  Theilnehmer  desselben  waren  Gäste  des  k.  k.  Blinden-Er- 
ziehungs-Institutes  und  des  isr.  Blinden-Institutes  auf  der  hohen 
Warte.  Beim  gemeinschaftlichen  Frühstück,  beim  Fahren  in  die 
Stadt  u.  s.  w.  waren  die  Mitglieder  des  Congresses  immerwährend 
beisammen  und  tauschten  ihre  Ideen  aus.  Besonders  fördernd  wirkte 
auch  die  Weltausstellung  in  Wien,  wo  die  Fachmäiiuer  die  Unterrichts- 
mittel und  Arbeiten  der  Blinden  aus  Oesterreich-Ungarn,  Deutsch- 
land, Frankreich,  Belgien,  England,  Italien,  Schweden  und  Norwegen, 
Dänemark,  Spanien,  Russland,  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
und  aus  Aegypten  besichtigten  und  studieren  konnten.  Auch  in 
dieser  Beziehung  war  der  I.  Blindenlehrer-Congress  höchst  interessant 
und  originell.  Die  meisten  Aussteller  wurden  von  Seiten  der  Jury  der 
Weltausstellung  ausgezeichnet.  Es  kommt  über  mich  beim  Schreiben 
dieser  Zeilen  eine  wehinüthige  Stimmung,  wenn  ich  an  die  schönen 
Tage    und    die   lieben  Gäste    in  Wien    zurück   denke,    denn    40    — 

Weise  gewachsen  fühlte,  ja  im  Gegentheil,  ich  fühlte  mich  ganz  ohnmächtig.  Da 
führte  mich  eines  Tages  der  Zufall  bei  einem  Frühs'ück  in  die  Nähe  des  Director s 
Reinhard.  Ich  wollte  aufstehen  und  Platz  machen,  doch  der  liebe  alte  Herr 
hielt  mich  zurtlck  und  lud  mich  ein  Beben  ihm  Platz  zu  behalten.  Das  Gespräch 
kam  selbstverständlich  sofort  auf  die  Blindenanstalten  und  Reinhard  sprach  mit 
der  Kraft  eines  Jünglinge  und  mit  der  Bered  amkeit  eines  Demosthenes  über 
die  Blindenbeschäfiiguug,  die  Blindenversorgung  und  über  die  von  ihm  gemac  iten 
Erfahrungen.  Ich  war  von  den  Wortea  des  Nestors  unter  den  damaligen  Fach- 
männern begeistert,  seine  Belehrungen  gaben  nrir  Muth  und  ich  fasste  den  Ent- 
schluss,  seinem  Beispiele  zu  folgen.  Der  alte  Herr  hatte  wohl  keine  Ahnung, 
welch'  tiefen  Eindruck  seine  Worte  damals  in  mir  zurückliessen.  Heute  noch 
nach  mehr  als  20  Jalireo,  gedenke  ich  voll  Dankbarkeit  und  Hochverehrung 
des  alten  -Directors  Reinhardt" 
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vielleicht  noch  mehr  —  von  diesen  liebenswürdigen  Männern  und 
Frauen,  die  sich  an  den  Verhandlungen  des  I.  Blindenlehrer-Con- 
gresses  betheiligten,  sind  im  Laufe  von  25  Jahren  verstorben,  und 
von  den  wirklichen  Fachmännern  sind  vielleicht  noch  25  in  ihrem 
Amte  thätig  oder  sie  ruhen  von  ihrer  Arbeit  aus. 

Der  II.  Blindenlehrer-Congress  wurde  am  25.,  26.  und  27.  Juli 
1876  in  Dresden  abgehalten;  die  Zahl  der  wirklichen  Theilnehmer 
betrug  45  und  viele  Gäste.  Das  Präsidium  führten  Dir.  Reinhard 
und  der  damalige  Oberinspector  Büttner.  Als  Schriftführer  fun- 
girten  die  Anstaltslehrer  Baumgarten  und  Nitzsche.  Auf  diesem 
Congresse  hat  wieder  Dir.  Reinhard  eine  Frage  angeregt,  die  von 
grosser  Bedeutung  war,  nämlich  die  „Augenentzündung  der 
Neugeborenen".  Wie  wichtig  diese  Frage  war,  haben  wir  auf 
dem  letzten  Congresse  in  München  gehört.  Die  meiste  Zeit  der 
Verhandlungen  nahmen  die  Referate  der  Majorität  und  Minorität 
des  Comit6s  zur  Prüfung  der  „Schreib-  und  Lesefrage  für  Blinde" 
in  Anspruch.  Es  war  ein  harter  Kampf,  der  eigentlich  erst  in 
Berlin  zum  Wohle  der  Blinden  beendet  wurde.  Der  schönste  Erfolg 
des  II.  Blindenlehrer-Congresses  sind  unstreitig  „die  Vorschläge 
zur  Gründung  eines  Vereins  zur  Förderung  der  Blind  en- 
bildung",  erstattet  vom  Oberinspector  Büttner.  Welchen  Segen 
dieser  Verein  den  Blinden  gebracht  hat,  ist  allgemein  bekannt.  Von 
den  Vorträgen  verdient  besonders  jener  des  Directors  S.  Heller- 
Wien  über  „Das  Princip  der  Unmittelbarkeit  in  der 
Blindenschule"  erwähnt  zu  werden.  Ferner  sprach  der  er- 
fahrene Dir.  Moldenhawer-Kopenhagen  über  „Die  sociale  Stellung 
der  Blinden".  Ebenso  hat  Dir.  Wulff  ein  sehr  dankbares  Thema 
zu  seinem  Vortrage  gewählt,  nämlich  „Die  Berufsbildung  der 
Blinden".  Ferner  war  in  den  Nebenlokalitäten  des  Verhandlungs- 
saales eine  Ausstellung  von  ünterrichtshilfsmitteln  und  Arbeiton  von 
Blinden  sehr  hübsch  arrangirt,  die  die  Theilnehmer  bequem  besich- 
tigen und  Studiren  konnten.  Und  so  kann  auch  der  II.  Blinden- 
lehrer-Cocgress  trotz  der  scheinbaren  Uneinigkeit  in  der  Schreib- 
und Lesefrage  als  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiet  der  Blindenbildung 
bezeichnet  werden.  Ein  Ausflug  nach  dem  reizend  gelegenen  Orte 
Moritzburg  zur  Besichtigung  der  dortigen  Aussenanstalt  hat  viel 
zur  Befestigung  der  Freundschaft  und  CoUegialität  unter  den  Theil- 
nehmern  des  II.  Congresses  beigetragen.  Freundlich  nahmen  wir 
Abschied    von   unseren  lieben  CoUegen  in  Dresden,   ohne  zu   ahnen, 
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dass  wir  unserm  Präsidenten  Dir.  Reinhard  zum  letztenmale  die 
Hand  reichten,  denn  er  ist  1879  heimgegangen,  um  von  den  Mühen 
seines  rastlosen  Lebens  auszuruhen.  — 

Der  III.  Blindenlehrer-Congress  wurde  vom  27.  bis  31.  Juli  1879 
in  Berlin  abgehalten.  An  den  Verhandlungen  desselben  nahmen  20 
Ehrenmitglieder,  66  Fachmänner  Theil,  23  angemeldete  Mitglieder 
waren  am  Erscheinen  verhindert.  Das  Präsidium  führten  die 
Directoren  Rösner  und  Mecker.  Das  Schriftführeramt  besorgten 
die  Lehrer  Brandstaetter  und  Krüger.  Auch  dieser  Congress 
hat  den  Blinden  neue  Vortheile  gebracht,  und  der  Wunsch  des 
Präsidenten,  den  er  in  seiner  Eröffnungsrede  in  folgendem  Reim: 

„Aus  der  Kräfte  treu  vereintem  Streben 
Entfalte  sich  ein  reiches,  schönes  Leben" 

zum  Ausdruck  brachte,  ging  in  Erfüllung.  Vor  allem  wurde  die 
Punktschriftfrage  glücklich  erledigt  ;  ferner  wurden  die  Feststellung 
deutscher  Buchstaben- Contractionen  für  Schrift  und  Druck  und  die 
Vorschläge  zur  Ausgestaltung  des  Brailleschen  Musik-Systems  zur 
Verhandlung  gebracht.  Bezüglich  des  Brailleschen  Musik-Systems,  an 
welchem  der  Referent  Brandstaetter  einen  regen  Antheil  nahm,  kann 
gesagt  werden,  dass  dasselbe  gegenwärtig  in  tien  Blindenschulen 
eine  ausserordentlich  wichtige  Rolle  spielt  und  den  Blinden  einen 
unschätzbaren  Nutzen  gebracht  hat.  Ausserdem  wurden  noch  viele 
P'ragen  angeregt  und  erörtert.  Ferner  wurden  auf  dem  Berliner 
Blindenlehrer-Congresbc  wieder  sehr  interessante  Vorträge  gehalten. 
So  haben  Director  Wulff  „die  Zukunft  der  Blinden"  und  Ober- 
lehrer Riemer  „die  Abgrenzung  des  ünterrichtsfeldes  in 
den  deutschen  Blindenanstalten"  besprochen.  Das  auf  den 
letztern  Vortrag  folgende  Referat  des  Dir.  Heller  war  geistreich 
und  interessant.  „Prophylaxis  der  Blindheit"  von  Dr.  Appia  kann 
als  eine  Fortsetzung  des  von  Dir.  Reinhard  in  Dresden  (1876)  ge- 
haltenen Vortrages  über  „Die  Augenentzündung  der  Neugeborenen" 
betrachtet  werden.  Die  Vorträge  „Der  Sei  lerei  betrieb  in  den 
Blindenanstalten"  von  Dir.  Rösner,  „Ueber  die  Arbeits- 
fähigkeit gebildeter  Erblindeter"  von  Dir.  Meyer- Amster- 
dam und  „Ueber  Selbsterwerb,  Unterstützung»  und  Ver- 
sorgung der  Blinden"  von  Dir.  Moldenhawer-Kopenhagen  können 
als  schätzenswerthe  Beiträge  zur  Lösung  der  Frage  „Die  technische 
Ausbildung  der  Blinden"  bezeichnet  werden. 

Die  mit  dem  Congrcsse  verbundene  Ausstellung  von  Lehrmitteln 
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war  reichlich  beschickt  und  belehrend.  Am  31.  Juli  d.  i.  am  letzten 
Congresstage  unternahmen  die  Congressmitglieder  einen  Ausflug  nach 
Steglitz  zur  Besichtigung  der  neuen  Blindenanstalt.  Auch  bei 
dieser  angenehmen  Gelegenheit  wurde  noch  manches  Wort  ge- 
sprochen, besonders  bei  der  letzten  Zusammenkunft  im  „Speisesaale" 
—  und  dann  reichten  sich  die  Ausflügler  in  gehobener  Stimmung 
die  Hände  zum  Scheidegruss.  Leider  haben  die  Gäste  auch  diesmal 
ihrem  liebenswürdigen  Präsidenten  Dir.  Rösner  zum  letzten  Maie 
die  Hand  zum  Abschied  gereicht;  wie  Dir.  Reinhard  sich  nicht 
am  HI.  Blindenlehrer-Congresse  in  Folge  der  Kränklichkeit  be- 
theiligen konnte,  so  war  auch  Dir.  Rösner  nicht  in  der  Lage,  am 
IV.  Congresse  Theil  zu  nehmen ;  er  ist  am  27.  Dezember  1882 
gestorben.  Ein  Jahr  darauf,  am  5.  September  1883,  scliloss  der  Tod 
einem  zweiten  Fachmanne  die  Augen,  der  mehr  als  20  Jahre  vielen 
Lichtlosen  das  Licht  der  Erziehung  und  Bildung  gespendet  hat:  es 
war  Dir.  M.  Pablasek.  Die  erwähnten  Fachmänner  waren  rastlos 
thätig  bis  in  ihre  letzten  Lebenstage      Ehre  ihrem  Andenken! 

Der  IV.  Blindenlehrer-Congress  wurde  vom  24.  bis  28.  Juli  1882 
in  Frankfurt  a.  M.  abgehalten.  Das  Präsidium  des  Congresses 
bestand  aus:  Dr.  E.  v.  Harnier,  Ehrenpräsident;  Inspector  W.  Schild, 
Präsident;  Dir.  A.  Büttner,  Vicepräsident;  die  Lehrer  Merl6  und 
Basch,  Schriftführer.  An  diesem  Congresse  nahmen  15  Ehren- 
mitglieder, 74  ordentliche  Mitglieder  und  32  Gäste  Theil;  am 
Erscheinen  waren  34  Mitglieder  verhindert.  Der  IV.  Congress  hat 
den  I.  und  beinahe  auch  den  UI.  Congress  durch  die  grosse  Theil- 
nahme  und  die  Zahl  ordentlicher  Mitglieder  übertroffen.  Ueberhaupt 
hat  sich  diese  Versammlung  wesentlich  unterschieden  von  dem  II- 
und  III.  Congress ;  während  in  Dresden  und  Berlin  viel,  mitunter 
sogar  scharf  debattirt  wurde,  hat  man  in  Frankfurt  die  meiste  Zeit 
zur  Abhaltung  wissenschaftlicher  und  fachmännischer  Vorträge  ver- 
wendet. Wohl  wurden  nach  den  einzelnen  Vorträgen  auch  Debatten 
geführt,  aber  sie  waren  meistens  massig  und  kurz.  Nicht  weniger 
als  12  Vorträge  wurden  in  Frankfurt  gehalten  und  alle  können  als 
vorzüglich  bezeichnet  werden.  Der  312  Seiten  starke  Bericht  ist 
ein  wahrer  Schatz  der  deutschen  Typlilopädagogik.  Und  wenn  ich 
noch  erwähne,  dass  sich  der  College  Krause- Leipzig  durch  seinen 
Vortrag  „Fröbel  in  der  Blindenschule"  einen  Namen  in  der 
Blindenwelt  gemacht,  oder  dass  der  Vortrag  des  Dir.  Büttner- 
Dresden     „Die    Grenzen    der    Blindenfürsorge,    gezogen 
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nach  den  Bedüfnissen  und  nach  den  vorhandenen 
Mitteln"  eine  wahre  Sensation  hervorrief,  so  glaube  ich  nicht 
viel  gesagt  zu  haben.  Ebenso  haben  die  Mitglieder:  Dir.  Oehlwein, 
Dr.  SieflFan,  Dir.  Brandstätter,  Doinorganist  Franz,  Dir.  Heiler, 
Inspector  Schild,  Dr.  Skrebitzky,  Hauptlehrer  Oppel,  Dir.  Kunz, 
Inspector  Wulff  ihr  Bestes  geleistet;  besonders  der  Schlussvortrag: 
,,Des  Blindenlehrers  Trost  und  Zuversicht"  (Wulff)  war 
ergreifend.  —  Die  Ausstellung  von  Lehrmitteln  und  Blindenarbeiten 
kann  als  die  reichhaltigste  bezeichnet  werden,  welche  mit  den  vier 
Congressen  verbunden  war.  Es  waren  schöne  Tage,  die  wir  in 
Frankfurt  erlebt  haben,  und  es  freut  uns,  constatiren  zu  können, 
dass  der  Präsident  dieses  Congresses,  Inspektor  Schild,  sich  eines 
trefflichen  W^ohlbcfindens  erfreut  und  bereits  zwei  brave  Schwieger- 
söhne hat  (Merl6  in  Hamburg  und  Fischer  in  Braunschweig),  die 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  seit  Jahren  thätig  sind.  — 

Der  V.  Blindenlehier-Congress  wurde  vom  3.  bis  7.  August  1885 
in  Amsterdam  abgehalten  und  hat  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  ausländischer  Teilnehmer  und  der  vielen  Vorträge  eine  Aehn- 
iichkeit  mit  dem  I.  und  IV.  Congress.  Welche  Mühe  sich  der 
liebenswürdige  und  unvergessliche  Dir.  Meyer  nahm,  um  den 
V.  Congress  so  grossartig  als  nur  möglich  zu  gestalten  und  den 
Gästen  den  Aufenthalt  in  Amsterdam  recht  angenehm  und  genuss- 
reich zu  machen,  ist  allgemein  bekannt  Es  ist  also  kein  Wunder, 
dass  an  diesem  Congresse  33  Ehrengäste,  84  stimmberechtigte  Mit- 
glieder, 103  Gäste  Theil  genommen  haben.  52  Theilnehmer 
waren  verhindert.  Ausserdem  war  es  erfreulich  und  für  die  Theil- 
nehmer ehrend,  dass  den  V.  Congress  auch  offizielle  Persönlichkeiten 
begrüssfen  und  so  ihre  Sympathie  für  die  Sache  der  Blinden  kund 
gaben.  Ins  Präsidium  wurden  gewählt  die  Directoren  Meyer  und 
Mecker;  als  Schriftführer  fungirten  die  damaligen  Lehrer  Krüger 
und  Mohr.  Auf  dem  V.  Blindenlehrer-Congresse  wurden  wieder 
sehr  interessante  Vorträge  gehalten.  Es  dürfte  mit  Rücksicht  auf 
den  Raum  des  Blattes  genügen,  bloss  die  Namen  der  Vortragenden 
zu  erwähnen.  Es  waren  folgende  Miiglieder:  Schild-Fianklurt, 
E.  Martin-Paris,  Dr.  Arraitage-London,  Wnlff-Neukloster,  Ottokar 
von  Anderkas-St.  Petersburg.  S.  Heller- Wien,  W.  Binder- Wien, 
Mecker -Düren,  Ferchen  -  Kiel,  Moldenhawer- Kopenhagen,  Oberst 
A.  Kovaco,  Dr.  Genning,  Dr.  von  Dooremal,  Dr.  Magnus,  Kunz- 
Ulzach,  KuU-ßerlin,   Krüger-Berlin  u.  A.  m.      Wenn    wir    noch    die 
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Besichtigung  des  neuen  Blinden-Instituts  und  anderer  Anstalten  und 
Sehenswürdigkeiten  in  Amsterdam,  den  Ausflug  nach  „Benekom'S 
die  Lustfahrt  nach  dem  Seebade  ,,Zandvoort'',  die  Concerte  der 
blinden  Zöglinge  des  National-Blinden-Institutes  in  Paris  und  die 
grossartige  Anstellung  von  Lehrmitteln  und  Blindenarbeiten  er- 
wähnen, so  können  wir  auch  ohne  jede  Uebertreibung  sagen,  dass 
sich  der  Präsident  Meyer  grosse  Verdienste  um  den  V.  Blinden- 
lehrer-Congress  erworben  hat.  Es  ist  ewig  schade,  dass  uns  der 
unerbittliche  Tod  auch  diesen  herrlichen  Menschen  so  frühzeitig 
entrisset»  hat.  Er  ist  bald  nach  dem  VIL  Blindenlehrer-Congresse 
in  Kiel  am  16.  Januar  1892  nach  einem  kurzen  Krankenlager  ge- 
storben. Was  Dir.  Meyer  für  die  Blinden  seines  Vaterlandes 
geleistet  hat,  das  kann  und  wird  nicht  vergessen  werden,  denn 
Meyer  war  ein  durch  und  durch  edler  Mensch  und  wahrer  Blinden- 
freund.     Lux  pepetua  luceat  ei! 

Der  VL  Blindenlehrer-Congress  wurde  am  6.,  7.,  8.,  9.  und 
10.  August  1888  in  Köln  a.  Rh.  abgehalten  und  gestaltete  sich  zu 
einer  glänzenden  Versammlung  der  Blindenlehrer  und  Blindenfreunde 
aus  Deutschland  und  den  Nachbarstaaten.  Es  nahmen  an  demselben 
29  Ehrenmitglieder,  97  stimmberechtigte  und  9  ausserordentliche 
Mitglieder  Theil;  22  Theilnehmer  waren  verhindert.  Die  grosse 
Zahl  der  stimmberechtigten  Mitglieder,  die  Theilnahme  der  Bevölke 
rung  Kölns,  die  Begrüssung  des  Congresses  von  Seiten  des  Ehren- 
Präsidenten  Se.  Durchlaucht  des  Fürsten  zu  Wied  und  namentlich 
die  Rede  des  Geheimen  Ober-Regiernngsrathes  Dr.  Schneider  und 
die  sonstigen  herzlichen  Begrüssungsreden  gaben  dem  VL  Congresse 
ein  ungemein  feierliches  Gepräge.  Welche  Begeisterung  die  Rede 
des  Commissars  des  Kgl.  Unterrichtsministeriums  Dr.  Schneider 
hervorrief,  kann  sich  nur  derjenige  vorstellen,  dem  das  Glück  zu 
Theil  wurde,  diesem  Congresse  beizuwohnen  und  die  Rede  zu  hören. 
Das  Präsidium  des  VL  Blindenlehrer-Congresses  bestand  aus:  Dir. 
Mecker,  Prä'^ident;  die  Directoren  Meyer- Amsterdam  und  Wulff- 
Steglitz,  Vicepräsidenten  ;  die  Lehrer  Hack  und  Krage,  Schrift- 
führer. Dass  der  Präsident  Dir.  Mecker  bemüht  war,  die  Ver- 
handlungen des  VL  Congresses  recht  nutzbringend  für  die  Blinden 
zu  machen,  das  konnte  man  schon  aus  seiner  formvollendeten 
Eröffnungsrede  deutlich  entnehmen.  Und  er  hat  sich  in  seinen 
Erwartungen  nicht  getäuscht.  Wieder  haben  erfahrene  Fachmänner 
wissenschaftliche     und     hochinteressante     Vorträge     gehalten.        Es 


59 

sprachen:  Dir.  Wulff- Steglitz,  Dir.  Hofrath  Büttner- Dresden, 
Dir.  Moldenhawer-Kopenhagen,  Dr.  Armitape-London,  Dir.  Heller- 
Wien,  Staatsrat}!  v.  Nädler-St.  Petersburg,  Sanitätsrath  Dr.  Johnen- 
Düren,  Rector  Schottke-Breslau,  Fachlehrer  Libansky-Purkersdorf, 
Turnlehrer  Zens-Wien  u.  A.  m.  Ausserdem  gelangten  auch  sehr 
wichtige  Fragen  zur  Verhandlung.  Da  wurde  vor  allem  die  Kurz- 
schrift frage  (Berichtorstiitter  Insp.  Schild),  die  ,,FeststelIu  ng 
einer  internationalen  P  u  n  k  t  n  o  t  e  n  s  c  h  r  i  f  t"  (Berichterstatter 
Dir.  Brandstaetter)  und  endlich  ,,Die  Grundsatzungen  der 
Blindenfürsorge"  (Berichterstatter  Dir.  Mecker)  zur  Sprache 
gebracht  und  zum  Theil  auch  glücklich  gelöst.  Aber  auch  sonst 
wurden  allerlei  Mittheilungen  und  Berichte  zur  Kenntnis^  genommen 
und  dem  Hauptberichte  einverleibt.  Und»  nun  die  grossartige 
Unterrichtsmittel-Ausstellung,  deren  Wichtigkeit  durch  die  Bewilligung 
des  Staatspreises  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt;  wurde.  Ferner 
wurde  den  Theilnehraern  des  VI.  Congresses  die  Gelegenheit  geboten, 
die  grossartige  Provinzial-Blindenanstalt  in  Düren  in  allen  Theilen 
zu  besichtigen.  Die  gastliche  Aufnahme  der  Congressmitglieder  von 
Seiten  der  Provinzbehörden  übertraf  alle  Erwartungen  und  die 
Rheinprovinz  hat  sich  dadurch  selbst  geehrt.  Und  so  bleibt  den 
Theilnehmern  des  VI.  Blindenlehrer-Congresses  in  Köln  die  ange- 
nehmste Erinnerung  umsomehr,  als  der  Präsident  Mecker  mit  allen 
seinen  Mitarbeitern  gottlob  mit  frischem  Muthe  an  der  Vollendung 
der  Blindenfürsorge  in  genannter  Provinz  arbeitet  und  dieselbe  in 
diesem  Jahre  zum  Abschlnss  bringt.   — 

Der  VII.  Blindenlehrer-Congress  wurde  vom  3.  bis  7.  August 
1891  in  Kiel  abgehalten  und  kann  ebenfalls  als  ein  Fortschritt  auf 
dem  Gebiete  der  Blindenbildung  bezeichnet  werden.  An  den  Ver- 
handlungen des>:elben  nahmen  21  Ehrenmitglieder,  83  stimmberech- 
tigte Mitglieder  und  38  Gäe-te  Theil.  12  Mitglieder  waren  am 
Erscheinen  verhindert  Das  Congross- Präsidium  bestand  aus:  Dir. 
Ferchen,  Präsident;  Dir.  Mecker  und  Dir.  Molde  ii  hawer , 
Vicepräsidenten ;  Lehrer  Mohr,  Krohn  und  Köhler,  Schrift- 
führer. Auch  auf  diesem  Corgresse  haben  nach  einer  vom  Herzen 
kommenden  Begrüssungsrede  des  Präsidenten  Ferchen,  in  welcher 
er  besonders  die  Bedeutung  der  Blindenlohier-Congresse  erörterte, 
die  Herren  Regierungsvertreter  das  Wort  genommen,  um  im  Namen 
des  kgl.  Kultusministeriums  und  der  Provinz  die  erschienenen  Gäste 
iu  Kiel  zu  begrüssen.     Dass    dadurch    dei    Cungress   an   Bedeutung 
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sehr  gewonnen  hat,  liegt  klar  auf  der  Hand.  Ueberhaupt  wurde 
auf  diesem  Congresse  über  practische  Fragen  der  Blindenbildung 
verhandelt,  so  vor  allem  über  „Die  Kii  rzs  cb  ri  f  tfrage".  Wie 
viel  Mühe  sich  der  Referent  Mohr  nahm,  welche  Kämpfe  er  bestehen 
musste,  um  diese  Aufgabe  zur  Lösung  zu  bringen,  ist  allgemein 
bekannt.  Und  wenn  er  auch  die  Freude  nicht  erlebte,  die  Kurz- 
schriftfiage  auf  dem  7.  Congresse  erledigt  zu  sehen,  so  mag  ihn 
das  Bewupstsein  trösten,  in  dieser  Fraj;;e  sein  Bestes  geleistet  zu 
haben.  Eine  weitere  Frage  war:  „A.nstal tsz wang  für  Blinde", 
Referent  Dir.  Mecker.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Frage  weit- 
läufig schreiben  zu  wollen,  hiesse  „Eulen  nach  Athen  tragen",  und 
dem  Referenten  wurde  mit  Recht  für  seine  Ausführungen  reicher 
Beifall  von  Seiten  der.Versammlung  gespendet.  Die  Mittheilungeu 
des  Dr.  Schneider,  die  Vorträge  der  Fachmänner  Görner- 
Lfeipzig,  M er  16- Hamburg,  Hei  1er- Wien,  Kunz-Illzach  waren 
sehr  instructiv  und  haben  volle  Beachtung  gefunden.  Den  Bericht 
der  Commission  für  Veranschaulichungpniittel  im  Blindenunterricht, 
erstattet  von  Dir.  Ferchen,  zeigt,  welch  ungeheuren  Fortschritt 
auf  diesem  Gebiete  seit  1873  gemacht  wurde.  Ausserdem  lieferten 
der  eifrige  Franzose  de  la  Sizeranne,  die  Directoren  Mell- 
Wien,  Molden  ha  wer- Kopenhagen,  Buckle- York  schätzenswerthe 
Beiträge  für  den  Hauptbericht  des  Congresses.  Es  verdient  noch 
erwähnt  zu  werden,  dass  der  Präsident  Dir.  Ferchen  auch  für 
den  angenehmen  Aufenthalt  der  Congress-Theilnehmer  in  Kiel 
sorgte.  So  wurde  die  schöne  Provinzial  Blinilenanstalt,  das  Mädchen- 
Blindenheim,  die  k.  Werften,  die  neuen  Anlagen  der  Stadt  besichtigt, 
insbesondere  aber  gestaltete  sich  die  Fahrt  zum  Kaiser  Wilhelm- 
Kanal  trotz  des  schlechten  Wetters  zu  einer  gemüthlichen  und 
genussreichen.  Kurz,  die  Congressmifglieder  haben  in  der  nordischen 
Hafenstadt  nicht  nur  fleissig  gearbeitet,  sondern  auch  schöne  Tage 
verlebt.   — 

Vier  Jahre  später,  nämlich  1895,  wurde  vom  5.  bis  8.  August 
der  VUl.  Blindenlehrer  Congress  in  München  abgehalten.  An  den 
Verhandlungen  desselben  nahmen  10  Ehrenmitglieder,  80  stiram- 
beiechtigte  Mitglieder,  12  Gäste  Theil ;  5  Mitglieder  waren  am 
Erscheinen  verhindert.  Ins  Präsidium  wurden  gewählt:  Königl- 
Insp.  Stau  dhamer- München  zum  Präsidenten;  die  Directoren 
Mecker  und  Ferchen  als  Viceprüsidenten;  Oberlehrer  Ruppert, 
Lehrer    Globerger    als    Schriftführer.      Die    Congress -Mitglieder 
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waren  sehr  erfreut,  dass  am  Eröffnungstage  die  Vertreter  des 
Staates,  der  Kirche  und  der  besten  Kreise  Münchens  erschienen 
sind  und  auf  diese  Art  ihre  Sympathie  für  die  Bestrebungen  der 
Blindenlehrer  kun  igaben.  Ich  mn?s  gleich  anfangs  betonen,  dass 
in  München  sehr  fleissig  und  zwar  Vor-  und  Nachmittags  gearbeitet 
wurde.  Den  ersten  Vortrag,  betitelt  „Was  wir  wollen",  hielt 
Dir.  Wulf f- Steglitz.  Das  war  der  Schwanengesang  des  edlen 
Blindenvaters.  In  Dresden,  Berlin,  Frankfurt,  Amsterdam,  Köln 
und  München  hat  er  mit  heiligem  Eifer  für  die  Blinden  gesprochen, 
und  sein  Wort  wurde  mit  Andacht  angehört;  und  so  war  er  sein 
ganzes  Leben  lang  im  Dienste  der  leidenden  Menschheit  rastlos 
thätig.  — 

Dann  erstatteten  Dir.  Ferchen,  Domorganist  Franz- Berlin, 
Lehrer  H  i  n  z  e  -  Steglitz  ihre  Berichte.  Nachmittags  folgten  Vor- 
trüge von  Dir  Heller-  Wien  und  .M  a  t  h  i  e  s  -  Steglitz.  Am  zweiten 
Verhandlungstage  hielten  zunächst  Hofrath  Dr.  S  tie  l  er- München 
und  Staatsrath  v,  Nädler-St.  Petersburg  ihre  Vorträge.  Ferner 
wurde  nach  einem  Referate  des  Oberlehrers  Ri  em  er- Dresden  die 
langbestrittene  Kurzschriftfrage  gegen  alle  Erwartung  nach 
einer  verhältnismässig  kurzen  und  ruhigen  Debatte  erledigt.  Schliess- 
lich folgten  noch  zwei  Referate  des  Dir.  M  erl  e- Hamburg.  In 
der  letzten  Hauptversammlung  kamen  zum  Worte  Dir.  Moldenhawer, 
Dir.  Mecker,  Rector  Schottke  -  Breslau,  Oberlehrer  Ruppert  und 
Inspector  Schild.  Es  sind  meistens  praktische  Fragen  oder  Anträge 
zur  Sprache  gebracht,  durch  welche  die  Blindensache  gefördert 
werden  soll.  Die  Ausstellung  von  Unterrichtsmitteln,  die  jederzeit 
zugänglich  war,  bot  wieder  den  Theilnehmern  die  Gelegenheit, 
interessante  und  vergleichende  Studien  zu  machen. 

Am  letzten  Verhandlungstage  wurde  unter  Führung  des  Präsi- 
denten kgl.  Inspector  Staudhamer  die  kgl.  Blinden- Versorgungsanstalt 
in  N  e  u  h  a  u  sen  besichtigt  und  sodann  ein  Ausflug  nach  dem  Volks- 
garten und  Nymphenburgpark  unternommen.  Ausserdem  kamen 
täglich  die  Congress-Mitglieder  zu  zwanglosen  Unterhaltungen  im 
Hotel  „Roth''  zusammen,  bei  welcher  Gelegenheit  allerlei  Fragen 
besprochen  wurden.  Und  so  hat  auch  dieser  Congress  einen  würdigen 
Verlauf  genommen  und  gewiss  viele  Vortheile  den  Blinden  gebracht. 
—  Während  des  VIII.  Blindenlehrer-Congresses  in  München  wurde 
auch  die  Generalversammlung  des  „Vereins  zur  Förderung  der 
Blindenbildung^    abgehalten.      Dank   der  Thätigkeit   des   Obmannes 
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Dir.  Wulff  und  dem  Ausschusse  des  genannten  Vereins  iiaben  wir 
jetzt  gute,  billige  und  dauerhafte  Lehrmittel  erhalten  und  sind  in 
der  Lage,  den  Blinden  eine  Ausbildung  zu  geben,  die  derjenigen 
völlig  gleichwerthig  ist,  welche  von  der  Volks-  und  Bürgerschule 
vermittelt  wird.  Mit  einem  Worte :  auf  dem  Gebiete  der  Blinden- 
bildung  hat  die  Erziehunj^skunst  Triumphe  zu  verzeichnen,  wie  sie 
früher  auch  nicht  annähernd  nur  geahnt  worden  sind 

Fassen  wir  das  Gesagte,  welches  keineswegs  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machen  kann,  zusammen,  so  finden  wir,  dass  die 
Blindenpädagogen  während  den  letzten  25  Jahren  sehr  fleissi!Jf  g<'- 
arbeitet  haben  und  bestrebt  waren,  die  Blindenbildung  auf  jene 
Stufe  zu  bringen,  auf  welche  sie  heute  steht  Die  acht  umfangreichen 
Gong r essberichte  sind  der  beste  Beweis  des  Gesagten.  Diese 
Berichte  werden  einmal  dem  Schreiber  der  Blindenpädago^ik  als 
eine  unschätzbare  Quelle  dienen.  Doch  ich  will  nicht  das,  was 
Dr  Frankl  in  Wien  und  die  Directoren  F  e  r  c  h  e  n  und  M  e  c  k  e  r 
in  ihren  Eröffnungsreden  auf  dem  VI.  und  VIL  Blindenlehrer-Con- 
gresse  als  Präsidenten  gesagt  haben,  wiederholen.  Unsere  Congresse 
haben  sich  bewährt  und  ihre  Zukunft  ist  gesichert,  vorausgesetzt, 
dass  sich  die  stimmberechtigten  Mitglieder  nicht  bloss  zahlreich 
einfinden,  sondern  auch  thatkräfiig  mitwirken  werden 

Eine  recht  zahlreiche  Betheiligung  an  den  Verhandlungen  der 
Congresse  isf;  aus  mehrfachen  Gründen  wünschenswerth ;  denn 
abgesehen  davon,  dass  dadurch  die  Congresse  an  Bedeutung  ge- 
winnen, ist  es  auch  nothwendig,  für  den  Nachwuchs  zu  sorgen  und 
deshalb  sollte  den  Lehrern  die  Gelegenheit  geboten  werden,  sich 
an  den  Congressen  betheiligen  zu  können  Viel  ist  geleistet  worden, 
aber  noch  dürfen  wir  nicht  die  Hände  in  den  Schoss  legen ;  im 
Gegentheil,  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  in  einzelnen  Ländern 
noch  Hunderte  von  Blinden  auf  die  Erlösung  aus  geistiger  Finsterniss 
warten.  Und  diesen  bedauern  swerthen  Mitmenschen 
muss  geholfen  werden^) 

In  einem  engen  Freundeskreise  in  München  wurde  die  Frage 
besprochen,  welche  Fachmänner  sich  an  allen  Blindenlehrer-Con- 
gressen  betheiligten  Mir  ist  nur  einer  bekannt,  nämlich  Schul- 
rath  M  eck  er.     Dir.  Heller    war   am   L  Blindenlehrer-Congresse 


')  Die  Zahl  der  Blindenanstalten  wurde  in  allrn  Ländern  bedeutend  erweitert, 
reicht  aber  nicht  aus,  um  alle  bildungsbedürftigen   bliudeu  Kinder  aufzunehmen. 


nur  ein  fleisijier  und  aufmerksamer  Gast,  nahm  aber  an  allen  unseren 
Congressen  theil  Blindenvater  Schafer  konnte  infolge  des  Alters 
nicht  mehr  nach  München  kommen,  Dir.  M  o  1  d  e  n  h  a  w  e  r  hat 
bloss  in  Frankfurt  gefehlt.  Die  meisten  Vorträge  haben  die  Direc- 
toren  Moldenhawer,  Heller,  Wulff  und  Hofrath  Büttner  gehalten 
Schuliath  Mecker  wurde  fünfmal  ins  Präsidium  gewählt.  Die  besten 
und  zahlreichsten  Lehrmittel  hat  Meister  K  u  n  z  ausgestellt  Von 
den  blinden  Theilnehmern  haben  sich  Dr.  A  r  m  i  t  a  g  e  ,  Domorganist 
Franz  und  der  Franzose  d  e  1  a  S  i  z  e  r  a  n  n  e  an  den  Verhandlungen 
der  Congresse  in  hervorragender  Weise  betheiligt  Doch  genug ; 
es  würde  zu  weit  führen,  alle  jene  Fachmäimer  zu  nennen,  die  sich 
durch  Vorträge,  Referate,  durch  Ausstellung  von  Lehrmitteln  etc. 
um  die  Sache  der  Blinden  Verdienste  erwarben  Wir  wollen  nie- 
manden verkürzen  und  glauben  im  Sinne  der  Blinden  zu  handeln, 
wenn  wir  ihnen  hiermit  für  alles  herzlich  danken 

Leider  hat  uns  der  Tod  in  der  letzten  Zeit  viele  braven  Mit- 
arbeiter entrissen,  so  auch  den  Präsidenten  des  I.  Blindenlehrer- 
Congresses,  Dr.  v.  Frank  1.  In  Berlin  werden  wir  unseren  ältesten 
Führer,  Schulrath  Wulff,  schmerzlich  vermissen;  allein  seine  treuen 
Mitarbeiter  haben  dafür  gesorgt,  dass  der  IX.  Blindenlehrer-Con- 
gress  in  seinem  Geiste  geleitet  wird.  Schulrath  Wulff  wollte  noch 
einmal  die  Blindenlehrer  in  Berlin  begrüssen  und  sich  dann  in  den 
wohlverdienten  Ruhestand  setzen  Auf  Gottes  Ruf  musste  er  aber 
seine  Thätigkeit  einstellen  und  auf  die  Freude  verzichten,  den 
IX.  Blindenlehrer- Congress  zu  leiten  Die  Blindenlehrer  werden 
das  Andenken  des  Schulrathes  Wulff  am  besten  dadurch  ehren,  wenn 
sie  recht  zahlreich  nach  Berlin  kommen,  um  die  Stätte  seiner  lang- 
jährigen Wirksamkeit  in  Steglitz  zu  besichtigen.  Zum  Schlüsse 
wollen  wir  Gott  für  alles  danken,  was  im  Laute  der  25  Jahre  für 
Blinde  erreicht  wurde 

Gesegnet  sei  das  Andenken  jener  Fachmänner,  die  sich  während 

dieser  Zeit   mit    dem    Unterrichte   und   mit   der   Erziehung   blinder 

Kinder   beschäftigt    haben    und    nun    hinüber    ins  Land    der  ewigen 

Vergeltung  gingen  oder  noch  in  stiller  Zurückgezogenheit  von  ihren 

Mühen  ausruhen  !   — 

J.  Libansky. 
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Yermiscbtes. 

—  Mord  des  eigenen  blinden  Kindes.  Eines  Tages  kam  das  30- 
jährige  Weil)  eines  I'ergmannes,  Marie  V  d  1  e  k,  aus  Segen  (Jottes  bei  Brunn,  Nachts  in 
ein  Wächterhaus  an  der  Bahn  in  Rossilz  mit  ganz  durchnässlen  Kleidern  und  bat, 
man  möge  sie  hier  ausruhen  lassen.  Die  Frau  erzählte,  ein  unbekannter  Mann 
habe  sie  auf  dem  Wege  nach  Rossilz  verfolgt  und  habe  sie  mit  ihrem  2jährigen 
blinden  Töchterchen  in  den  Teich  hinein  gestosst-n.  Das  Kini  sei  ertrunken,  sie 
selbst  habe  sich  retten  können.  Der  Bahnwäcliter  Hess  das  Weib  bei  sich  über- 
nachten und  zeigte  früh  die  Sache  der  Gendarmerie  an,  wobei  es  sich  herausstellte, 
dass  es  sich  hier  um  kein  Unglück,  sondern  um  einen  Mord  handle.  Die  Vdlek 
hat  ihr  eigenes  Kind  selbst  im  Teiche  ertränkt.  Sie  liebte  ihr  Töchterchen  nicht, 
misshandelte  es  und  wünschte  ihm  immer  den  Tod,  weil  es  blind  war.  Das  Kind 
wurde  30  Schritte  weit  vom  Ufer  im  Wasser  gefunden.  Die  Mörderin  wurde  dem 
Gerichte   übergeben. 

—  Wie  Blinde  als  Telephonisten  Anstellung  finden,  ist  von 
Herrn  Moldenhawer  früher  in  diesem  Blatte  mitgelheilt  worden.  In  grösseren 
Geschäftsbetrieben,  in  welchen  Phonograph  und  Schreibmaschine  in  Gebrauch  sind, 
können  sie  auch  als  S  hreiber  beschäftigt  werden  und  zwar  in  folgender  Weise : 
Nachdem  der  Geschäftsführer  die  Briefe  u  .d  Auftrüge  in  den  Phonographen  diktiert 
hat,  setzt  der  blinde  Typenschreiber  die  beiden  Hörtrichter  an  seine  Ohren  und 
schreibt  mit  der  Maschine,  die  er  ebenso  schnell  und  geschickt  handhabt  wie  der 
Sehende,  das  was  er  den  Phonographen  sprechen  hört,  genau  auf.  Sollte  einmal 
der  Phonogr.-iph  wegen  zu  geräuschvollen  Ganges  der  Schreibmaschine  unverständlich 
sein  oder  zu  schnell  sprechen,  so  kann  der  blinde  Schreiber  mit  Hülfe  eines 
Pedals  den  Phonographen  stillsetzen  und  ihn  das  Unverstandene  wiederholen  las  en 
Es  sind  schon   manche    Blinde  als   Schreiber   in  solchen   Geschäften  thätig. 


Zehn  Lieder,  componiit  und  zur  Fürsorge  für  die  Blinden  herausgegeben 
von  Oscar  Nothnagel.  Preis  1  Rubel  ^^  2  Mark.  Commissions- Verlag  von 
P.   Neidner  in  Riga. 

Die  unter  verschiedenen  Titel  erschienene  Erstlingsgabe  des  Vorstehers  der 
Blindenanstalt  in  Riga  bringt  Lieder  verschiedener  Art  für  gemischten  Chor.  Wenn 
ein  hervorragender  Musiker  denselben  nachrühmt,  sie  hätten  den  grossen  Vorzug, 
schlicht,  melodiös,  singbar,  leicht  behältlich  zu  sein,  und  ein  Kapellmeister  ,,den 
warm  empfundenen,  gut  gesetzten,  wohlklingenden  Liedern"  reichen  Absatz  wünscht, 
so  schliesse  ich  mich  denn  gerne  an.  —  Herr  N.  hofft,  dass  die  deutschen  Blinden- 
Anstalten  durch  Kauf  dieser  Lieder  für  die  dortigen  Blinden  ein  gutes  Werk  thäten. 
Da  indess  der  Verschleiss  dieser  Institute  an  derartigen  Lehrmitteln  ein  sehr 
geringer  ist,  so  wäre  es  vielleicht  angezeigt,  sie  in  handlicherem  Format  und  zu 
ermässigtem   Preise   einem  grosse  n   Publikum  zugänglich  zu   machen.  H. 

Inhalt:  Gesetzliche  Bestimmungen,  Blinde  betreffend,  in  Deutschland.  — 
Eine  wichtige  Erfindung.  Von  Prof.  Dr.  Paul  Czermak.  —  Zur  Entwickelung  der 
Grossherzoglichen  Blindenanstalt  in  Neukloster  in  Mecklenburg-Schwerin.  —  Der 
IX.  blindenlehrer-Congress  in  Berlin.     Von  J.  Libansky.  —  Vermischtes. 

Der  vorliegenden  Nummer  ist  ein  Prospekt  der  Lehrerbildungsanstalt  des 
deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit  in  Leipzig  beigegeben. 

Druck  und  Verlag  der  Hamel' sehen  Buchdruckerei  in  OQrea  (ßheiulaad). 


Abonnementuprei«  ^^vS^v\\l///VV  Erscheint  Jülirllch 

pio  Jnhr  i'i  >l^;  durch  dl«  I'omi  --^^^^^tt^Z^^  I2inal,  einen   Ko^eii  stark 


beKogen  Jfy  n. •'><);  ^^^::^iux.P^  '"                         '*^'  AnrelRon 

dirocl  unter  Kreii/.linnd  ^  ^^y^^^^^^^K""^^^^               wird  die  fcespaltene  PetitEellt 

Im  liiinnde  >^r).ij(),  nacli  dem  /■'/ 1  \\^\\                                oder  deren    Kaum 

Alislande  ßif  C.  /        /             \        \                      "'"   '^    ^''B-  berechnet. 


Der 

Blindenfreund. 

Zeitsohrifi  für  Verbesserung  des   Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Verein  n.it  H  ii  tl n e r-Dresilon  und  Mell-Wien  herausgegeben    von 
M  eck  er-DürPii  (Rheinland). 

Ars   pietasqiie  dabunl  lucem, 
caecique  videbunt. 


V.  5  u.  6  «üreii,  der.   15.  Juni  1898.         Jahrgang  XVIH. 

Bekanntmachung 

betreffend  den  IX.  Blindenlehrer-Congress. 

1.  Dio  Vorvor.sammliing  findet  Montag,  den  25.  Juli,  Abends 
7  Uhr,  im  Rcichstagsgebäude   zu  Berlin  am  Königsplatz  statt 

2.  Der  Reginn  der  ersten  IIa u[)t Versammlung  ist  auf  Diens- 
tag, den  2().  Juli,  Vormittags   10  Uhr,  festgesetzt. 

3.  Es  ist  nicht  nur  der  Desudi  der  Königlichen  Bhndejianstalt 
in  Steglitz,  sondern  auch  eine  liesichtigung  der  städtischen 
Blindenanstalt  zu  Berlin  in  Aussicht  genommen. 

l.  Der  Schluss  des  Congresses  wird  höchst  wahrscheinlich 
Freitag,  den  2  9.  Juli,  stattfinden. 

5.  Das  vorläufige  Programm  des  Congresses  soll  den  Mit- 
gliedern, um  deren  baldigste  Anmeldung  hiermit  dringend 
gebeten  wird,  mögUchst  noch  im  Juni  zugehen. 
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Als  Vertreter  des  Magistrats  von  Berlin,   der  auch  seitens   der 
Residenzstadt  dem  Congress  eine  freundliche  Aufnahme  bereiten 
will,    ist    nachtrilglich    Herr   Geh.    Regierungsrat    Stadtschnlrat 
Prof.  Dr.  Bertram  dem  Vorbereitungscomite  beigetreten. 
Steglitz,  den  27.  Mai  1898. 

Der  Geschäftsführer  des  Yorbereitungs-Comitees: 
Matthies. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Die  diesjährige  Generalversammlung  des  Vereins  zur  Förderung 
der  Blindenbildung,  zu  welcher  die  verehrten  Yereinsmitglieder  unter 
Bezugnahme  auf  §  IG  des  Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen 
werden,  soll  am 

DoDierstag,  den  28.  Juli  1898, 
Nachmittags  2  Uhr,  im  Anschluss  an  den  Blindenlehrer-Congress  in 
Berhn  im  Reichstagsgebäude  stattfinden. 
Steglitz  bei  Berhn,  den  21.  Mai  1898. 

Der  Vorstand:  C,  Gaedeke. 


Bericht  über  die  Vorarbeiten  der  11.  Congress-Seclion 

von  G.  H.  Merle,  I.  Obmann. 

Die  Aufgabe  der  ständigen  Congress-Sectionen  soll  nach  dem 
Beschluss  des  Frankfurter  Congresses  darin  bestehen,  im  „Bhnden- 
freund"  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Blindenbildung  zu  formuliren 
und  zur  Berücksichtigung  bei  der  Wahl  der  Themata  für  die  Vor- 
träge zu  empfehlen. 

Zur  vorläufigen  Klärung  einzelner  Fragen  und  Herbeischaffung 
der  nothwendigen  Grundlagen  für  die  Behandlung  derselben  sind 
aber  häufig  umfangreiche  Vorarbeiten  erforderlich.  Als  Nachtheil 
für  die  Sectionsarbeiten  ergibt  sich  die  Anzahl  der  Sectionen  und 
Zahl  der  Mitgheder  jeder  einzelnen,  sowie  die  isohrte  Stellung  der- 
selben gegenüber  dem  Lokal-Comitee.  Um  eine  einheitliche  Vor- 
bereitung der  zu  haltenden  Vorträge  zu  ermöglichen,  wäre  eine 
ständige  Section  zu  empfehlen. 

An  diese  müssten  sämmtliche  Anmeldungen  von  Vorträgen  er- 
gehen. Das  Resultat  der  Vorarbeiten  wäre  dann  dem  Lokal-Comitee 
zu  übermitteln. 
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Das  vorlnufige  Resultat  clor  Vorarbeiten  der  II.  Section  wurde 
im  Blindenfreund  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  und  auch  durch 
Iiundschreiben  den  einzelnen  Anstalten  zur  Uegntachtung  vorgelegt. 
\'on  einer  Anzahl  Anstalten  sind  wertvolle  liiickäusserungen  einge- 
gangen, welche  wir  folgen  lassen. 

Die  unvermeidliche  Sonderstellung,  welche  die  Blindenschule 
speciell  in  Bezug  auf  die  Schulbücher,  sowohl  riicksichtlich  des 
Drucks  als  des  Inhalts,  einnimmt  und  die  sich  aus  der  eigentluim- 
licheii  llcrstellungsweise  resultirende  Kostspieligkeit  dieser  Bücher 
erheischt  unbedingt  ein  gesclilossenes  Zusammengehen  sämmtlicher 
Blindenlehrer. 

Mit  weiser  Mässigung  und  Aufgabe  mancher,  wenn  auch  be- 
rechtigter Sonderinteressen  hat  die  deutsche  Blindenlehrerwelt  diesen 
Gruiulsatz  hochgehalten,  ebenfalls  aber  auch  auf  den  Anschluss  an 
die  übrigen  europäischen  Staaten  gebührend  liücksicht  genommen. 
Jede  mit  dem  Drucke  sich  beschäftigende  Frage  hat  eine  allgemeine 
Bedeutung,  hat  also  nicht  nur  die  Berechtigung,  sondern  auch  den 
begründeten  Anspruch,  von  der  Allgemeinheit  gründlich  erwogen 
und  entschieden  zu  werden.  Ganz  besonders  haben  die  Kollegen, 
welche  mitten  in  der  praktischen  Schularbeit  stehen,  eine  begreif- 
liche Antheilnahme  an  der  Entscheidung  dieser  Fragen.  Auf  dieses 
unbestreitbare  Iiecht  sollte  stets  gebührend  Rücksicht  genommen 
werden. 

r)ezüglich  der  Herstellung  von  Büchern  für  die  Bhndenschulen 
haben  die  letzten  Jahrzehnte  einen  kaum  geahnten  Fortschritt  ge- 
bracht. 

Die  Gründung  des  Vereins"  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
hat  sich  als  eine  segensreiche  That  erwiesen  Ganz  besonders  war 
der  Mangel  eines  geeigneten  und  ausreichenden  Lesebuches  seiner 
Zeit  fühlbar.  Die  Männer,  welche  sich  der  mühevollen  Bearbeitung 
desselben  unterzogen  haben,  sind  des  bleibenden  Dankes  aller  Blinden- 
freunde  gewiss.  Als  die  Frage  über  die  Art  und  Weise  der  Her- 
stellung und  Deckung  der  Kosten  einer  befriedigenden  Lösung  ent- 
gegenging, wurde  in  möglichster  F>ile  die  Zusammenstellung  des 
Lesebuches  von  einer  Commission  in  Angriti'  genommen.  Wenn  man 
nun  ausserdem  erwägt,  dass  bei  der  Arbeit  einer  zahlreichen  Com- 
mission naturgemäss  die  ursprüngliche  Einheitlichkeit  eines  ange- 
legten Planes  leiden  muss,  umsomehr,  als  nationale  und  konfes-sionelle 
Bedenken  zur  Geltung  kommen,    dass   ferner   in    der  Lesebuchfrage 
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überhaupt  in  den  letzten  Jabrzehiiton  nicht  unwesentliche  Fortschritte 
und  Klilrungen  zu  verzeichnen  sind,  so  können  wir  dem  Wunsche 
nach  einer  Prüfung  unseres  Leselniches  auf  seinen  Werth,  den  llath- 
schhlgen  für  eine  eventuelle  Verbesserung  oder  Neubearbeitung  nicht 
jede  Berechtigung  absprechen.  Die  Aufmerksamkeit  auf  den  Inhalt 
des  Lesebuches  wurde  nicht  zum  wenigsten  abgelenkt  durch  den 
Streit  um  Unzial-  oder  Braille-,  einseitigen  oder  dopi)elseitigen  Druck. 
Zum  Uebertluss  gesellte  sich  dann  noch    die  Kurzschriftfrage   hinzu. 

Heute,  nachdem  der  erste  Hunger  nach  Schulbüchern  gestillt 
ist,  kann  und  muss  zur  Sammlung  geblasen  werden,  weil  die  Kigen- 
artigkeit  und  Kostspieligkeit  der  Herstellung  eine  erhöhte  Vorsicht 
und  eine  i)einliche,  frühzeitig  angebahnte,  gründliche  Vorbereitung 
und  Verständigung  gebieten. 

Aber  auch  die  Bücher,  welche  der  Lektüre  ausschliesslich  dienen 
sollen,  bedürfen  einer  sorgfältigen  Auswahl  in  Rücksicht  darauf,  dass 
das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Wir  sind  deshalb  der  An- 
sicht, dass  die  Druckfrage  auf  dem  Congresse  einer  eingehenden 
Besprechung  zu  unterziehen  sei. 

Mit  der  Lesebuchfrage  steht  der  Normallehrplan  und  der  An- 
schauungsunterricht in  enger  Beziehung. 

Gutachten  der  Blindenanstalt  zu  B a r b y. 
A.  Das  Lesebuch. 

L  Das  bisherige  Lesebuch  für  deutsche  Blindenschulen,  das  seiner 
Zeit  in  segensreicher  Weise  einem  dringenden  Bedürfnisse  abgeholfen 
hat,  entspricht  nicht  mehr  den  heutigen  pädagogischen  Anforderungen. 

n.  Wir  wünschen  die  Zusammenstellung  eines  neuen  Lesebuchs 
nach  folgenden  Grundsätzen : 

1.  Die  dem  Lesebuche  zufallende  selbständige  Aufgabe, 
die  von  keinem  anderen  Unterrichtsfache  gelöst  werden  kann,  ist 
Vermittlung  der  Lesefertigkeit,  worunter  zu  verstehen  ist 
die  Fähigkeit  des  Schülers,  fremde  Gedanken  durch 
das  Medium  der  Schrift  in  sich  nachzubilden. 

Da  nun 

a)  diese  Gedanken  zweierlei  Art  sind,  ideale  und  solche,  die 
dem  praktischen  Leben  entspringen,  also  reale, 

b)  jede  Stilgattung  eine  besondere  Uebung  im  Lesen  voraussetzt 
und  es 
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c)  die  Aufgabe  des  Lesebuchs  ist,  zu  allen  Uebungen  Gelegen- 
heit zu  geben,  so  entscheiden  wir  uns  dahin: 

Das  Lesebuch  soll  in  erster  Linie  idealen  Zwecken  dienen  und 
diese  Lesefertigkeit  also  an  Stoffen  geübt  werden,  die  der  Reinigung 
des  Willens,  der  Erhebung  des  Gemüthes  dienen,  also  an  den  besten 
Erzeugnissen  unserer  nationalen  Literatur  in  gebundener  und  unge- 
bundener Eorni. 

(Empfehlenswerth  wäre  es,  die  Zahl  der  Gedichte  thunlichst  zu 
beschränken,  dieselben  vielmehr  in  einer  Sammlung,  nach  Stufen  ge- 
ordnet und  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Anordnung  im  innigsten 
Zusammenhang  mit  dem  betreffenden  Lesebuche  stehend,  zu  ver- 
einigen.) 

Daneben  soll  es  aber  die  Pflege  eines  Lesens  ermöglichen, 
das  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  dient,  die  Schüler 
also  in  den  Stand  setzt,  lesend  Gedanken  in  sich  aufzunehmen,  die 
Belehrung  oder  Erhöhung  der  Tüchtigkeit  zur  Pflichterfüllung  in 
Beruf,  Familie,  Gemeinde  und  Staat  bezwecken. 

2.  Für  die  Auswahl  der  Stoffe  ist  der  Grundsatz  mass- 
gebend: Lesestücke,  für  deren  Stoffe  das  Kind  keine  appercipierenden 
Vorstellungen  besitzt  oder  deren  Sprache  dem  Kindesgeiste  nicht 
angemessen  ist  (die  zu  viel  sprachliche  Schwierigkeiten  enthalten 
oder  trocken,  saft-  und  kraftlos  nach  Inhalt  oder  Sprache  oder  beiden 
zugleich  sind)  sind  auszuschliessen. 

3.  Die  nach  obigen  Grundsätzen  ausgewählten  Lesestücke  sollen 
nicht  ein  buntes,  zusammengewürfeltes,  sondern  ein  logisch  ge- 
ordnetes Ganze  bilden  (in  welcher  Beziehung  uns  das  von  Steeger 
und  Wohlrabe-Halle  neu  bearbeitete  Lesebuch  von  Scharlach  und 
PIaui)t,  Verlag  Schrödel,  Halle,  ein  vortreffliches  Muster  zu  sein 
scheint.) 

4.  Ein  Reallesebuch  kann  im  Realunterrichte  nicht  gelesen, 
sondern  müsste  dem  Deutschunterrichte  zugewiesen  werden, 

a)  weil  es  im  Realunterrichte  an  Zeit  mangelt, 

b)  weil  eine  selbständige  Durcharbeitung  von  Seiten  der  Kinder 
ohne  die  Anleitung  des  Lehrers  bei  den  meisten  zu  einem  mecha- 
nischen Memoriren  führt, 

c)  weil  diese  Art  und  Weise  des  Lesens  unseren  Anschauungen 
über  Lesefertigkeit  widerspricht. 

d)  Ein  Realienbuch  würde  in  diesem  Falle  bessere  Dienste 
leisten. 
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5.  Da  die  Reallesestücke  also  doch  dem  Dentscbunterrichte  zu- 
eitbeilt  werden  und  auch  in  demselben  zur  Gewinnung  der  nöthigen 
Lesefertigkeit  im  obigen  iSinne  gelesen  werden  müssen,  sie  also 

a)  demselben  Hauptzwecke  (Lesefertigkeit  im  obigen  Sinne)  wie 
die  idealen  dienen, 

b)  alle  Lesestoffe  ein  zusammenhangendes  Ganze   bilden  sollen, 

c)  die  äussere  Scheidung  schon  in  der  Gruppiruiig  der  Lese- 
stücke zum  Ausdruck  kommt, 

so  muss  von  einer  pri  ncipi  eilen  Scheidung  des  Lesebuchs  in 
Real-  und  Ideallesebuch  Abstand  genommen  werden,  während 
einer  äusseren  Scheidung,  durch  die  zu  erwartende  Dicke  der 
Folianten  herbeigeführt,  nichts  im  Wege  steht. 

IIL  Die  bisherigen  Lesebücher  werden  der  Privatlektüre 
überwiesen. 

B.   Die  Fibel. 

L  Die  B'ibel  hat  den  Zweck, 

L  Die  mechanische  Lese-  und  Schreibfertigkeit  zu  vermitteln 
und  zu  üben, 

2.  den  Grund  zu  der  durcli  das  Lesebuch  zu  übenden  Lese- 
fertigkeit (vergl.  These  II,   l.  Lesebuch)  zu  legen. 

II.  Daraus  folgt,  dass  die  Fibel  inhaltlich  aus  2  Theilen 
bestehen  muss,  deren  1.  hauptsächlich  der  Frleruung  und  Uebung 
der  mechanischen  Lese-  und  Schreibfertigkeit,  al)er  auch  schon  der 
Vorbereitung  zum  eigentlichen  Lesen  dient,  deren  2.  Tiieil  ausser 
auf  mechanische  Lesefertigkeit  das  Hauptgewicht  aut  bewusstes 
Lesen  (Lesefertigkeit  im  obigen  Sinne)  legt. 

1.  Für  die  Anlage  des  1.  Theiles  ist  die  reine  Schreib- 
lesemethode zu  empfehlen. 

2.  Die  bei  Gewinnung  der  mechanischen  Schreiblesefertigkeit 
zur  Uebung  eines  neuen  Lautes  oder  hinsichtlich  der  Orthographie 
oder  Grammatik  nothwendig  werdende  Anhäufung  von  Wörtern  uiul 
Sätzen  muss  für  das  Kind  unverständliche,  also  werthlose 
Wörter  ausschliessen ;  die  Sätze  müssen  ein  möglichst  zu- 
sammenhängendes Ganze  bilden,  einen  inhaltlichen  Kern  haben, 
wodurch  dem  anschauungslosen  Lesen  gesteuert  und  das  bewusste 
Lesen  gefördert,  also  die  eigenthche  Lesefertigkeit  in  rechter  Weise 
vorbereitet  wird. 

Hinsichtlich  dieser  Punkte  scheinen  uns  die  Fibeln  von  Steger 
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und  Wohlrabe,  Verlag  Sclirödel-IIallc,    und    von  Ileinemaim   und 
Schröder  empfehlenswerth  zu  sein. 

1.  Seinem  Zwecke  entsprechend  enthalt  der  2.  Theil  nur 
zusammenhängende  Lesestücke. 

2.  Diese   Lesestücke   behandeln   Ideal-   und  Realstoffe,   welche 

a)  dieser  Entwicklungsstufe  des  kindlichen  Geistes  angemessen 
sind, 

b)  im  kindUchen  Tone  geschrieben  sein  müssen,  und 

c)  ein  logisch  geordnetes  Ganze  bilden. 

Vorbildlich  erscheinen  uns  wieder  in  diesen  Punkten  jene  oben 
erwähnten  Fibeln. 

IIL  Hinsichtlich  des  Aeussern  wäre  es  wünschenswerth,  die 
Fibel  in  2  Bünden  wie  bisher  herzustellen,  ausserdem  die  ersten 
3 — 6  Seiten  in  doppelter  resp.  Sfacher  Anzahl  zu  drucken. 

C.   Das  Lesebuch  der  Fortbildungsschule. 

L  Das  Lesebuch  der  Fortbildungsschule  hat  einen  zweifachen 
Zweck: 

1.  Es  soll  den  Zögling  in  der  Lesefertigkeit  weiterbilden, 

2.  p]s  soll  direkt  auf  das  Leben  vorbereiten,  also  dem  Hand- 
werker ein  Lesebuch  für  das  gewerbliche  Leben  sein. 

n.  L  Aus  dem  ersten  Zweck  resultirt:  Es  muss  Ideal- 
und  Realstoffe  enthalten,  diese  müssen  eine  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung der  im  Schullesebuch  enthaltenen  Stoffe  sein. 

a)  Hinsichtlich  der  Ideal  Stoffe  ist  zu  bemerken:  Wenn 
auch  grössere  epische  Gedichte  u.  a.  grössere  Geistesproducte  un- 
serer Dichter  Aufnahme  finden  können,  so  kann  die  dramatische 
Dichtung  nur  bruchstückweise  vertreten  sein.  (Es  wäre  dann  Auf- 
gabe des  Lehrers,  das  übrige  zu  ergänzen.  Noch  besser  wäre  es, 
wir  besässen  möglichst  viele  Dramen  und  andere  grössere  Dichtungen 
als  Privatlektüre ;  diese  könnten  die  Zöglinge  für  sich  lesen,  welchem 
Lesen  ein  Aufmerksammachen  auf  besonders  zu  Beachtendes  voran- 
geht und  die  Besprechung  des  Gelesenen  folgt.) 

Durch  dieses  Inberührungblciben  des  Zöglings  mit  der  Litte- 
ratur,  durch  das  tiefere  Eindringen  in  die  Schätze  derselben  wird 
erreicht,  dass  in  dem  Schüler  ein  tieferes  Interesse  für  unsere 
Litteratur  erweckt,  das  selbständige  Verarbeiten  von  Stoffen  ge- 
fördert wird. 

b)  Die  Keal lesestücke  müssen  inhaltlich  tiefer  sein  und, 
indem  sie  Reproductionen  von  in  der  Schule   gewonnenen  Anschau- 
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ungen  veranlassen  und  zum  Denken  herausfordern,  den  Vorstellungs- 
kreis der  Zöglinge  erweitern.  ((Geschichtliche  Lesestücke  z.  B.  dürfen 
das  Haui)tgewiclit  weniger  auf  Beschreibung  von  bekannten  That- 
sachen  legen,  als  vielmehr  auf  die  denkende  Betrachtungsweise  einer 
Reihe  zusammenhängeiuler  oder  einzelner  grosser  geschichtlicher 
Ereignisse.) 

2.  Aus  der  zweiten   Zweckbestimmung   ergibt   sich: 

a)  Es  müssen  Idealstoffe,  die  geeignet  sind,  des  Schülers 
Wollen  und  Handeln  in  seinem  Berufe  den  rechten  Weg  zu  zeigen, 
enthalten  sein. 

b)  Das  Lesebuch  muss  Gelegenheit  geben,  die  Lesefertigkeit 
auch  an  Stoffen  zu  üben,  wie  sie  ihm  in  seinem  Berufe  und 
Leben  entgegentreten.  —  Darum  muss  das  Lesebuch  der  Fort- 
bildungsschule auch  enthalten :  Aufsätze  aus  der  Voikswirthschafts- 
und  Gesundheitslehre,  Geschäftsaufsätze  und  Briefe,  Eingaben  und 
Berichte  an  Behörden,  Briefaufschriften  und  Titulaturen,  etwas  über 
Buchführung,  die  wichtigsten  Fremdwörter,  das  Wichtigste  aus  der 
Gesetzeskunde,  Staatsverfassung,  Invaliditäts-  und  Altursversicherung. 
Kranken-  und  Unfallversicherung. 

in.  Die  einzelnen  Lesestücke  müssen  ein  logisch  geord- 
netes Ganze  bilden. 

IV.  Das  Lesebuch  muss  in  der  Kurzschrift  gedruckt  sein. 


B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g. 

1.  Die  Herausgabe  eines  neuen  Lesebuches  incl.  Fibel  ev.  eine 
zweckmässige  Umgestaltung  des  jetzigen  Lesebuches  sowie  der  jetzigen 
Fibel  ist  aus  didaktischen  Gründen  nothwendig. 

2.  Ein  den  pädagogischen  Forderungen  der  Gegenwart  (Con- 
centration,  innige  Beziehung  des  Sprachunterrichts  zum  gesamniten 
Gesinnungs-  und  Sachunterricht,  Berücksichtigung  der  Sprach-  und 
Denkformen  der  Lesestoffe  dem  psych.  Entwicklungsgange  des  Kindes 
gemäss  u.  s.  w.)  entsprechendes  Lesebuch  kann  imr  auf  der  Grund- 
lage eines  Lehrplanes,  welcher  den  Forderungen  der  pädagogischen 
Psychologie  gerecht  wird  resp.  einer  allgemein  gültigen  Theorie  des 
Lehrplanes  zusammengestellt  werden. 

Als  nächste  Aufgabe  der  II.  Section  ist  daher  die 
Lösung  der  Lehr  plan  frage  in  Angriff  zu  nehmen. 

o.  Statt  der  Treimung  des  Lesebuches  in  einen  belletristischen 
und  einen   realistischen  Theil   ist  die   gesonderte  Herausgabe   eines 
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vollständigen,  ansführlicli  ansclinnlichen,  ov.  mit  Koliefhildern 
vei'selicnoii  l{(';ilieiil)U(lu'.s  ( jedocli  iiiclil  in  der  trockenen  Form  eines 
Leitfadens)  neben  einem  einheitlichen  Lesehnche  welches  auch 
die  realistischen  tStotle  in  sch(')nsi)rach!iclier  Form  enthält,  zu  em- 
pfehlen. 

4.   Die  Lesestotte  sind  folgenden  Gebieten  zu  entnehmen: 

a)  Ileligiöses  und  kirchhches  Lehen, 

b)  Kindes-  und  Familienleben, 

c)  Hürgerliches  und  gewerbliches  Leben, 

d)  Leben  in  der  Natur. 

Breslau  (Schottke). 

Zu  L  Nach  meiner  Meinung  gipfeln  die  hier  gestellten  Thesen 
in  den  Forderungen: 

a)  eines  Normallehrplans, 

b)  eines  andern  Lesebuches. 

Für  einen  Normallehridan  können  nur  allgemeine  Gesichts- 
punkte aufgestellt  werden,  und  diese  sind  bereits  in  den  allgemeinen 
Bestimmungen  vom  15.  October  1872  festgelegt.  Wo  unser  Unter- 
richt über  die  Ziele  der  Volksschule  hinausgeht:  Musik  und  Hand- 
fertigkeit, wo  er  Neues  einsetzt:  Fröbel,  Modellieren,  sind  die  Mei- 
nungen geklärt  durch  Congressverhandlungen  und  Aufsätze  im 
„Organ  pp."  bezw.  im  „Blindenfreund".  Nach  diesen  Vorgängen 
wird  sich  jede  Blindenanstalt  unter  Zugrundelegung  der  localen 
Verhältnisse  ihren  Specialplan  entwerfen  müssen.  Diese  Special- 
jiläne  werden  von  Zeit  zu  Zeit  der  Umarbeitung  bedürfen,  da  die 
Organisation  der  Anstalten  immer  wieder  und  wieder  Aenderung 
erfährt.   — 

Bei  unsern  verschiedenen  Specialplänen  waren  wir  nun  auf  ein 
gemeinsames  „Vereinslesebuch"  angewiesen  Wer  sich  in  der  guten 
alten  Zeit  durch  Bibel  und  Gesangbuch,  Katechismus,  später  Klose 
tiurchgelesen,  begrüsste  die  neue  Zeit  mit  dem  Vereinslesebuch  mit 
Genugthuung  und  Freude. 

Den  Lesebüchern  geht  es  nun  aber  wie  den  Klavierschulen, 
sie  sind  der  ]\lode  unterworfen.  Warum  sollte  unser  Vereinslese- 
buch hiervon  eine  Ausnahme  machen?  Hat  es  seine  Freunde,  warum 
nicht  auch  seine  Gegner!  Frstere  mühten  sich  nun  in  der  letzten 
General -Versammlung    des    „^'ereins    zur    Förderung    der    Blinden- 
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bildung*'  Schwachen  hinweg  zu  räumen.  Die  Drucklegung  eines 
III.  Bandes,  das  Verscliieben  des  jetzigen  III.  Theiles  als  IV.  Band, 
Zusammenstellung  eines  neuen  V.  Bandes,  bezwecken  Durchführung 
des  reinen  Punktdrucks  in  allen  Theilen  und  passendere  Vertheilung 
des  Lesestoifes  nach  der  Schwierigkeit  auf  die  Altersstufen. 

Wenn  nun  neben  der  Arbeit  der  Lesebuchcommission  auch  noch 
die  Realienlesebuchcommission  einer  weiteren  Forderung  der  Gegen- 
wart naher  tritt,  so  dürfte  damit  genug  gethan  sein,  zumal  uns  auch 
pecuniär  in  Rücksicht  auf  unsern  „Verein  zur  Förderung  pp."  die 
Hände  gebunden  sind.  Wenn  man  seinerzeit  auf  den  Druckvorrath 
in  Breslau  nicht  Ilücksicht  nalim,  so  galt  es  den  Punktdruck  in 
seine  Rechte  einzusetzen,  die  neue  Rechtschreibung  auch  in  die 
Blindenschule  einzuführen.  Heute  hat  ein  neues  Lesebuch  an  diesen 
Principien  nichts  zu  ändern.-  und  seine  Brauchbarkeit  wird  ebenso, 
wie  die  des  jetzigen,  durch  die  geschickte  Hand  des  Lehrers  bedingt. 
Herrn  Martens  zu  2:  Der  Verein  zur  Förderung  der  Blinden- 
bildung  hat  in  seiner  letzten  General- Versammlung  den  Leitfaden 
verworfen  und  Realienlesebücher  nach  der  Anlage  von  Kahnmeyer 
u.  Schulze,  Sporckoti"  u.  Fröhlich,  Polack,  Hirt  in  Aussicht  genommen. 
Zu  II.  Jeder  Lehrer  hat  zunächst  in  seinem  Fache  unter  Er- 
stattung der  Auslagen  seitens  der  Anstalt  einzutreten,  natürlich  so- 
weit seine  Geschicklichkeit  reicht.  Dann  sind  Väter  pp.  (Mecha- 
niker) der  Anstaltsptteglinge  für  dieses  und  jenes  zu  interessiren. 
Lehrmittel-Ausstellungen  müssen  Heissig  besucht  und  Brauchbares 
daraus  aufgekauft  werden.  Ausgestopfte  Thiere  erhält  man  wohl  in 
Universitätsstädten  in  ausrangirten  Exemplaren  von  dem  Universitäts- 
Museum.  Gute  Sachen  bezieht  man  hierin  von  dem  „naturwissen- 
schaftlichen Institut"  von  Wilh.  Schlüter  in  Halle  a.  S.,  Wucherer- 
strasse 9;  theure  Sachen  in  Papiermasse  (Torso  ca.  80,  Ohr  18 
Mark)  sind  ebenda  zu  haben. 

Zu  III.  Die  Breslauer  Blindenanstalt  vertritt  nicht  die  An* 
nähme  einer  besonderen  Blindenpsychologie. 

Zu  IV.  In  den  bestehenden  Blindenanstalten,  soweit  dieses  das 
Bedürfnis  fordert.  Besondere  Blinden-Conservatorien  für  Musik  sind 
abzulehnen,  so  lange  nicht  überall  für  die  Allgemeinheit  das  durch- 
geführte System  der  ganzen  Blindenfürsorge  angewandt  ist. 

Sprachlehrer  werden  gut  thun,  weini  sie  das  Abgangs-Schluss- 
zeugniss  eines  Gymnasiums  \}\).  erwerben,  das  ihnen  die  Berechtigung 
zum  Besuche  der  Universität  gestattet. 
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Breslau  (Rackwitz). 

Die  aufgestellt cn  Tliesen  waren  nur  für  die  Hesitrechiing  dieser 
Frage  in  der  Section  hestiinint  und  sollten  hier  die  Fragen  ent- 
scheiden: 

1.  Ob  die  Nothwendigkeit  anerkannt  wird,  eine  Neubearbeitung 
des  Lesebuchs  in  Aussicht  zu  nehmen. 

2.  Ob  ein  besonderes  Heallesebuch  gewünscht  wird    oder  nicht. 

Der  dahin  gehende  Vorschlag  sollte  den  bereits  gefassten  Be- 
schlüssen entgegenkommen  und  zeigen,  wie  man  diese  Frage  be- 
handeln kann,  nicht,  wie  man  sie  unbedingt  behandeln  muss. 

Zu  These  I.  Eine  Erweiterung  des  bisherigen  Lesebuches  in 
der  geplanten  Weise  durch  ein  Ueallesebuch,  in  welchem  bereits 
bearbeitete  Stoffe  nicht  Aufnahme  finden  sollen  —  wodurch  beide 
Theile  von  einander  abhängig  werden  —  hindert  die  Fortentwicke- 
Inng  des  ganzen  Werkes.  Hat  man  jedoch  bereits  die  Herausgabe 
eines  Reallesebuches  beschlossen,  so  erfolge  die  IStoffauswahl  für 
dasselbe  unabhängig  von  dem  liter.  Lesebuche  und  anderen  ilocli- 
druckschriften  des  Vereins,  damit  das  liter.  Lesebuch  an  der  Hand 
der  gemachten  Erfahrungen  im  Laufe  der  Zeit  ohne  Xachtheil  für 
das  realistische  umgearbeitet  werden  kann.  Die  Drucklegung  der 
geplanten  Ergänzungsbände  des  Vereinslesebuches  entspricht  für  die 
l'ebergangszeit  einem  Bedürfniss  wenn  dieselben  nach  Form  und 
Inhalt  der  kindlichen  Fassungskraft  Rechiumg  tragen. 

Zu  II  Stellt  man  die  Möglichkeit  der  Aufstellung  eines  Normal- 
lehr})lans  für  die  deutsche  Blindenschule  in  Abrede,  so  ist  auch  aus 
gleichen  Gründen  die  Aufstellung  eines  Lesebuchs  für  das  ganze 
deutsche  Reich  undurchführbar,  denn  die  Stoffauswahl  für  das  Lese- 
buch soll  mit  Rücksicht  auf  den  Lehrplan  geschehen,  weil  sonst  dem 
Unterricht  die  Einheitlichkeit  fehlt  und  der  Sprachunterricht  zum 
Sachimterricht  nicht  hinreichend  in  Beziehung  treten  kann. 

Anm.  Die  Idee  eine.s  11  c  ich  sl  e  s  e  buche  s  fiir  Volksschulen  findet 
jetzt  bei  Bearbeitern  und  Kritikern  wenig  Anklang. 


Br  ü  n  n. 


Vor  allem  nuiss  bemerkt  werden,  dass  diese  gemeinsame  Arbeit 
der  reichsdeutschen  und  österreichischen  Blindeidehrer  von  weniger 
Eintluss  auf  die  Lesebuchfrage  Deutsch-Oesterreichs  sein  könne,  da 
sich  ja  die  Kollegen    in  Deutschland   jedenfalls   streng   im   Rahmen 
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der  durch  ihre  Unterrichtsbehörde  vorgeschriebenen  gesetzlichen 
Bestimmungen  lialten  werden  und  so  Bücher  scliaffen  müssen,  welche 
unsere  Unterrichtsbehörde  wahrscheinlich  nicht  genehmigen  wird. 
(Orthographie,  Geschichte,  Geograjjliie.) 

Nichtsdestoweniger  begrüsst  jedoch  der  gefertigte  Lehrkörper 
diese  dankenswerthe  und  schwierige  Werdearbeit  des  jüngsten  Blinden- 
lehrer-Congresses  mit  Freuden  und  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  dass 
man  seiner  Zeit  bei  Abfassung  entsprechender  Lesebücher  für  die 
Anstalten  Deutsch-Oesterreichs  in  der  Lesebuchanlage  der  reichs- 
deutschen  Bhndenanstalten  ein  schönes  Vorbild  und  klassisches  Muster 
finden  wird. 

Fassen  wir  nun  unsere  Ansichten  in  Betreib  der  Lesebuchfrage 
als  Antwort  auf  die  uns  gesandte  Einladung  zur  Mitarbeit  zusammen, 
so  kann  dies,  wie  bereits  erwähnt,  nur  in  Form  „allgemeiner  Wünsche" 
geschehen. 

Es  wäre  nothwendig: 

L  Die  Schaffung  einer  auf  den  neuesten  Lesemethoden  basiren- 
den  Fibel  (etwa  Normalwörterfibel;  Lautirmethode)  L  Chisse 
Klein'sche  Stachelschrift  (Perlschrift).  — 

n.  Das  Ideallesebuch  enthalte  die  wichtigsten  Formen  unserer 
Literatur  (Erzählungen,  Sagen,  Märchen,  Fabeln,  Sprüche,  Lieder 
und  Räthsel  in  Trosa  und  Poesie.) 

IIL  In  dem  Reallesebuche  sollen  alle  in  der  betreffenden  Classe 
gelehrten  Disciplinen  Platz  finden. 

IV.  Aufgenommen  sollten  in  dasselbe  blos  die  Repräsentanten 
der  einzelnen  Classen  der  Naturreiche,  sowie  llauptmoniente  hervor- 
ragender weltgeschichtlicher  und  vaterländischer  Zeitepochen  und 
kurzgefasste  geographische  Charakterbilder  werden.  Aufgabe  des 
Lehrers  bleibt  es  dann,  diesen  gedrängten  Aufbau  durch  sein  leben- 
diges Wort  zu  erweitern,  in  denselben  Geist  und  Leben  zu  bringen 

V.  Um  dem  Schüler  über  die  einzelnen  Disciplinen  einen  ge- 
wissen Ueberblick  zu  verschaffen,  wäre  die  Zusammenstellung  ein- 
zelner ausserunterrichtlich  (als  Privatlektüre)  zu  gebrauchender 
„Leitfäden"  (Nachschlagebuch)  der  vier  realen  Fächer  wünschens- 
werth. 

VI.  Ein  Ideal  unserer  Lesebuchfrage  ist  es  freilich,  den  Lese- 
buchstoff" auf  vier  nach  den  Realien  geordnete  Bücher  von  der  dritten 
Jahresstufe  aufwärts  für  jede  Classe  zu  vertheilen,  um  so  eines- 
theils  die  unhandlichen  Folianten,  als  welche  sich  die  meisten  Blinden- 
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Lesebücher  repräsentiren,  zu  beseitigen,    anderntheils   eine    umfang- 
reichere Stoffaufnahme  zu  ermögHchen. 

Diese  vier  separierten  Lesebüclier  liiltten  dann  zu  enthalten  : 
1.  Lesebuch:  KrziUilungen,  Milrchen,    Sagen,    Fabehi,    Gedichte, 

Sprüche,  Räthsel ; 
2  „  Bilder   aus   der  Naturgeschichte  und  Naturlehre; 

3.  ,.  Bilder  aus  der  Heimathkunde  (Geographie). 

4.  „  Erzählungen  aus  der  Geschichte. 


Königsthal 

A.  Bemerkungen   zu  den  Aeusserungen  des 
Herrn   Rackwitz. 

ad  \.  Der  Kollege  Rackwitz  hat  wie  jeder  Blindenlehrer  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  das  Lesen  bei  unsern  Blinden  sehr  oft 
keine  wirklichen,  sondern  nur  Phantasie- Vorstellungen  erzeugt.  Un- 
sern Zöglingen  fehlen  so  oft  die  sinnlichen  Wahrnehmungen,  die  den 
einzelnen  Ausdrücken  zu  Grunde  liegen  und  darum  bleiben  ihnen 
diese  so  oft  bloss  leere  Klänge.  Diesen  die  ganze  Bildung  der 
Blinden  schwer  schädigenden  Uebelstand  zu  bekämpfen,  ist  eine  der 
wichtigsten  Pflichten  jedes  Blindenlehrers.  Auch  Kollege  Rackwitz 
will  sie  erfüllen  und  diese  Absicht  ist  durchaus  lobenswerth  Aber 
das  Mittel,  das  er  hierzu  wählt,  die  Beseitigung  des  Vereinslesebuchs 
und  die  Zusammenstellung  eines  neuen  —  ist  doch  im  hohen  Grade 
bedenklich.  —  Allerdings  wenn  der  bezeichnete  Zweck  —  Erzeugung 
klarer  Vorstellungen  nicht  anders  erreicht  werden  kaim,  als  durch 
das  vorgeschlagene  Mittel,  dann  müssen  wir  allesamt,  wenn  auch  m  t 
schwerem  Herzen,  Holz  zu  dem  Autodafe  zusammentragen.  Das 
unterzeichnete  Lehrerkollegium  erklärt  aber  einstimmig,  dass  es  da- 
für nicht  zu  haben  ist. 

Zugegeben  kann  nur  werden,  dass  der  Stoff  in  der  Fibel  und 
im  ersten  Lesebuch  nicht  derart  ist,  dass  die  Veranschaulichinig  der 
dort  vorkommenden  Ausdrücke  schwierig,  ja  zum  Teil  undurchführbar 
ist.  Da  wir  nun  für  Anfänger  entschieden  zu  wenig  Lesestoff  haben, 
so  würden  wir  dem  Kollegen  R.  sehr  dankbar  sein,  wenn  er  uns 
eine  neue  Fibel  und  ein  neues  erstes  Lesebuch  zusammenstellen  und 
im  Blindenfreund  oder  in  einer  kleinen  Broschüre  darlegen  wollte, 
welche  Veranschaulichungsmittel  dabei  nothwendig  sind  und  wie  sie 
verwendet  werden  müssen,  wenn  die  Lektüre  unsern  Zöglingen 
Nutzen  schaffen  soll. 
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ad  2.  Da  fast  in  allen  Anstalten  eine  achtjährige  Schulbildung 
die  Regel  geworden  ist,  so  wäre  die  Ausarbeitung  eines  neuen  Xormal- 
lehrplanes  sehr  wünsclienswerth.  Derselbe  niüsstc  sich  aber  an  das 
vorhandene  Lesebuch  anschliessen  und  selbstverständlich  für  die  ver- 
schiedenen Anstalten  nach  Massgabe  ihrer  besonderen  Bedürfnisse 
abgeändert  werden. 

ad  3.  Si)racli-  und  Sachunterricht  können  auch  beim  Gebrauch 
des  Vereinslosebuchs  mit  einander  in  Verbindung  gebracht    werden. 

ad  4  und  5.  Das  Vereinslesebuch  deckt  sich  mit  dem  Ideal- 
Lesel)uch  des  Herrn  K.  Ein  neu  ge.arbeitetes  könnte  unmöglich  viel 
anders  aussehen. 

Das  Reallesebuch  aber  wird  von  der  Kurzschrift-Commission 
geschafft. 

ad  G.  Ganz  einverstanden!  Solch  ein  Buch  wird  nach  Heraus- 
gabe des  Reallesebuchs  in  Kurzschrift  für  jede  Anstalt  nothwendig 
sein. 

ad  7.    — 

B.  Bemerkungen  z  u  d  e  n  A  e  u  s  s  e  r  ii  n  g  e  n  d  e  s  H  e  r  r  n  M  arte  n  s. 

ad  1.  Eine  Lesebuchfrage  existirt  für  uns  nicht. 

ad  2.  Die  Realienbücher  sollen  Bilder,  Charakteristiken,  Bio- 
graphien bringen.  Leitfäden  haben  nur  daini  einen  Wcrth,  wenn  sie 
von  den  Schülern  selber  unter  Beihülfe  des  Lehrers  abgefasst  werden 


Die  übrigen  vier  Themata  dürften  für  die  Congressverhandlungen 
recht  geeignet  sein. 

Kollege  Hecke  hat  an  dem,  was  er  auf  den  Congressen  aus- 
stellte, schon  erkennen  lassen,  dass  er  dem  Grundsatz  huldigt : 

Die  besten  Lehrmittel  sind  diejenigen,  die  der  Lehrer  selber 
fertigt  und  wird  uns  gewiss  am  besten  zeigen,  wie  man  das  anzu- 
fangen hat.  —  Weim  es  auch  keine  besondere  Biindenpsychologie 
gibt,  so  ist  es  gewiss  sehr  heilsam,  einmal  daran  erinnert  zu  werden, 
auf  welche  Gesetze  der  allgemeinen  Psychologie  wir  beim  Unterricht 
in  den  Realien  bei  den  Blinden  besonders  zu  achten  haben.  —  Die 
von  Kunz  aufgeworfene  Erage  muss  von  den  verschiedenen  Anstalten 
verschieden  beantwortet  werden. 

In  Danzig.  wo  die  sollenden  Musiker  Hunger  leiden  und  auch 
an  Lehrern  in  fremden  Sjjrachon  kein  Maugel  ist,  würde  ein  Blinder, 
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auch  wenn  er  Tüchtiges  in  diesen  P'ächevn  leibtet,  kaum  sein  Durch- 
kommen finden.  Unsere  Zöj^linge  thun  meistens  am  besten,  wenn 
sie  sich  in  einem  Handwerk  ausbilden.  Dennoch  la^'en  auch  hier 
für  drei  Zöglinge  die  Verhältnisse  .>o,  dass  eiie  Ausbildung  in  der 
Musik  für  sie  das  Gerathenste  schien.  Alle  drei  haben  Anstellung 
als  Organisten  gefunden  und  leisten  das  Nothwendige.  Aber  sie 
würden  sich  jedenfalls  glücklich  fühlen,  wenn  sie  in  einer  geeigneten 
Hochschule  eine  weitergehende  musikalische  und  allgemeine  Hildung 
hätten  gewinnen  können,  als  sie  die  hiesige  Anstalt  zu  gewähren 
vermag.  Da  die  Universitäten  und  Conservatorien  für  Sehende  auf 
den  Blinden  nie  die  gebührende  Rücksicht  nehmen  können,  so  niüssen 
wir  endlich  doch  zu  einer  deutschen  Hochschule  für  Blinde  kommen. 


Neukloster  i.  M. 

Zu  I.  Das  Thema  wird  zur  Verhandlung  auf  dem  Congress 
empfohlen. 

II.  Die  Bearbeitung  dieses  Themas  halten  wir  für  fruchtbar, 
wenn  zuvor  die  Grundsätze  zum  Betriebe  eines  vernünftigen  und 
zweckmässigen  Anschauungsunterrichtes  festgesetzt  sind. 

Hierbei  sind  wir  der  Ueberzeugung,  dass  die  künstlichen 
Anschauungsmittel,  soweit  sie  über  präparirte  Naturwesen  hinaus- 
gehen, dass  insonderheit  die  „Methode  der  auf-  und  abstei- 
genden Linie"  nicht  den  Werth  für  die  W eckung  richtiger  Vor- 
stellungen haben,  welcher  ihnen  vielfach  in  Arbeiten  über  den  An- 
schauungsunterricht zugesprochen  wird.  Vielmehr  haben  wir  den 
Eindruck,  als  ob  die  Ueberschätzung  und  zeitraubende  Behandlung 
der  künstlichen  Anschauungsmittel  zu  dem  verhängnisvollen  Fehler 
Veranlassung  geben  könnte,  die  gründliche  und  allseitige  Behandlung 
derjenigen  natürlichen  Anschauungsmittel  zu  unterlassen,  welche 
mit  und  in  den  Räumen  der  AnstaU  (Stube,  Küche,  Keller,  Werk- 
stätten u.  s.  w),  sowie  in  der  näheren  und  ferneren  Umgebung  der 
Anstalt  (in  Hof,  Garten,  Feld,  Wald,  Wiese,  Siadt  und  Dorf,  in 
den  Weikstuben  unserer  Handwerker,  in  land-  und  forstwirthschafi- 
lichen  und  anderen  Betrieben  u.  s.  w.)  sich  darbieten.  —  Vor  allem 
erblicken  wir  in  der  Annahme  eine  Illusion,  als  ob  durch  Darstellungen 
von  Gruppen  in  Relief  in  Blinden  die  Vorstellung  lebensvoller  Natur- 
bilder und  Vorgänge  erzeugt  werden  könnte. 

Oberste  Grundsätze  für  den  Betrieb  des  Anschauungs- 
untenichtes  müssen  darum  bleiben: 
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1.  Ausgiebigste  Benutzung  aller  sich  (iarbietemlen  iiatüiiichen 
Anschauungsmittel. 

2.  Behandlung  präpaiirter  Naturvvesen,  von  welchen  eine  mög- 
lichst reichhaltige  Sammlung  anzustreben  ist. 

3.  Verwertung  von  körperlichen  iModelien,  wenn  möglich  in 
Naturgrösse,  sonst  in  verjüngtem  Massstabe  (Spielzeug). 

III.  Die  Arbeit  wird  für  die  Praxis  von  wenig  Belang  sein,  weil 
es  zur  Zeit  noch  an  wissenschattlidien  Grundlagen  fehlt,  die  all- 
gemein anerkannt  und  in  Monographien  praktisch  gestaltet  und 
verarbeitet  sind.  Dazu  kommt,  dass  die  Lehrer,  welche  für  philo- 
sophisches Denken  begabt  sind  und  Neigung  und  Fähigkeit  haben, 
den  Einzelfall  des  Schullebens  unter  die  allgemeine  Regel  psycho- 
logischer Wissenschaft  zu  stellen  und  nach  einer  solchen  zu  be- 
handeln, selten  sind  wie  die  weissen  Raben. 

IV.  Das  Thema  wird  für  Norddeutsche  wenig,  für  Mecklen- 
burger gar  kein  Interesse  haben;  wir  würden  nur  die  Zahl  der 
Proletarier  vermehren. 

V.  Für  unsere  Anstalt  bat  das  Thema  keine  Bedeutung,  da  wir 
bei  der  Anzahl  unserer  Zöglinge  die  schwach  Belähigtcn  genügend 
berücksichtigen  können. 


Bemerkungen  zu  den  von  Rackwitz  in  Breslau  aufgestellten  Thesen 
über  die  Lesebuch  frage. 

Zu  ].     Die  erste  These  findet  volle  Zustimmung. 

2.  Wir  halten  die  Aufstellung  eines  Normallehrplanes  für  alle 
deutsche  Blindenanstalten  bei  der  Verschiedenheit  derselben  in  kon- 
fessioneller Beziehung  und  im  Hinblick  auf  die  berechtigten  An- 
sprüche, die  gewisse  heimathliche  Eigenthümlichkeiten  an  die  ein- 
zelnen Anstalten  stellen,  für  unausfühibar.  So  z.  B  sind  wir  durch 
eine  Verordnung  des  hohen  Grossh.  Ministeriums  an  einen  genau 
bestimmten  religiösen  MemorirslofT  gebunden.  -  Für  einige  Untfr- 
richtsgegenstände  liesse  sich  wohl  ein  Normallebrplan  gewinnen, 
wie  für  Geographie  und  Natui künde  (vorausgesetzt,  dass  in  der 
letzteren  der  Unterricht  auf  lebende  oder  präparirtc  Naturwesen 
beschränkt  bleibt),  aber  für  den  Unterricht  in  Religion,  Geschichte, 
Deutsch  und  Gesang  verlangen  wir  ein  konfessionelles,  bezw.  heimath- 
liches  Gepräge. 
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3.  Diese  These  lässt  sich  nicht  durchführen,  weil  kein  Normal- 
lehrplan hergestellt  werden  kann.  Wohl  können  wir  an  dem  Grund- 
satz festhalten,  dass  Sprach-  und  Sachunterricht  in  innige  Beziehung 
zu  einander  treten  müssen,  aber  das  ,\Vie"  der  Ausführung  kann 
dem  Lehrer  nicht  durch  das  Lesebuch  gegeben  werden,  sondern  muss 
seinem  methodischen  Geschick  und  Ermessen  überlassen  bleiben.  — 
Die  Fibel  muss  so  angelegt  werden,  dass  der  Lesestoff  auf  den  An- 
schauungskreis des  Kindes  die  grösste  Rücksicht  nimmt.  Zu  weit- 
läufigen Erklärungen  darf  man  sich  keine  Zeit  nehmen,  denn  das 
Kind  muss  möglichst  schnell  zur  Lesefertigkeit  kommen.  —  Der 
Anschauungskreis  des  Kindes  muss  aber  auch  ferner  stets  berück- 
sichtigt werden,  wie  es  ja  auch  die  besten  Lesebücher  für  Sehende 
thun.  —  Es  kann  bei  der  Vorzüglichkeit  der  Lesebuchliteratur  für 
Sehende  gar  nicht  schwer  halten,  ein  brauchbares  Lesebuch  für 
Hlinde  herzustellen.  Es  wird  nur  darauf  ankommen,  dass  man  das 
in  denselben  für  Sehende  vorhandene  Material  mit  steter  Sichtung 
im  Hinblick  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Blinden  verwerthet. 

4,  Abgelehnt.  Wir  fordern  ein  literarisches  Lesebuch,  in  wel- 
chem die  Realien  genügende  Berücksichtigung  finden. 

5  a  und  5  b  erledigen  sich  materiell  durch  unsere  Stellung  zur 
vierten  These.  Die  in  5  a  und  5  b  ausgesprochenen  Grundsätze 
lassen  sich  auch  für  unsere  Forderung  unter  „i"  verwerthen. 

6.  Die  landschaftlichen  Verhältnisse  müssen  auf  jeder  Stufe  zur 
Geltung  kommen,  nicht  nur  auf  der  Unterstufe.  Es  gibt  eine  Fülle 
heiniathliclier  Verhältnisse  und  Zustände,  die  überhaupt  erst  dem 
reiferen  Alter  zugänglich  gemacht  werden  können,  und  andere,  welche 
ihre  volle  Erklärung  erst  aus  der  Bekanntschaft  mit  geographischen 
Verhältnissen  ferner  Erdtheile  und  Länder,  mit  geschichtlichen, 
naturkundlichen  und  anderen  Daten  finden. 

7.  Einverstanden. 

Schlussbemerkung. 

Wir  können  nur  empfehlen,  dass  für  die  Beschaffung  neuer 
Lesebücher  im  Ganzen  die  von  Riemer  im  „Blindenfreund^  1881 
S.  93  ff.  veröffentlichten  Grundsätze  auch  diesmal  befolgt  werden. 

Bemerkungen  zu  denselben  haben  wir  nur  folgende: 

ad  1  und  2.  Als  Fibelstufe  kann  nunmehr  das  sechste  und 
siebente  Lebensjahr  betrachtet  werden. 

ad  8.     Hinfällig,  da  andere  Literatur  vorhanden  ist. 
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ad  9.     Der  These  gegenüber  geht  unser  Wunsch  dahin : 
F^s  möge  sich 

1.  eine  Kommission  zur  l^eschaft'ung  eines  Lesebuchs  für  evan- 
gehsche  und 

2.  eine  Kommission  zur  Beschatfung  eines  Lesebuches  für  katho- 
hsche  Blindenanstalten  bilden. 

Jede  Kommission  entscheidet  sich  bei  Zusammenstelhing  des 
Lesebuches  für  eine  Auslese  aus  den  der  gangbarsten  Lesebücher 
für  Sehende  (evangelische  bezw.  katholische  Ausgabe). 

Diesen  unseren  p  r  i  n  c  i  p  i  e  1 1  e  n  Standpunkt  können  und  werden 
wir  erst  dann  aufgeben,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  dass  der 
Kosten  wegen  ein  neues  Lesebuch  überhaupt  nur  zu  beschatten 
ist.  wenn  alle  deutschen  Bhndenanstalten  es  gebrauchen  können. 
Wir  sind  uns  bei  der  Berücksichtigung  des  praktischen  Gesichts- 
punktes aber  dessen  bewusst,  dass  ein  solches  Lesebuch  das  Beste 
einbüsst,  was  unsern  Zöglingen  als  Grundlage  für  die  Charakter- 
bildung und  zu  ihrer  geistig-gemüthlichen  Erhebung  geboten  werden 
kann  und  bemerken  ausserdem,  dass  die  konfessionelle  Filrbung 
ebensowenig  wie  die  nationale  irgend  etwas  einen  andern  religiösen 
Standpunkt  Verletzendes  in  sich  zu  schliessen  braucht. 

ad  13.     Nur  Brailledruck  ist  zu  wünschen. 

ad  14.  Der  doppelseitige  Druck  ist  allgemein 
durchzuführen. 

Bemerkungen  zu  den  Ausführungen  von  M  a  r  t  e  n  s 
in  Hamburg. 

Im  Grossen  und  Ganzen  erklären  wir  uns  einverstanden. 

ad  2.  Die  Anforderung  an  die  Form  der  Lesestücke  muss  die- 
selbe sein,  wie  sie  überhaupt  bei  Abfassung  der  Lesebücher  für 
Sehende  gestellt  wird. 


S  t  e  1 1  i  n  -  N  e  u  t  0  r  n  e  y. 

Zu  L  1.  Die  vorhandenen  Fibeln  und  Lesebücher  sind  voll- 
ständig unzulänglich. 

2.  Wir  sehen  von  der  Aufstellung  eines  neuen,  speziell  für 
Blindenschulen  berechneten  Lesebuches  ab,  und  empfehlen  den  Ab- 
druck eines  guten  Volksschullesebuches.  (Lesestücke,  welche  zu 
ihrem  Verständniss   vorwiegend  Licht-    und  Farbenvorstellungen  zur 
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Voraussetzung  haben,    desgl.  solche    mit   konfessionellem  Charakter, 
sind  auszuscheiden.)     Gründe : 

a)  Unterrichtsziel  der  Blindenschule  ist  im  Allgemeinen  dasselbe 
wie  das  der  Volksschule. 

b)  Hervorragende  Schulmilnner  haben  sich  eingehend  mit  der 
Lesebuchfrage  beschilftigt ,  so  dass  an  guten  Lesebüchern  kein 
Mangel  ist.  —  Eine  Trennung  in  literarisches  und  Reallesebuch 
wünschen  wir  nicht. 

3.  Wir  können  uns  mit  der  Einführung  eines  Realienbuches 
nicht  befreunden,  halten  eine  Ausarbeitung  desselben  auch  zur  Zeit 
für  unmöglich,  da  dieselbe  einen  Normallehrplan  voraussetzt, 
der  bei  der  äusserst  verschiedenartigen  Organisation  der  Blinden- 
anstalten (Vorschule  oder  nicht,  verschiedene  Klassenzahl,  verschiedene 
Stundenzahl  für  die  einzelnen  Lehrdisciplinen)  kaum  denkbar  ist. 
Selbst  einen  Normallehrplan  vorausgesetzt,  halten  wir  die  Einführung 
eines  Realienbuches  auch  für  u  n  n  ö  t  h  i  g,  unter  Umständen  sogar 
für  schädlich. 

a)  Es  bietet  stets  etwas  Unvollkommenes,  Skizzenhaftes. 

b)  Es  kann  dem  Lehrer  eine  lästige  Fessel  bei  der  Auswahl 
sein. 

cj  Es  leistet  dem  mechanischen  Auswendiglernen  einen  bequemen 
Vorschul). 

4.  Da  eine  Fibel  für  Volksschulen   aus  methodischen  Gründen 
nicht   ohne  Weiteres   für    Bhndenschulen   abgedruckt   werden   kann 
so  geben  wir   der  IL  Section    anheim,    bei   den    einzelnen  Anstalten 
L^mfrage  zu  halten,  welche  Grundsätze    sie   bei    der  Neubearbeitung 
einer  Fibel  berücksichtigt  zu  sehen  wünschen. 


Zu  II,  III  und  V:  Da  es  uns  scheint,  als  wollen  die  Referenten 
hauptsächlich  ihre  gemachten  Eifahrungen  mittheilen,  Thema  III 
aber  so  allgemein  gehalten  ist,  dass  sich  dasselbe  lücht  in  einzelnen 
Sätzen  abthun  lässt,  so  sehen  wir  davon  ab,  zu  diesen  Themen 
Stellung  zu  nehmen. 

Zu  Thema  IV  bemerken  wir  Folgendes :  So  lange  Blinden  mit 
akademischer  Sprach-  und  Musikbildung  nicht  eine  feste  Anstellung 
mit  sicherem  Auskommen  gewährleistet  wird,  halten  wir  es  für  über- 
flüssig, diese  Fragen  immer  wieder  anzuregen,  da  sie  auch  ausser- 
dem durch  die  bisherigen  Verhandlungen  genügend  geklärt  erscheinen. 
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Der  N  0  r  m  a  1 1  e  li  r  1)  1  a  11  für  die  lU  i  n  d  e  n  s  c  h  u  1  e. 
Ref.  Fischer-Braunschweig. 

Disposition : 

1.  Die  bisherigen  Lehrpläne. 

2.  Forderung  eines  gemeinsamen  Lehrplanes   für  die  deutschen 
BUndenschulen. 

3.  Der  Lehrplan. 

a)  Abgrenzung  desselben  in  Rücksicht  auf  gemeinsame  Ver- 
wendbarkeit; 

b)  in  Rücksicht  auf  das  Gebrechen  der  Blindheit ; 

c)  der  Standpunkt  des  erziehenden  Unterrichts  im  Lehrplan; 

d)  die    Vollständigkeit    des    Lehrplanes    (humanistische   und 
reahstische  Seite) ; 

e)  Lehrfächer  und  Rangordnung  derselben ; 

f )  Auswahl,  Verknüpfung  und  Anordnung  der  Lehrstoffe ; 

g)  Grundzüge  zu  einem  Lehrplane  für  acht  Schuljahre. 


Zur  Entwicklung  der  Grossherzoglichen  Blindenanstalt  in  Neukloster 
in  Mecklenburg-Schwerin  von  Michaelis  1892/97. 

(Schluss.) 

Die  Erschliessung  weiterer  Absatzquellen  ermöglichte  die  Er- 
öffnung einer  Arbeitsstätte.  Durch  hohe  Verfügung  vom  20.  April 
1895  wurde  das  vom  Anstaltsvorsteher  verfasste  Statut  derselben 
genehmigt.  —  Die  Arbeitsstätte  will  zunächst  als  Gesellenstätte  den- 
jenigen männlichen  Blinden  einen  mindestens  vierjährigen  Aufenthalt 
gewähren,  welche  zwar  den  Unterrichtskursus  in  technischen  Fertig- 
keiten vollendet  haben,  aber  geistig  und  sittlich  noch  nicht  reif 
genug  und  technisch  nicht  ausgebildet  genug  sind,  um  schon  ein 
Gewerbe  selbständig  betreiben  zu  können  und  auch  nicht,  sei  es 
wegen  völliger  p]rblindung,  sei  es  aus  andern  Gründen,  bei  sehenden 
Meistern  Arbeit  und  weitere  Ausbildung  suchen  können,  weiter  allen 
weibUchen  Blinden  eine  dauernde  Heimstätte  und  Arbeitsgelegenheit 
bieten,  so  dass  sie  in  solcher  Verbindung  entweder  ihr  Brot  völlig 
oder  nach  Massgabe  von  Kraft  und  Geschick  theilweise  verdienen. 
MichaeUs  1897  weilten  4  Mädchen  in  dieser  Arbeitsstätte.  Seit 
Neujahr  d.  J.  hat  auch  ein  Bürstenmacher  Aufnahme  gefunden.  Von 
Ostern  d.  J.  an  werden  ausserdem  zwei  Seiler  darin  Aufnahme  finden. 
Alle  diese  Gruppen  von  Insassen  haben  bisher  noch  in    den   gegen- 
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w.irtigen  Räumen  der  Anstalt  gesonderte  Unterkunft  gefunden.  Der 
in  Aussicht  stehende  Zuwachs  der  Arbeitsstätte  aber  hat  bereits 
dazu  geführt,  dass  eine  Erweiterung  der  Anstalt  in  Aussicht  ge- 
nommen ist.  liiss  und  Plane  eines  Neubaues,  der  sich  den  bisherigen 
beiden  Gebäuden  in  der  Lilngsausdehnung  durch  einen  Verbindungs- 
gang, welcher  zugleich  als  Wandelgang  bei  schlechter  Witterung 
gedacht  ist,  anschUessen  soll,  liegen  bereits,  bis  ins  Einzelne  vom 
Anstaltsvorsteher  ausgearbeitet,  im  Ministerium,  und  die  P'läche  für 
den  Bauplatz  und  seine  Umgebung,  6000  qm  gross,  steht  zur  Ver- 
fügung. 

Dazu  ist  vorgeschlagen,  dass  die  alte  Anstalt  theilweise  derart 
durchgebaut  wird,  dass  die  ganze  Anstalt  künftig  Räume  für  folgende 
Abtheilungen,  männliche  und  weibliche  Insassen  gesondert,  umfasst : 

I.  Vorschule.  II.  Vierklassige  Schule.  III.  Technische  Lehr- 
anstalt: 1.  für  Zöglinge  von  14 — 20  Jahren,  2.  für  später  Erblindete. 
IV.  Arbeitsstätte  und  Heim  für  männliche  Ausgelernte  mit  minde- 
stens vierjährigem  Aufenthalt.  V.  Arbeitsstätte  und  Heim  mit 
lebenslänglichem  Aufenthalt  für  Mädchen,  die  sich  selbständig  er- 
nähren. VI.  Arbeitsstätte  und  Asyl  für  Mädchen,  und  VII.  für 
Männer,  die  unterstützungsbedürftig  sind.  VIII.  Asyl  für  männliche, 
IX.  Asyl  für  weibliche  Altersschwache  und  Invalide.  —  Die  Deckung 
der  für  die  Bauausführung  und  die  Inventar-Ausrüstung  erforder- 
lichen Mittel  wird  aus  dem  Kapital  im  Betrage  von  mehr  als 
100000  Mark  erwartet,  das  im  h.  Ministerium  aus  den  Ueberschüssen 
angesammelt  ist,  die  im  Laufe  der  Jahre  am  Anstaltsetat  erspart 
worden  sind. 

Ausserdem  ist  in  den  letzten  fünf  Jahren,  damit  die  Anstalt 
eine  zweckmässige  Grundlage  für  den  Anschauungs-  und  Natur- 
geschichtsunterricht, für  das  Zeichnen  und  Formen  habe,  ein  Schul- 
garten angelegt  und  für  die  Spielbeschäftigung  in  der  Freizeit  eine 
Kegelbahn  gebaut  worden.  —  Um  Unzuträglichkeiten,  welche  sich 
aus  dem  Verkehr  beider  Geschlechter  ergeben  können,  zu  begegnen, 
ist  die  völlige  Trennung  derselben  auch  für  die  Bewegung  im  Freien 
durchgeführt,  indem  den  männlichen  Zöglingen  die  freien  Räume 
hinter,  den  weiblichen  die  vor  der  Anstalt  zugewiesen  sind.  —  Zur 
Bereicherung.  Belebung  und  Vertiefung  der  Hausandachten  und  des 
sonntäglichen  Gottesdienstes  verfügen  die  Zöglinge  über  ein  Gesang- 
buch, das,  nachdem  die  Auswahl  der  Lieder  in  gemeinsamer  Be- 
ratung mit  dem  Ortsgeistlichen  festgestellt  war,   von   den  Zöglingen 
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selber  in  den  sonst  für  Unterlialtun^  festpresetzen  Abendstnnflen 
eines  der  letzten  Winter  geschrieben  worden  ist.  Für  die  Trivat- 
lektüre  der  Zöglinge  in  der  Anstalt  und  im  I.ande  ist  durch  eine 
Literatur  in  Punktsclirift  gesorgt,  die  240  grössere  und  kleinere 
Schriftwerke  enthält,  gesclirieben  von  etwa  70  l)am(;n,  welche  ein 
vor  einigen  Jahren  ötlentiich  erlassener  Aufruf  für  die  Arbeit  gewann. 
—  Um  dem  Anstaltsleben,  soweit  als  mögHch,  den  Charakter  des 
Familieidebens  aufzupriigen,  vereinigen  sich  an  den  Sonntagabenden 
im  Winter  nach  8  Uhr  die  Lehrpersonen  und  deren  Familien  mit 
den  Anstaltszöglingen  zu  gemeinsamer  Unterhaltung.  In  den  beiden 
letzten  Wintern  wurden  diese  Abende  in  der  Weise  ausgefüllt,  da.ss 
die  Sehenden  den  Zöglingen  in  vertheilten  Rollen  Dramen  von  Schiller, 
Goethe,  Lessing,  Körner  u  a.  vorlasen  und  zum  Schluss  Lieder- 
vorträge der  Zöglinge  erfolgten.  In  den  voraufgelienden  Wintern 
wurden  die  Abende  mit  gemeinsamen  Spielen,  die  sich  für  Llinde 
eignen,  und  mit  Gesang,  Musik  und  N'ortiägen  der  Zöglinge  ver- 
bracht.  -  Li  gleicher  W^eise  werden  alle  Feste  der  Anstalt  gefeiert. 

Seit  dem  vorigen  Jahre  ist  der  Professor  der  Augenklinik  an 
der  Landesuniversität  in  Rostock  aufgefordert,  in  Verbindung  mit 
dem  Anstaltsarzte  alle  Zöglinge  jährlich  einmal  auf  den  Zustand 
ihrer  Augen  zu  untersuchen. 

Es  sind  dann  noch  zwei  Einrichtungen  der  neueren  Zeit  zu  er- 
wähnen, die  eine  wesentliche  Verbesserung  im  Anstaltsbetrieb  dar- 
stellen. Bis  zum  1.  September  1S9G  wurde  der  Vertriel)  der  Ar- 
beiten des  technischen  Betriebes  von  einem  Lehrer  im  Nebenamt 
besorgt.  Lidern  aber  der  Betrieb  fortgesetzt  an  Umfang  zunahm, 
war  diese  Verbindung  nicht  länger  aufrecht  zu  erhalten  und  es  wurde 
in  einer  Ladenverwalterin  eine  Persönlichkeit  ausschliesslich  für  diese 
Aufgabe  bestellt  und  zugleich  der  ganze  technische  Betrieb  mehr 
als  bisher  unter  die  stetige  und  unmittelbare  Aufsicht  und  Leitung 
des  AnstaltSYorstehers  gestellt,  eine  Massregel,  die  sich  zu  Nutzen 
des  technischen  Betriebes  ausgezeichnet  bewährt  hat.  Die  Ladeu- 
verwalterin  ist  zugleich  Hülfsschreiberin  des  Anstaltsleiters. 

Seit  der  Anstellung  der  Ladenverwalterin  setzt  sich  das  Anstalts- 
personal folgendermasseii  zusammen :  Lispektor,  8  Lehrer,  1  Lehrerin, 
(Diakonisse),  1  Vorschullehrerin  (Diakonisse),  1  Hausmutter  (Diako- 
nisse), 1  Ladenverwalterin,  3  Lehrmeister,  1  Hausdiener,  1  geistig 
nicht  ganz  zurechnungsfähiger,  älterer,  blinder  Kostgänger,  der  die 
Pumpwerke  bedient,  Feuerungsmaterial  u.  a.  zuträgt,  4  Hausmädchen. 
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Zum  Waschen,  Flicken,  Stopfen,  Nahen,  Reinmaclien  u  a  werden 
Hülfskrilfte  lierango/ogen  —  Im  Zusammenhang  mit  der  Aufbesse- 
rung der  Leluergeii'"lte  hier  zu  Lande  ist  es  ermöglicht,  dass  der 
bisherige  (3.)  Hülfsleiirir  nach  vii  rjähri^^em  Piobedienst  standiger 
Lehrer  werden  kann.  Johannis  l.S!)4  wurde  der  höchste  Gehaltssat/ 
der  am.e>tellien  Lehrer  um  33'/»  der  des  Vorstehers  um  üVn  vom 
Hundert  erhöht;  die  Ziihigen  erfol.i^en  seit  der  Zeit  nicht  mehr  von 
fünf  zu  fünf,  sondern  von  vier  zu  vier  Jahren.  Die  Vergütung  für 
die  Ladenver\valtun'.i  ist  auf  das  Doppelte  erhöht.  —  In  Folge  dessen 
wurde  der  jäliiliche  Landeszuscbuss  von  22  000  auf  24  000  Mark 
vern»(Oiit. 

Unter  den  baulichen  Veränderungen  seit  Neujahr  1893  ist  zu 
erwähnen:  1  die  Herstellung  eines  Verbindungsganges  zwischen 
den  oheien  Stockwerken  des  alien  und  neuen  Hauses,  wodurch  der 
Verkehr  im  Hause  ausserordentlich  erleichtert  ist;  2.  die  Anlage 
füi'  unle)  irdische  Ableitung  der  Abwässer  und  die  Verlegung  der 
Kloaken  aus  der  Nachbarschaft  der  Anstalt;  3.  der  Ausbau  mehrerer 
Anstaltsräume,  wodurch  ein  Dienstmädchenzimmer,  eine  Fremden- 
stube, ein  Versammlungszimmer,  das  zugleich  als  Musikzimmer  und 
für  das  Freiturnen  d'ent,  gewoi  nen  sind  und  es  ermöglicht  wurde, 
die  Vorrichtungen  für  das  Gerätheturnen  aus  einem  Kellerraum  in 
ein  Zimmer  zur  lüde  zu  vi-rlegen.  -  Die  Si)ielplätze  draussen  sind 
um  einen  Rundlnuf,    zwei  Schaukeln    und    zwei   Wippen    bereichert. 

Die  künftige  Erweiterung  der  Anstalt  ist  gegenwärtig  schon 
vorbedacht  in  der  Erweiterung  der  Seilereigelegenheiten.  Soeben 
ist  mit  dem  Aufwände  eines  Haukapitals  von  8G00  Mk.  die  alte  be- 
deckte Seilerbahn  der  Anstalt  um  so  viel  verlängert,  dass  die  An- 
stalt über  eine  bedeckte  Bahn  verfügt,  die  :()2  m  lang  und  7  m 
breit  ist.  Durch  einen  Anbau  steht  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  derselben:  1.  ein  Hechelboden,  U  m  lang,  6  m  breit;  2.  ein 
Hanflager,  3.25  m  lang,  G  m  breit;  3.  eine  Arbeilsstube  für  Seiler, 
5,50  m  lang.  6  m  breit;  4.  eine  Werkstätte  für  Flechtarbeiten, 
9  m  lang,  6  m  breit;  5.  ein  Binsenlager,  4.25  m  lang,  6  m  breit. 
—  Daneben  ist  der  Anstalt  eine  AckerHäche  von  4600  qm  zur  An- 
lage freier  Seilerbahnen,  insgesamt  von  S5  m  Länge  und  5  m  Breite, 
sowie  eines  Trocken-  und  Bleichplatzes  für  die  Anstaltswäsche  und 
die  Binsen  angewiesen. 

Alle  diese  neuen  Erwerbungen  sind  von  der  Grösse,  die  der 
zukünftigen  Besetzung  der  Anstalt   entsprechen  wird.     Da   die    be- 


deckte  Seilerbahn  ausserdem  heizbar  eingerichtet  ist,  so  können  die 
Zöglinge  im  Winter  bei  jedem  Kältegrad  das  Spinnen  fortsetzen 
und  auch  die  langen  Arbeiten  herstellen,  womit  auch  die  Möglichkeit 
geschaffen  ist,  den  entlassenen  Seilern  im  Lande  dann  aus/;iihelfen, 
wenn  sie  selbst  in  ihren  Bahnen  nichts  schaffen  können.  Die  un- 
mittelbare Verbindung  der  Mattenmacherei  mit  der  Seilerbahn  ist 
aber  besonders  deshalb  von  Wcrth,  weil  der  Lehrmeister  der  Seilerei 
zugleich  die  Flechtarbeiten  leitet. 

Die  Fürsorge  der  Anstalt  für  die  Entlassenen  hat  während  der 
letzten  Jahre  im  Ganzen  zufriedenstellende  Erfolge  aufzuweisen, 
zumal  es  gelang,  die  Unterstützungsmittel  (die  Ausgabe  für  Weih- 
nachtsgeschenke eingeschlossen)  seit  1802  von  1600  M.  auf  2500  M. 
zu  erhöhen  Von  den  77  Entlassenen  ernähren  sich  48  selbständig, 
ohne  eines  Zuschusses  aus  den  Mitteln  der  Anstalt  oder  der  Armen- 
versorgung bedurft  zu  haben,  und  zw^ar:  Korbmacher  9;  Seiler  24, 
von  denen  zwei  die  Meisterprüfung  und  ein  grosser  Theil  die  Ge- 
sellenprüfung vor  der  Seiler-Innung  in  Malchin  bestanden  haben; 
Bürstenmacher  6,  2  männliche  und  4  weibliche ;  Flechter  9,  5  männ- 
liche und  4  weibliche.  Doch  niuss  bemerkt  weiden,  dass  hiervon 
10    männliche    (2    Korbmacher,    3    Seiler,    1     Bürstenmacher    und 

4  Flechter)  und  7  weibliche  (2  Bürstenbinderinnen  und  5  Flechte- 
rinnen) in  guten  Vermögensverhältnissen  leben  oder  sich  förder- 
samer  verwandtschaftlicher  Verbindungen  erfreuen.  Von  diesen 
48  Entlassenen  sind  oder  waren  10  verheirathet,  nämlich  2  Korb- 
macher, 7  Seiler  und  1  Bürstenmacher.  Zwei  davon,  1  Korbmacher 
und  1  Seiler,  arbeiten  als  Geselle  in  der  Fremde,  der  Korbmacher 
für  guten,  der  Seiler  für  hohen  Lohn.  Ein  anderer  Seiler  arbeitet, 
verheirathet,  in  dem  grösseren  Betriebe  eines  auswärtigen  blinden 
Meisters.  Eine  Bürstenmacherin  arbeitet  in  einer  Fabrik  in  Lübeck 
und  verdient  als  tüchtige  Klavierspielerin  ansehnlich  nebenher.  Eine 
Flechterin  hat  sich  verheirathet  und  in  Folge  dessen  ihren  Betrieb 
aufgegeben.  Zeitweilig  von  der  Anstalt  mit  grösseren  Summen 
unterstützt  sind   11  Zöglinge:  4  Korbmacher,  davon   1  verheirathet, 

5  Seiler,  davon  3  verheirathet,  1  verheiratheter  Arbeiter  und  1  ver- 
heirathete  Flechterin.  —  Ständigen  Zuschuss  aus  den  Mitteln  der 
Anstalt  und  der  Armenversorgung  erhalten:  5  männliche  (1  Korb- 
macher, 3  Seiler,  l  Flechter)  und  10  weibliche  (2  Bürstenmache- 
rinnen und  Flechterinnen,  8  Flechterinnen),  in  Summa:  15  Ent- 
lassene.    Von  denselben  ist  der  Korbmacher  leidend,    2  Seiler  sind 
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unbegabt.  1  Seiler  bat  an  einem  Orte,  wo  er  nicbt  beimatbsberechtigt 
i.st  mit  scbwicrigcn  Veiliältnisscn  zu  kämpfen,  die  unverhiiltniss- 
uiässig  hohe  Aufwendungen  für  Wolmung  und  Beköstigum;  erfordern 
—  In  wobltbilfigen  Stiften  bahon  Aufiialime  gefunden:  2  Fkicbterinnen, 
von  denen  die  eine  stets  kränkelt,  und  ein  verbeiratbeter,  später 
erblindeter  Korbniacber,  der  bereits  altersscbwacb  ist. 

8ilmmtlidie  Seiler  müssen  den  Absatz  ibrer  Wiiaren  mebr  oder 
weniger  durcb  Ilausiren  in  Begleitung  eines  Bebenden  betreiben, 
wofür  sie  den  Wandergewerbescbein  unentgeltlicb  von  der  Gewerbe- 
kommission  in  Scbwerin  eibalteii.  Die  Korbniacber  um!  Bürsten- 
macbcr  betreiben  fast  ausscbliesslicb  einen  Ladenbandel  neben  ibrem 
llandweik,  aucb  einige  Seiler,  Fleebter  und  Fleebterinnen  Die  Ar- 
beiten zur  Ausrüstung  des  Ladens  kaufen  die  F.ntlassenen  vielfach 
durcb  Vei'mittelung  der  Anstalt,  desgleicben  ihr  Arbeitsmaterial; 
andereiseits  übernimmt  die  Anstalt  vielfacb  Arbeiten  der  Kntlassenen, 
die  diese  nicbt  selbst  absetzen  können,  in  ibr  Lager,  sie  zu  ver- 
treiben. Die  obige  Tabelle  I  ,t;ibt  üher  das  alles  zablenmässige 
Auskunft,  soweit  Korbniacber,  Hürstemaclier  und  Flecbter  in  Betracht 
kommen.  Den  Seilern  wird  das  durch  die  An>talt  bestellte  Material 
unmittelbar  aus  den  Lagern  der  Hanfbandlungen  zugesandt  Fiiie 
Anzahl  der  pjitlas.>>enen  stellt  sich  aber  auch  in  allen  diesen  Be- 
ziehuiiL^en  völlig  auf  freien  Fiiss,  ja,  mehrere  Entlassene  sind  Grund- 
und  Hausbesitzer  und  treiben  das  Geschäft  und  den  Handel  in 
grösserem  Massstabe,  auch  indem  sie  Gesellen  beschäftigen 

Das  Ergebniss  der  vorstehenden  Uebeisicht  über  die  Entlassenen 
aber  ist  dieses:  die  männlichen  Entlassenen  kommen  besser  fort 
als  Hie  weiblichen,  und  untt'r  den  Gewerben  weisen  Seilerei  und 
Korbmacherei  giinsliuere  Eitolge  auf  als  Bürstenmachen  und  Flecht- 
arbeiten. 

Somit  begründet  und  rechtfertigt  das  Bild,  das  die  wirthschaft- 
liehe  Lage  der  Gesammtheit  dor  Entlassenen  vor  Aunen  stellt,  die 
Bestrebungen  der  Fürsorge,  welche  mit  der  in  Aussicht  genommenen 
Erweiterung  der  r)li!)denanstalt  oben  geschildert  sind. 

Neukloster,  im  März   1898. 

Le  m  b  cke. 
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Jahresberichte. 

—  4  0.  Jahres  beriebt  über  die  Blinden- ÜMterrich  ts- 
Anstalt  zu  lllzach.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  des  Berichtes 
dankt  der  Verwaltungsrath  in  herzlichen  Worten  dem  Director  für 
die  sachkundige  Leitung  der  Anstalt  und  für  die  unermüdliche  Hin- 
gabe, welciie  Herr  M  Kunz  der  Blindenbildung  widmet.  Ferner 
wird  die  freudige  Mittheilung  gemacht,  dass  Se.  Maj.  der  deutsche 
Kaiser  dem  genannten  Director  den  Rothen  Adlerorden  verliehen 
hat.  Wer  wird  sich  dieser  Auszeichnung  unseres  verdienstvollen 
Kunz  nicht  freuen?  Was  dieser  Fachmann  i"  den  letzten  Jahren 
geleistet,  ist  allgemein  bekannt  und  seine  Lehrmittel  fanden  fast  in 
allen  civilisirten  Ländern  Anerkennung.  Nach  dieser  Voraussetzung 
können  wir  uns  auf  die  Aufzählung  einfacher  Daten  beschränken. 
Im  verflossenen  Jahre  haben  59  Zöglinge  die  Tagesschule  und  20 
die  Nach) schule  und  den  Gesangsunterricht  besucht.  In  der  Musik, 
(Ciavier,  Orgel,  Violine)  wurden  33  Zöglinge  unterrichtet;  4  von 
ihnen  wurden  zu  Stimmern  ausgebildet,  12  ältere  Lehrlinge  haben 
sich  ausschliesslich  dem  Handwerk  gewidmet  Sehr  interessant  ist 
der  Lehrplan  dieser  Anstalt,  die  gleichzeitig  Elementarschule, 
Mittelschule  und  Berufsschule  ist.  Die  Druckerei  ist  allge- 
mein bekannt  und  man  muss  geradezu  staunen,  was  in  lllzach  in 
dieser  Beziehung  geleistet  wird.  Ebenso  grossartig  sind  die  Leist- 
ungen der  Werkstätten;  so  z  B.  wurden  12  916  Stück  Bürsten  und 
233G  Körbe  aller  Art  angefertigt.  Und  nun  die  Seilerei  dazu!  Der 
Lehrmittelverlag  zeigt  dem  Leser,  welche  Arbeit  Director  Kunz  be- 
wältigt hat.  Beinahe  alle  Lehrmittel  für  Blinde,  welche  von  der 
Blindenanstalt  zu  Hlzach  herausgegeben  wurden,  erfreuen  sich  in 
allen  Blindenanstalten  der  Welt  des  Beifalles  und  werden  mit  gutem 
Erfolge  verwendet.  Man  sollte  nun  meinen,  dass  sich  die  Blinden- 
anstalt zu  lllzach  der  grössten  Sympathie  und  der  allgemeinen 
Unterstützung  und  Förderung  im  Elsass  erfreut.  Aus  dem  Berichte 
geht  aber  hervor,  dass  auch  diese  Musteranstalt  in  den  Augen 
der  Bevölkerung  noch  immer  als  ein  Zufluchtsort  oder  eine  Art  von 
Pfründhaus  betrachtet  wird,  wo  Blinde  einfach  lebenslänglich  für 
Rechnung  guter  Leute  verpflegt,  werden,  also  ausschliesslich  von 
Almosen  leben  sollen,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  während  die  Anstalt 
doch  eine  „Lehranstalt"  ist.  Und  so  ist  es  leider  auch  in  den 
andern  Staaten  und  Ländern  der  Fall.  Dieser  Lrthum  der  Be- 
völkerung muss   durch   populär   geschriebene  Jahresberichte,    Flug- 


scluiften  etc.  liekilmiift  werden.  In  dem  Jahresbericht  über  die 
lllzudier  l'Undeiuiiistiilt  wurde  schon  wiederholt  ein  kr{Uti;>es  Wort 
gesptoclien  und  wir  inöchte?i  unserem  Meister  Kunz  den  besten 
P'rfolj":  in  dieser  Heziduing  wünschen.  Kr  und  seine  Mitarbeiter 
verdienen  es! 

-  Rech  enscha  ftslieri  ch  t  der  N  i  kolaus- P  f  1  e^e  für 
blinde  Kinder  in  Stutt<^art  für  das  Jahr  1897  Der  vor- 
liegende liechenschaftsbericht  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den 
fiülieren  kurz  uef.issten  „Zitferberichten'^.  Diesmal  hat  man  eine 
in  gedrängter  Form  verfasste  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
Anstalt  voi  iiu.s.uescilickt,  aus  der  wir  entnehmen,  dass  das  Anstalts- 
gebäude durch  einen  Hmtuiu  bedeutend  erweitert  wurde.  Die  Kosten 
dieser  P^rweiterunu  betrugen  57  000  Mark.  Die  Erweiterung  der 
Anstalt  war  aber  sehr  nothwendig,  weil  Württemberg  13<)4  lilinde 
zählt,  wovon  ca.  150  schulpHichtig  sind.  Leidrr  wird  die  Mlinden- 
l'jziehungsanstalt  vielfach  als  ein  „i'lindenasyl"  betrachtet,  ein  Be- 
weis, dass  die  Bevölkerung  noch  immer  keine  rechte  Vorstellung 
von  der  Selbständigkeit  aus<iebildeter  Bünden  hat.  Wir  können  es 
dabei'  begreifen,  dass  die  Anstaltsleitung  bemüht  war,  durch  kurze 
und  lecht  glücklich  gewählte  Belehrunuen  im  Jahresberichte  die 
Bevölkeiung  auf  andere  Gedanken  über  die  Blindenbildung  zu 
bringen.  Die  Eintheilung  des  Berichtes  ist  überhaupt  recht  geschickt 
und  zweckmässig  gemacht.  —  Die  Zahl  der  Zöglinge  betru.«  am 
Schlüsse  des  Jahres  T)-^;  die  Anstalt  ist  jetzt  m  der  Laue.  00  Zög- 
linge autzunebmen.  Ucber  den  Unterricht  der  Blinden  lässt  sich 
nur  (int es  b<^richten.  Die  Stuttgarter  Anstalt  hat  eine  schöne 
Druckerei  und  sorgt  für  die  gi'istige  Nahrunji;  ihrer  jungen  und  er- 
wachsenen Blinden  Die  Musik  wird  zwar  in  engen  Pialimen  aber 
gewissenhaft  geiitie^t.  Die  technische  Ausbildung  wurde  durch  die 
Einführun.;  der  Bürstenbinderei  erweitert  und  im  Belichte  wird 
betont,  dass  dif  Zöglinge  diese  neue  Handarbeit  hiebt  und  gern 
lernen  und  bereits  recht  saubere  Bürsten  geliefert  habeu.  Auf  der 
letzten  Seite  des  Berichtes  ist  eine  Preisliste  beigefügt,  aus  der  zu 
ersehen  ist.  was  jeder  Artikel  der  in  der  Anstalt  gefertigten  Waaren 
kostet.  Die  Preise  sind  mäs.^ig  und  die  Waaren  der  Blindenanstalt 
in  Stuttgart  sind  sehr  sauber,  das  muss  jeder  bestätigen,  der  die 
Anstalt  besucht  hat.  Die  Fürsorge  für  Entlassene  lässt  noch  manches 
zu  wünschen  übiig,  weil  die  Anstalt  noch  nicht  über  solche  (Jeld- 
mittel  verfügt,  um  ilire    entlassenen  Zöglinge  kräftiger  unterstützen 


92 

zu  können.  Aber  was  menschenmöglich  ist.  das  geschieht.  In 
dieser  Beziehung  können  Wohlthilter  und  Menschenfreunde  noch  sehr 
viel  Gutes  thun.  Und  dies  wünschen  wir  der  Biinrlenanstalt  zu 
Stuttgart  von  ganzem  Herzen;  sie  erfüllt  ihre  Aufgabe  vollständig, 
und  was  an  Erziehung  der  Blinden  verwendet  wird,  bringt  hundert- 
fachen Nutzen. 

—  Von  der  Gro-^sherzo|j;lich  badischen  Blinden-Erziehiings- 
Ant«talt  zu  Ilvesheim  liegt  uns  ein  Jahresbericht  für  die  Schul- 
jahre 1895  und  1896  vor,  dem  wir  einige  Angaben  entnehmen.  Mit 
ehrenden  Worten  wird  des  verstorbenen  Herrn  L.  Sommer  gedacht, 
di-r  vom  Jahre  1870  bis  zu  seinem  Tode  am  26.  April  1896  mit 
voller  Hingabe  ur,d  mit  warmem  Herzen  die  Anstalt  leitete. 

Die  Zahl  der  Zöglinge  betrug  in  1896  46,  unter  diesen  waren 
6  aus  Bayern  und  der  Schweiz.  Von  dem  Bestände  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  waren  katholisch  26  Zöglinge,  evangelisch  15  und 
israelitisch  1.  11  Knaben  und  3  Mädchen  bildeten  die  1.  (unterste), 
9  Knaben  und  2  Mcädchen  die  2.,  6  Knaben  und  3  Mädchen  die 
3.  Schulklasse,  9  männliche  und  1  weiblicher  Zögling  gehörten  zur 
Arbeitsschulklasse.  In  den  ünterrichtsplan  ist  ausser  einer  Stunde 
Tastübungen  die  Naturgeschichte  nur  für  die  1.  Schulklasse  mit 
einer  Stunde  aufgenommen,  der  Unterricht  in  Naturlelire  fehlt  an- 
scheinend. Der  Musikunterricht  erstreckt  sich  auf  Orgel,  Klavier, 
Vi(dine  (Streichquartette)  um!  Cither.  Aus  deni  Arbeitsunterricht 
ist  besonders  hervorzuheben  das  Stricken  auf  der  Maschine,  Filiren 
und  Häkeln,  sowie  dis  Wehen  auf  der  Handma-chine  (weibliche 
Hai.darbeiten).  Eine  hervorragende  Vergünstigung  für  die  Arbeiter 
i>t  es,  dass  der  gesammte  Arbeitsverdienst  nach  Abzug  der  Kosten 
für  Rohmaterialien  den  Zöglingen  gutgeschrieben  wird.  Die  ver- 
kaulten  oder  bestellten  Waaren  ergaben  einen  Werth  von  1427  M. 
in  1895  und  von  1446  in  189G;  die  Verdienstantheile  der  männ- 
lichen Zöglinge  betrugen  398  (523)  M  ,  die  der  Mädchen  trotz  der 
geringen  Anzahl  208  (200)  M.  Der  Haushalt  steht  in  Einnahme 
auf  28  841  M.  (Staaisbeitrag  18  868  M.,  Unterhalt ungskostenbeiträge 
8294  M.),  die  Ausgabe  auf  29  512  M.  Für  die  Erheiterung  der 
Zöglinge  wurden  über  200  M.  ausgegebeji,  die  giösstentheils  aus 
Geschenken  herrühiten,  auch  fehlte  es  nicht  an  Gaben  in  natura, 
besonders  für  die  Weihnachtsbescheerung.  Zur  Unterstützung  der 
Entlassenen  wurde  Arbeitsmaterial  und  Werkzeug  im  Werthe  von 
274  M.  ausgegeben,    sowie   zu    haaren   Unterstützungen    ein  Betrag 
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von  880  M.,  die  wenightons  zum  Thcil  ans  Geschenken  herrühren. 
Wir  wünschen  der  Schwesteraiistalt  für  die  vielen  Verluste  an 
Freunden  und  Gönnern  einen  vollständigen  Ersatz  und  somit  ein 
gutes  Gedeihen  und  eine  glücklich  fortschreitende  Entwickeln nt^;. 

—  Bericht  über  das  Asyl  für  blinde  Kinder  des 
Vereines  von  Kinder-  und  Jugendfreunden  in  Wien 
pro  1897.  Im  genannten  Asyl  befanden  sich  im  Jahre  18!)7 
29  Pfleglinge,  18  männlichen,  11  weiblichen  Geschlechtes.  Die  Kinder, 
welche  im  Alter  von  3—8  Jahren  stehen,  erhalten  im  Asyl  eine 
solche  Vorbildung,  dass  sie  später  in  Blindenanstalten  Aufnahme 
finden  können.  Die  grösste  VVohlthat  des  genannten  Asyls  besteht 
aber  darin,  dass  in  dasselbe  blinde  Kinder  aus  allen  Ländern  der 
österr.- Ungar.  Monarchie  ohne  Unterschied  der  Nationalität  und  der 
Confcssion  aufgenommen  werden.  Der  Verein  erfreut  sich  einer 
allgemeinen  Theilnahme  und  Unterstützung.  Im  Frühjahre  1893 
wurde  demselben  von  der  edlen  Wohlihäterin  Frau  Marie  Oben- 
dorf er  ein  Haus  im  XVIII.  Bez.  Hernalser,  Hai.ptstrasse  93,  ge- 
widmet; daselbst  können  nun  25  Kinder  untergebracht  werden,  die 
anderer  sind  in  der  Privatpflege.  Das  Asyl  hat  seine  Aufgabe  voll- 
ständig erfüllt,  und  die  Resultate  desselben  können  als  sehr  günstig 
bezeichnet  werden.  Wir  erfüllen  nur  eine  angenehme  Pflicht,  wenn 
wir  der  Vereinsleitung  und  allen  im  Asyl  beschäftigten  Personen 
den  besten  Dank  für  ihre  Mühewaltung  hiermit  zum  Ausdruck 
bringen.  Der  Zweck  des  Asyls  wird  im  Berichte  pro  1897  ausführ- 
lich besprochen,  und  wir  haben  uns  selbst  davon  überzeugt,  dass  die 
kleinen  Blinden  prächtig  gedeihen  und  in  den  Blinden- Unterrichts» 
Anstalten  sehr  gute  Fortschritte  machen.  Es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  in  dem  Asyl  recht  viele  Kinder  im  vorschulpflichtigen  Alter 
Aufnahme  finden  könnten.  Möge  das  Jubiläumsjahr  unseres  er- 
habenen Kaisers  Franz  Josef  I.  auch  diesen  kleinen  Blinden  neue 
"Wohlthäter  bringen!  Hat  doch  der  kaiserliche  Jubilar  sich  wieder- 
holt geäussert,  dass  es  ihm  die  grösste  Befriedigung  schaff'en  würde, 
zu  seher,  dass  das  Festjahr  durch  Veranstaltungen  geweiht  wür<le, 
welche  dem  Gesammtwohle  dienen.  Und  dieses  Asyl  verdient  die 
allseitige  Unterstützung.     Möge  ihm  dieselbe  zu  Theil  werden  ! 

—  Jahresbericht  über  die  Od  i  lien  -  Erzieh  ungs-  und 
Versorgungs-Anstalt  für  Blinde  in  Steiermark  pro 
1897.  Am  Schlüsse  des  Jahres  1896  beherbergte  die  Erzie- 
hungs- Anstalt   40  Knaben  und  22  Mädchen,  zusammen  62  Zog- 
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liuge.     Von  diesen  wuilon    im  Laute   des  Jahres  18!J7  9  entlassen, 

1  ist  gestorben.  Von  den  9  entlassenen  Zöglinf^en  ^4  ni.,  5  w.) 
hatten  3  Mädchen  ihre  Ausbildung  vollendet.  Eines  arbeitet  bei 
seinen  Eltern,  2  wurden  in   die  Bcschäftigungsanstalt  aufgenommen. 

2  mussten  wegen  Kränklichkeit  und  auch  aus  anderen  Gründen 
entlassen  werden.  Von  den  4  Knaben  arbeiten  2  zu  Hause,  1 
wurde  in  die  Beschäfiigungsanstalt  aufgenommen  und  1  musste  den 
Eltern  zurückgegeben  werden.  Gegenwärtig  zählt  die  Anstalt  58 
Zöglinge  (38  m.,  20  w.).  Der  literarische  und  musikalische  Unter- 
richt wurde  mit  Fleiss  gepflegt;  die  gewerbliche  Ausbildung  der 
Zöglinge  macht  von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Fortschritte.  Die  Er- 
ziehungsanstalt soll  weiter  entwickelt  wenicn  uurch  Anfügung  einer 
Vorschule  und  Pflege-Abthcilung  für  blinde  Ki-nder  unter  ?eclis 
Jahren.  Wir  können  diese  Einführung  nur  billigen,  denn  in  jeder 
grösseren  Anstalt  sollten  die  kleinen  Blinden  wenigstens  in  einer 
Separat-Abtheilung,  wie  in  Düren,  unterrichtet  und  erzogen  werden, 
um  sie  auf  diese  Art  von  den  gros-en  Zöglingen  ganz  zu  trennen. 
Sehr  schönen  Fortschritt  macht  die  ßeschäftigungs-  und  Versor- 
gungs-Anstalt für  erwachsene  Blinde.  Im  Jahre  1897  waren  in 
dieser  Anstalt  22  Pfleglinge  (11  m.,  11  w.).  Von  diesen  ist  der 
älteste  männliche  Pflegling  31,  der  älteste  weibliche  34,  der  jüngste 
männliche  Pflegling  19,  der  jüngste  weibliche  17  Jahre  alt.  Sie 
arbeiten  alle  fieissig  und  sind  recht  zufrieden;  dazu  trägt  nicht  nur 
die  Ordnung  im  Hause,  der  religiöse  Sinn  der  Blinden,  ausreichende 
Beköstigung  und  der  schöne  Garten  bei,  sondern  auch  die  Arbeit- 
samkeit und  das  damit  verbundene  Bewusstsein,  mit  ihrer  Hände 
Arbeit  nach  Kräften  zur  Bestreitung  ihres  Unterhaltes  mitzuhelfen. 
Im  Berichte  der  Odilien-Blindenanstalten  ist  alles  mit  grösster  Ge- 
nauigkeit angeführt,  whs  für  die  Anstalten  geschehen  und  was  sie 
geleistet  haben.  Beide  Zweige  der  genannten  Anstalt,  lämlich  das 
Erziehungshaus  für  jagendliche  Blinde  und  das  Beschäftigungs-  und 
Versorgungshaus  für  erwachsene  Blinde  haben  ihre  Aufgabe  voll- 
ständig erfüllt  und  verdienen  unsere  vollste  Anerkennung.  Möge 
die  Bevölkerung  Steiermarks  die  edlen  Bestrebungen  dieser  beiden 
Anstalten  durch  Bestellungen  der  schönen  und  gewissenhaft  ausge- 
führten Fabrikate  der  Blinden  unterstützen!  Diese  Anstalten  ver- 
dienen es  im  vollsten  Maasse. 

—   Der  B 1  i  n  d  e  n  -  W  0  h  1  f  a  h  r  t  s  v  e  r  e  i  n    der    F  r  a  u  e  n    u  n  d 
Mädchen  in  Mähren  und  Schlesien  bezweckt  vornehmlich  die 
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Giüiulung  eines  Mädchen  -  IJli  nd  enhc  i  ms,  „das  als  ein  Iliildi- 
gungswerk  der  Frauen  und  Mildchen  in  Mähren  und  Schlesien 
anläi-slich  des  50jährigen  Regierungs-jubiläunis  Seiner  Apostolischen 
Majestät  erstehen  soll."  —  Der  vorliegende  3.  Jahresbericht  (pro 
1896)  vei zeichnet  weitere  erfreuliche  Fortschritte  des  unter  dem 
Protectorate  der  Erzherzogin  Elisabetli  stehenden  Vereins.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  stieg  von  1070  auf  140t,  darunter  manche  mit  hohen 
Jahresbeiträgen;  das  Vermögen  ist  im  Berichtsjahre  um  12274 
Gulden  gewachsen  und  betrug  Ende  ISiJO  25737  Gulden.  Unter  den 
Einnahmen  sind  besonders  hervorzuheben  ein  Legat  von  5000  fl. 
(Baron  Iliisch)  und  der  Ertrag  eines  von  angesehenen  Damen  ver- 
anstalteten Wohltliätigkeitscoiicerts  mit  40G9  fl.  Herr  kaiserl.,Rath 
Burkart  besorgte  u.  a.  gratis  den  Druck  des  Jahresberichts.  Für 
den  auszuführenden  Bau  hat  der  Landesausschuss  5000  fl.  bewilligt. 
In  dem  provisorisch  eingerichteten  Blindenheim  waren  fünf  Mädchen 
untergebracht,  wofür  781  fl.  aufgewendet  wurden;  der  Frtrag  der 
Handarbeiten  betrug  160  fl.  92  kr.  Möge  das  P)emühen  des  rühiigcn 
Vereins,  bis  zum  Jubiläumstage  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  mit 
Erfolg;  gekrönt  sein!  Zweifelsohne  wird  durch  derartige  humanitäre 
Stiftungeji  dem  Gefeierten  wie  den  Gebern  ein  dankbares  Andenken 
bei  den  kommenden  Geschlechtern  weit  eher  gesichert,  als  durch 
die  kunstvollsten   Denkmäler  in  Metall  oder  Stein. 


Vermischte  Nachrichten. 

Königsberg  i.  Pr.,  den  10.  .Juni  1898.  Das  hiersellist  durch  den 
l)linden  Musiklehrcr  George  Neumann  gebildete  Comite  zur  Errichtung  einer 
Musikhochschule  für  Blinde  hat  sich  nach  dem  kürzlich  erfolgten  Tode  seines 
Gründers  aufgelöst,  da  es  sich  ohne  die  energische  Hülfe  des  Flerrn  George 
Neumann  ganz  ausser  Stande  sieht,  jenen  Plan  weiter  zu  verfolgen.  Der 
vorhandene  Geldbestand  (M.  31G,()7)  ist  der  hiesigen  Bliudcn-Unterrichts-Anstalt 
als  George  Neumann-Fonds  zur  Verwaltung  überwiesen  worden. 

—  L.  Die  irregeführte  Milclthätigkeit.  Es  ist  ein  altes  Lied,  doch 
bleibt  es  ewig  neu,  nur  hie  und  da  kommt  es  in  einer  neuen  Auflage.  Ich  liabe 
eine  ganze  .Sammlung  von  allerlei  Gaunern,  die  sich  nicht  schämten,  selbst  das 
Unglück  der  Blindheit  zu  ihren  unsauberen  »Thaten«  auszubeuten.  Hier  eine  kleine 
Probe  davon.  Seit  mehreren  Wochen  suchten  der  Bäckergebilfe  Gustav  Dawid  und 
der  vacirende  Commis  A,  Adler  ihren  Erwerl)  darin,  dass  sie  in  Wien  bei  Privaten 
und  bei  Ilumanitätsvereinen  vorsprachen,  woselbst  Adler  seinen  Begleiter  als  »armen 
unglücklichen  Blindent  vorstellte.  Merkwürdigerweise  wiesen  sie  hiebei  Em- 
pfehlungen und  Bestätigungen  von  namhaftesten  Aerzten  und  Professoren  vor,  ob- 
wohl Dawid  ganz  gut  sieht.  Die  Polizei,  welche  die  Echtheit  dieser  Bestätigungen 
sichergestellt  hat,    erhob,    dass    dieselben    wohl    nur    aus  Gutmüthigkeit    auf  Grund 
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der  Angaben  des  Paares  a'ist^eslellt  wurden.  Der  Ilofkaplan  Dr.  Svoboda  hatte 
Dawid  an  den  Arzt  Dr.  L.  Sennefelder  verwiesen,  der  eine  Kur  vornehmen  wollte, 
allein  wie  erstaunte  der  genannte  Hofkaplan,  als  er  nach  einigen  Tagen  den  »Blinden« 
ganz  allein  und  sicher  gehend  auf  der  Strasse  traf.  Er  schrieb  dies  an  Dr.  Senne- 
felder und  dieser  setzte  die  Polizei  von  dem  Treiben  der  .Schwindler  in  Kenntniss. 
Dieselben  erschienen  nun  l)eim  kaiserl.  Kalh  Scheftel,  wo  sie  drei  (»ulden  Unter 
Stützung  erhielten,  wurden  dann  verhaftet  und  gleich  darauf  dem  Strafgerichte  vor- 
geführt. Selbstverständlich  konnte  Dawid  nicht  auch  hier  als  Blinder  debutiren, 
doch  meinte  er  boshaft,  aucli  die  vielen  Aerzte,  die  seine  Ulindheit  bestätigten, 
wären  strafbar  —  wenn  er  nicht  wirklich  etwas  augenleidend  wäri-.  Die  beiden 
Gauner  wurden  des  Hetrugs  schuldig  erkannt  und  zu  einer  sclir  eiapfmdlichen 
Strafe   verurtheilt. 

—  Die  Firma  A.  .S  a  u  e  r  w  a  1  d  ,  Musikalien-  und  Instrumentenhandlung  in 
Kölna.  Rh.,  Breilestiasse  118,  hat  zu  ihrem  Verzeichniss  von  Musikalien  und 
musikalischen  .Schriften  in  Braille-Typen  einen  Nachtrag  herausgegeben.  Hier- 
durch ist  die  Nummernzahl  des  Gesammtkatalogs  auf  740  gestiegen.  Derselbe 
umfasst  sämmtliche  Gebiete  der  musikalischen  Litteratur :  h  uplsächlich  über 
500  Nummern  für  Klavier,  dann  Stücke  für  Orgel,  Gesang,  Zither,  Musiktheorie 
u.  s.  w.  Der  Inhalt  des  Nachtrages  ist  ein  Zeugniss  dafür,  wie  Herr  Sauerwald 
bestrebt  ist,  sein  für  die  musikalische  IJlindenwelt  so  bedeutungsvolles  Werk  immer 
weiter  auszugestalten.  Der  Nachtrag  weist  auf  Werke  von  Beethoven  :  op.  7,  op.  10 
Nr.  8,  rtllegro  und  Rondo  aus  op.  31  Nr.  1,  Alleyro  und  Allegretto  aus  der 
6.  Symphonie;  von  Mozart:  .Sonate  Nr.  G  in  f,  Ouvertüren  zu  Eniführung,  Figaro 
und  Zauberflüte  ;  Aqiuxrellen  von  Gade,  op.  1!) ;  von  Wagner  :  Vorspiel  zum  8.  Akt 
der  Meistersinger,  Pilgerchor  aus  Tannhäuser  ;  auch  vierhändige  .Sachen  von  Diabelli 
und  Moszkowsky.  k"ür  Orgel  liegen  uns  die  .S(Miaten  Nr.  I,  2  und  3,  op.  65  von 
Mendelssohn  vor ;  was  besonders  zu  begrüssen  ist :  der  ;3.  Band  der  Musiklehre 
von  Heinze ;  für  Zither  finden  wir  den  II.  l'and  der  ».Sammlung  ausgewählter 
Zilherkompositionen« .  Eine  neue  Auflage  des  umfangreichen  Gesammtkataloges, 
der  auch  den  Nachtrag  enihält,  wird  im  Herbste  dieses  Jahres  in  Schwarzdruck 
nnd  in  Punktschrift  erscheinen.  Uebrigens  vermag  die  P'irma  jetzt  alle  im  Ver- 
zeichniss angeführten  Werke  sofort  zu  liefern,  da  sie  nach  Alikommen  mit  den  in- 
und  ausländischen  Blindenanstalten  ein  ständiges  Lager  unterhält;  überhaupt  ver 
dient  sie  lür  ihr  Unternehmen  eine  allseitige  Unterstützung,  besonders  durch  die 
deutschen  Anstalten. 

—  Die  Braille-Druckerei  der  Blinden-.Scliwestern  von  St.  I-^aul,  88  rue  Denfert, 
Paris,  veröffentlicht  einen  neuen,  bedeutend  vermehrten  Katalog  ihrer  Musikwerke. 
Der  Katalog  ist  recht  praktisch  abgefasst ;  er  gibt  die  .Schwierigkeil  eines  jeden 
.Stückes  an,  das  Gewicht  der  Hefte  und  den  Posltarif  der  .Sendungen  für  alle  Lande. 
Der  Katalog  ist  umsonst  zu  erhalten  von  Mad.  Devin,  superieure,  88  rue  Denferi, 
Paris 

Inhalt:  Bekanntmachung  betreffend  den  'X.  Blindenlehrer-Con<;ress.  — 
Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung.  —  Bericht  über  die  Vorarbeiten  der 
II.  Congress-Section  von  G.  IL  Meile,  i.  Ol. mann.  —  Zur  Entwicklung  der  Gross- 
herzogl'chen  Blindenanstalt  in  Neukloster  in  Mecklenburg-.Schwerin  von  Michaelis 
1892/97.      Schluss.    —   Jahresberichte.   —   Verschiedenes. 


Druck  und  Verlag  der  Hamel'schea  Buchdruckerei  ia  Jiirea  (RbdiuUud). 
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Der 

Blindenfreund. 

Zeitselirifi  für  Verbesserung  des   Looses 
der  Blinden. 

(Organ  der  Blindenanstalten,  der  Blindenlehrer -Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Im  Verein  mit  B  ü  tt  ner-Dre&tleii  iiiul  Mell-Wien  herausgegeben    von 
Mecker-Düren  (Rheinland). 


Ar8  pietagque  dabunt  liiceni, 
caeciqiic  videbiint. 


.\&  7. 


l>ilren,  den  15.  Juli  1898.         Jahrgang  XVIII. 


IX.  Blindenlehrer-Congress 

Steglitz-Berlin 
vom  25.  bis  29.  Juli  1898. 

Alle  Verhandlungen  finden  im  R  eich  s  tags  pal  eist  zu  Berhn 
(am  Königsplatz)  statt,  wo  auch  das  bei  der  Kgl.  Blindenanstalt  in 
Steglitz  eingerichtete  „ M  u  s  e  u  m  für  B 1  i  n  d  e  n  -  U  n  t  e  r  r i  c  h  t"  aus- 
gestellt wird.    (Eingang  Portal  IV,  Somraerstrasse.) 

Treffpunkt  der  Mitglieder  in  der  Freizeit:  Restaurant  „Zum 
Schultheiss'S  am  Potsdamer  Platz. 

Vorläufiges  Programm. 

Montag,  den  25.  Juli,  Abends  7  Uhr: 
V  0  r  V  e  r  s  a  m  m  1  u  n  g. 

1.  Begrüssung  durch   den  Vorsitzenden    des  Vorbereitungs-Comitees 

oder  dessen  Vertreter. 

2.  Wahl  des  Congress-Präsidiums. 

3.  Feststellung  der  Tagesordnung. 


98 

4.  Bildung  der  Commission  für  die  Wahl  des  iiilclisten  Congressortes. 

5.  Hinweis  auf  die  Ausstellung  des  „Museums  für  Blindenunterricht". 

6.  Mittheilungen. 

Dienstag,  den  26.  Juli,  Vormittags  10  Uhr: 
E  r  ö  f  f  n  u  n  g  s  -  S  i  t  z  u  n  g. 

1.  Eröffnung  des  Congresses  durch  den  Präsidenten. 

2.  Begrüssungen. 

3.  Bericht   über  Erfolg   und   Ausfülirung  der   BescliUisse   des    VIII. 

Blindenlehrer-Congresses   zu  München  181)5,   erstattet  von  In- 
spector  S  t  a  u  d  h  a  m  e  ^  -  München. 

4.  Die    Stellung   der   Blinden    in    der  Welt.   —  Director   Molden- 

h  a  wer-  Kopenhagen. 

Pause  von  30  Minuten. 

5.  Ueber   Ursachen   und    Verhütung   der  Blindheit.  —  Universitäts- 

professor Dr.  Greeff-Berhn. 

Nachmittags  4  Uhr: 
Gemeinsame  Besichtigung  des  Reichstagsgebäudes  und   des  daselbst 
ausgestellten  Museums  für  Bhndenunterricht. 

Mittwoch,  den  27.  Juli,  Vormittags  8  Uhr: 
Sitzung. 

1.  Das  Bhndenheim.  —  Director  E  n  1 1  i  c  h  e  r  -  Purkersdorf. 

2.  Die   Blindenanstalt   in   ihrer  Beziehung   zum  Leben.  —  Director 

Kuli -Berlin. 

Pause  von  30  Minuten. 

3.  Das  Recht  unserer  Blinden   auf  Arbeit.  —  Rector  Sc  hott  ke- 

Breslau. 

Nachmittags : 
Besuch   der   Kgl.  BUndenanstalt  in  StegHtz    und    der   mit    ihr   ver- 
bundenen Heimstätten  des  „Vereins  zur  Beförderung  der  wirth- 
schafthchen  Selbständigkeit  der  Blinden".    (Abfahrt  von  Berlin: 
Wannseebahnhof  12  Uhr  30  Min.) 

1.  Begrüssung  in  der  Aula  der  Kgl.  Blindenanstalt. 

2.  Besichtigung  der  Kgl.  Blindenanstalt  und  der  Biindenheimstätten 

3.  Kafiee  im  Anstaltspark. 
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Abends  G  Uhr: 
Im    Schloss  -  Restaurant    zu    Steglitz    einfaches    Festmahl,    zu 
wechem  besondere  Einladung  ergeht. 

Donnerstag,  den  28.  Juli,  Vormittags  8  Uhr: 
Sitzung. 

1.  Xormallehrplan  für  Blindenschulen.  —  Inspector  Fisch  er- liraun- 

sclmeig.  li-id/ 

2.  Wie  verschalfcn  wir  uns  die  wichtigsten  Veranschaulichungsmittel. 

—  Lehrer  Hecke-  Hannover. 

Pause  von  30  Miimten. 
.!.  l  eher  die  Versorgung  der  BUnden  und  Blindenanstalten  mit  Hoch- 
druckschriften. —  Lehrer  R  a  c  k  w  i  t  z  -  Breslau. 

Nachmittags  2  Uhr: 
Generalversammlung  des  „Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung". 

Nachmittags  4  Uhr: 
Besichtigung   der   städtischen  Blindenanstalt    in  Berlin.     (Versamm- 
lung im  Saale  des  Friedrichs-Waisenhauses,  Alte  Jakobstr.  33.) 

Für  den  Abend 
blfibt  eine  besondere  Veranstaltung  vorbehalten.    (Einladung  seitens 
des  Magistrats  von  Berlin  zu  einer  Dampferfahrt  nach  Rummels- 
burg, woselbst  eine  einfache  Bewirthung  stattfinden  soll.) 

Freitag,  den  29.  Juli,  Vormittags  8  Uhr: 
Schluss-Sitzung. 

1.  Die  Lebensfreudigkeit  des  Bhnden.  —  Director  Krüger -Königs- 

thal. 

2.  Ist  es  rathsam,  Blinde  zu  Sprach-  und  Musiklehrern  auszubilden? 

Director  K  u  n  z  -  Illzach. 

Pause  von  30  Minuten. 

3.  Welche  Anforderungen  stellt  der  Beruf  an  den  Blindenlehrer?  — 

Lispector  L  e  m  b  k  e  -  Neukloster. 

4.  Besprechung  ausserordentUcher  Fragen. 

').  Beschlussfassung  über  die  Wahl  des  nilchsten  Congressortes. 
6.  Schlusswort  des  Präsidenten. 
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Nachmittags : 
Bei  günstiger  Witterung  und  hinreichender  BetheiUgnng  Ausflug  nach 
Potsdam. 

Steglitz- Berlin,  den  S.  Juh  1898. 

Das  örtliche  Vorbereitungs-Comitee: 

L  u  c  a  n  u  s , 
Vice-Präsident   des  Kgl.  Provincial-Schulcollegiums  in  BerUn, 

Vorsitzender. 

Geh.  Regierungsrath  Prof.  Dr.  Bertram, 

Stadtschulrath  in  Berlin. 

Hofrath  Büttner, 

Director  der  Kgl.  Sächsischen  liandes-Blindenanstalt  in  Dresden. 

Schul  rath  M  eck  er, 

Director  der  Rheinischen  Provincial-Blindenanstalt  in  Düren. 

C.  Gaedeke,     F.  Meyer,     F.  Hinze,     J.  Matthies, 

Geschäftsführer, 
Lehrer  an   der   Kgl.  Preussischen   Blindenanstalt  in  Steglitz. 


Verein  zur  Förderung  der  Blindenbildung. 

Bekanntmachung. 

Die  diesjährige 

General-Versammlung 

des  Vereins,  zu  welcher  die  geehrten  Vereinsniitglieder  unter  Bezug- 
nahme auf  §  16  des  Statuts  hierdurch  ergebenst  eingeladen  werden, 
soll  am 

Donnerstag,  den  28.  Juli,  Nachmittags  2  Uhr, 
im  neuen  Reichstagsgebäude  abgehalten  werden. 

Tagesordnung: 

1.  Bericht  des  Vereinsvorstandes. 

2.  Justifikation  der  Jahresrechnungen. 

2.  Wahl  des  Vereinsvorstandes  und  Vereinsausschusses. 

4.  Beratung  und  Beschlussfassung   über    die  Thätigkeit    des  Vereins 

für  die  nächsten  Jahre. 

Steghtz,  26    Juni  1898. 

Der  Vorstand  des  Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung 
C.  Gaedeke. 


101 

Dio  imffT  (loiii  liolion  Soliutzo  Ilirer  ^lajestät 

der  Kaisri'iii   3lai  ia    iMMMlorowna   st^'lM'iidc  l^loskauer 

(iescllscliaft  zur  Fiirsorgo.  Erziehung'   und  Schulung 

hlhidor  Kinder. 

(H  i  s  1 0  r  i  s  c  h  e  r  G  r  u  n  (1  r  i  s s  (1 8 8 2  —  1 89 6). 

Die  liiebe,  welche  edle  Seelen  beim  Unglück  ihres  Nächsten 
erfüllt,  ist  wohl  der  köstlichste  Zug  der  menschlichen  Natur.  Daher 
findet  man  auch  unter  wohlhabenden  und  reichen  Leuten  selten 
solche,  die  dieses  göttlichen  Funkens  gänzlich  beraubt  wären.  Und 
schwer  würde  das  Leben  derjenigen  Gesellschaft  sein,  in  welcher 
die  Nächstenliebe  nur  eine  Ausnahme  bildet,  denn  es  würde  in  ihr 
die  erste  Grundlage  eines  jeden  Gemeinlebens,  das  Gefühl  der  Einig- 
keit zwischen  den  Gliedern  unter  einander,  fehlen.  Allein  wenn 
man  auch  den  guten  Willen  der  meisten  Menschen,  ihren  vom 
Schicksal  geprüften  Mitbrüdern  zu  Hülfe  zu  kommen,  anerkennen 
muss,  so  darf  man  trotzdem  nicht  vergessen,  dass  jeder  einzelne 
Mensch  bei  noch  so  vortrefflichen  Eigenschaften  des  Geistes  und 
Herzens  doch  in  den  meisten  Fällen  der  Möglichkeit  beraubt  ist, 
diese  guten  Eigenschaften  zum  wirklichen  Wohl  und  Nutzen  seiner 
armen  Mitmenschen  verwenden  zu  köinien.  Denn  die  schwachen 
Kräfte  und  Mittel  eines  Einzelnen  erweisen  sich  im  hartnäckigen 
Kampfe  mit  dem  furchtbaren  Elend  und  Unglück  als  zu  gering;  gar 
bald  erkennt  der  Mensch  seine  eigene  Kraftlosigkeit  und  lässt  den 
Muth  sinken. 

Allein  nun  erscheint  der  Mann  der  Liitiative;  eine  durch  seine 
Energie  und  seinen  Seelenadel  wirkende  Kraft;  beseelt  von  der  Liebe 
zum  Nächsten  theilt  er  seine  Begeisterung  andern  Leuten  mit,  ver- 
eint sie  zu  einem  Ganzen  und  führt  dasselbe  kraftvoll  dem  einmal 
vorgesteckten  edlen  Ziele  zu.  Unter  solchen  Bedingungen  wird  das 
gute  Ziel,  und  sei  es  noch  so  bescheiden,  immer  erreicht  und  sein 
Gewimnnitzen  zuletzt  doch  fruchtbringend  sein.  Gross  ist  daher 
das  \'erdienst  derjenigen  Leute,  dank  deren  Initiative,  Energie  und 
Mühe  nützliche  und  wohlthätige  Anstalten  ins  Leben  gerufen  werden, 
Anstalten,  welche  ausschliesslich  auf  die  Mittel  und  Unterstützungen 
von  Privatpersonen  (die  zu  einer  wohlorganisirten  Gesellschaft  ver- 
einigt wurden)  angewiesen  sind. 

Vor  uns  befindet  sich  ein  derartiges  lehrreiches  Beispiel. 

Am  19.  Januar  ls!)3  war  das  erste  Decennium  seit  der  offi- 
ciellen   Eröffnung   der   Moskauer   Blindenanstalt   verflossen.     Dieses 
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auf  den  ersten  l>lick  bescheiden  erscheinende  Ereigniss  besitzt  doch 
grosses  Interesse  und  eine  niclit  zu  unterschätzende  Bedeutung  in 
der  Geschichte  der  allgenieiiien  Wohltliiltigkeit.  Interessant  ist  es 
zu  verfolgen,  wie  der  segensreiche  (jedanke,  eine  besondere  Anstalt 
für  bhnde  Kinder  in  Moskau  zu  gründen,  im  edlen  Herzen  eines 
ehrenwerthen  und  energischen  Mannes  keinnte,  allmählich  in  der  Ge- 
sellschaft Wurzel  fasste,  bis  endlich  die  Möglichkeit  vorhanden  war, 
den  Gedanken  zu  verwirklichen.  Wir  werden  hierauf  das  F.-icit  der 
nutzbringenden  Thätigkeit  der  Gesellschaft  iin  ersten  Üecennium 
ziehen,  ein  Facit,  welches  gewiss  ein  ermunterndes  Zeugniss  den- 
jenigen sein  wird,  die  dieser  heihgen  Sache  nahe  stehen  und  redlich 
ihre  übernommenen  Ptlichten  erfüllt  haben ;  all  die  zahlreichen  Per- 
sonen aber,  welche  mit  ihren  Mitteln  die  Gesellschaft  hochherzig 
unterstützt  und  entwickelt  haben,  werden  erkennen,  dass  ihre  Opfer 
nicht  umsonst  gewesen  sind. 

Vor  etwa  zw^anzig  Jahren  richtete  der  in  Moskau  wohlbekannte 
und  von  allen  verehrte  Herr  Oberpastor  Heinrich  von  Dieckhofl  sein 
Augenmerk  auf  die  hülflose  Lage  der  blinden  Kinder,  welche  nicht 
imr  ihren  meist  unbemittelten  Eltern  schwer  zur  Last  fielen,  sondern 
auch  der  Gesellschaft,  die  ja  die  moralische  Verpflichtung  hat,  für 
die  Erhaltung  dieser  unglücklichen  Kinder  Sorge  zu  tragen.  Eine 
Hilfe  in  diesem  Falle  würde  jedoch  nur  daini  fruchtbringend  sein, 
wenn  die  Blinden  gut  geschult  werden  würden,  wenn  sie  ein  ihnen 
zugängliches  Handwerk  oder  eine  Kunst  erlernen  könnten,  mit  einem 
Worte,  wenn  ihnen  die  nöthigen  Mittel  geboten  würden,  sich  das 
tägliche  Brot  selbst  zu  verdienen.  Allein  eine  solche  Hilfe  könnte 
luir  durch  Errichtung  einer  besonderen  Anstalt  verwirklicht  werden, 
wie  ja  schon  solche  in  Petersburg,  Warschau  und  vielen  anderen 
Städten  des  westlichen  luiropas  existiren.  Von  diesem  Gedanken 
erfüllt,  unternahm  der  Herr  Oberpastor  Dieckhofi"  1871  eine  Keise 
ins  Ausland,  um  dort  persönlich  die  mustergiltigen  Blindenanstalten 
zu  besichtigen.  Nachdem  nun  derselbe  sich  mit  dieser  Frage  voll- 
kommen vertraut  gemacht  hatte,  begann  er  nach  seiner  Rückkehr 
in  Moskau  unter  der  hiesigen  Ciescllschaft  lebhaft  für  diese  Idee 
Propaganda  zu  machen.  Die  angesehene  gesellschaftliche  Stellung, 
welche  der  Initiator  der  Sache  einnahm,  die  hohe  moralische  Unter- 
stützung, die  ihm  zweimal  von  Seiten  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin 
zu  Theil  wurde,  welche  ihr  tiefstes  Mitgefühl  seinem  Vorhaben  aus- 
zudrücken, geruhte;  ijfid  endlich  das  Sympathische  des. iiielqs  selbst,  — 
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alles  dies  zusiimiiie.ii  genommen  bewirkte,  dass  schon  1872  sieh  ein 
(Iründerkieis  aus  den  angesehensten  Persönlichkeiten  der  Moskauer 
(iesellschaft  bilden  konnte.  Ks  waren  dies  die  Herren  II.  Dieckhoff, 
Fürst  A.  \V.  ISIescherskv,  J.  J.  Dawidew,  C.  C.  Schildbach,  I).  D. 
Schumacher,  Fürst  I).  M.  Golizin,  Dr.  G.  J.  Braun,  W.  D.  Kenschin 
und  die  IJrüder  I*.  1*.  und  1).  P.  Botkin.  Dieser  Kreis  setzte  sich 
vorläuiig  das  bescheidene  Ziel,  eine  Anstalt  nur  für  zehn  Knaben 
und  zehn  Mädchen  zu  errichten  und  arbeitete  dementsprechende 
Statuten  aus,  welche  auch  1874  vom  Herrn  Minister  des  Innern  be- 
stätigt wurden ,  wobei  jedoch  die  Bedingung  gestellt  wurde,  die  be- 
absichtigte Anstalt  binnen  zwei  Jahren  zu  eröffnen  und  zwar  nicht 
eher,  als  bis  durch  freiwillige  Spenden  ein  Kapital  von  20  000  Rubel 
zur  Sicherstellung  der  Anstalt  aufgetrieben  sein  würde.  Die  zwei 
Jahre  verstrichen,  allein  das  geforderte  Kapital  konnte  nicht  zusammen- 
gebracht werden  und  die  Sache  wäre  gescheitert,  wenn  nicht,  dank 
der  Vermittlung  des  unvergesslichen  damaligen  Moskauer  General- 
Gouverneur  Fürst  Dolgorukow,  ein  weiterer  Aufschub  gewährt  worden 
wäre.  Um  nun  der  Sache  einen  schnelleren  und  erfolgreicheren 
Gang  zu  geben,  wurde  auf  Grund  der  Statuten  im  Jahre  1881  ein 
Anordnungs-Comitee  unter  Vorsitz  des  Herrn  Oberpastors  gewählt, 
welches  aus  den  Herren  Th.  M.  Suchotin  (Vice- Vorsitzender),  K.  K. 
Schildbach,  Fürst  W.  A.  Obslensky,  J.  J.  Dawidow,  A.  K.  Wreto, 
\j.  K.  Senger  (Kassierer),  J  0.  Block  (Secretär)  und  den  Damen 
VV.  F.  Tschertow  und  Fürstin  N.  B.  Trubetzky  bestand;  später  ver- 
grösserte  sich  noch  das  Comitee  durch  Beitritt  der  Mitglieder  M. 
N.  Katkow,  0  Th.  Bergmann,  G.  L.  Kotschetow,  M.  A.  Neidhardt, 
M.  X.  Mansurow,  L.  S.  Poljakow  und  B.  N.  Tschetscheiin.  Dem 
aus  den  Vertretern  der  höheren  Gesellschaft,  Wissenschaft,  Presse 
und  Finanzwelt  zusamniengesetzen  Anordnungscomitee  gelang  es  wirk- 
lich, dem  vorgesteckten  Ziele  wesentlich  näher  zu  kommen.  In 
dieser  Periode  verstärkte  sich  der  Strom  der  Spenden  nicht  nur 
durch  Geld,  sondern  auch  durch  Sachen:  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
die  Idee,  den  armen  Bhnden  zu  Hülfe  zu  kommen,  unter  dem  Publi- 
kum Fingang  gefunden  habe.  Im  Julimonat  des  nächsten  Jahres 
(lss2)  war  die  erforderliche  Summe  vorhanden  und  in  Obhgationen 
der  Moskauer  Städtischen  Kredit-Gesellschaft  auf  den  Namen  der 
Anstalt  umgewandelt  und  am  20.  September  desselben  Jahres  wurde, 
dank  der  Fürsprache  des  Anordnungscomitees,  die  Fröffnung  der 
Anstalt    vom    Moskauer  General-Gouverneur    gestattet.  —  Zur  Cha- 
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rakteristik  dessen,  Nvie  energiscli  das  Anordnungst'omitee  die  An- 
gelegenheit führte,  muss  erwähnt  werden,  dass  es  sich  in  erster 
Linie  bemühte,  soviel  wie  miiglich  Nachrichten  von  der  gei)lanten 
Erörthung  der  Anstalt  im  Publikum  zu  verl)reiten.  Zu  diesem  Zwecke 
verfasste  der  Secretär  der  Gesellschaft  J.  0.  Block  eine  besondere 
Broschüre,  welche  in  einer  genügenden  Anzalil  von  Exemplaren  auf 
Kosten  des  Comiteemitgliedes  X.  K  Schildbach  gedruckt  wurde,  ein 
anderes  Comiteeniitglied,  E.  L.  Kotschestow.  liess  immer  und  immer 
wieder  Berichte  über  die  Tliätigkeit  des  Comitees  und  den  allgemeinen 
(Jang  der  Sache  in  der  Zeitung  „Moskowskija  Wcdomosti"  erscheinen. 
Indem  das  Comitee  auf  diese  Weise  den  Boden  für  die  geplante 
Anstalt  vorbereitete,  bemühte  es  sich  zugleich,  auch  eine  Persönlich- 
keit ausfindig  zu  machen,  welche  gewillt  wäre,  ihre  Kräfte  in  den 
Dienst  der  heiligen  Sache,  der  Erziehung  blinder  Kinder,  zu  stellen. 
Eine  solche  wurde  in  der  Person  der  Toclitei  des  Wirklichen  Staats- 
raths  Erl.  Frese  gefunden.  Auf  Kosten  des  Wohlthäters  C  C.  Bansa 
unternahm  dieselbe  eine  Reise  nach  Deutschland  behufs  Erlernung 
des  Unterrichts  bUnder  Kinder.  Ihr  eingehender  Bericht,  welchen 
sie  nach  ihrer  Rückkehr  verfasste,  sowie  das  rühmliche  Attest  des 
Directors  des  Dresdener  Blindeninstitutes  über  ihre  dortige  Tliätig- 
keit, legten  genügend  Zeugniss  von  ihrer  vollständigen  Vorbereitung 
ab  und  das  (Jomitee  beeilte  sich,  diese  Kenntnisse  auszubeuten.  Es 
wartete  nicht  erst  die  Erötihung  der  eigenen  .Vnstalt  ab,  sondern 
beauftragte  Frl.  Frese  mit  dem  Unterricht  in  einer  der  Anstalten 
des  Prinzen  v.  Oldenburg  (wo  die  Bhnden  jedoch  nur  unterhalten 
wurden)  zu  beginnen,  was  auch  von  der  Curatorie  der  Abteilung, 
dem  (Jomiteemitgliede  W.  E.  Tschertow,  gestattet  wurde.  Es  ge- 
lang dem  Fräulein  Frese,  daid<  ihrem  unermiidlichen  Eifer,  trotz  den 
mangelhaften  Lehrhülfsmitteln,  welche  ihr  zu  Gebote  standen,  doch 
bei  den  Kindern  in  der  Schulung  und  Teppichttechterei  ein  gutes 
Resultat  zu  erzielen.  Um  dem  Mangel  an  Lehrhülfsmitteln  abzu- 
helfen, verfasste  Frl.  Frese  einen  neuen  Leitfaden,  zu  dessen  Druck 
sie  auf  Kosten  des  Wohlthäters  0.  Th.  Bergmann  nach  Petersburg 
abbeordert  wurde;  zu  gleicher  Zeit  wurden  neue  Lehrhülfsmittel  aus 
Deutschland  und  Oesterreich  bezogen. 

Das  Anordnungscomitee  bereitete  nun  alles  Nötige  zur  Eröffnung 
des  eigenen  Stiftes  vor  und  arbeitete  neue  genauere  Statuten  für 
die  Anstalt  und  das  Verwaltungscomitee  aus.  Die  Statuten  wurden 
durch    ein    besonderes   Comitee,    der   Redactionscommission,   ausge- 
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arbeitet;  dieselbe  bestand  aus  den  Mitgliedern  J.  J.  Dawidow,  K. 
K.  Schildbach.  A.  K.  Wreto,  J.  O.  Block  und  (r.  A.  Fiese  und 
wurde  der  von  ihnen  verfasste  Kntwurf  der  IJeliörde  zur  Bestätigung 
vorgelegt.  Noch  naher  kam  jedoch  die  (Jesell. schalt  ihrem  Ziele, 
als  die  Erben  des  verstorbenen  erblichen  Ehrenbürgers  J.  G.  Firsanow 
die  Herren  .\.  (i.  Sokolow  und  W.  J.  Firsanow  dem  Comitee  elf 
Zimmer  des  ihnen  gehöreiulen  Hauses  auf  dei'  Grusina  zur  Verfügung 
stellten.  Das  Haus  wurde  von  ihnen  der  Philanthropischen  Gesell- 
schaft imter  der  Bedingung  geschenkt,  dass  die  Uäumlichkeiten  dem 
Comitee  überlassen  werden  sollten,  welches  den  zehnten  Theil  der 
Ausgaben  für  Beheizung  und  Erhaltung  des  Hauses  zu  tragen  habe, 
was  einer  Summe  von  lOoo  Rubel  gleichkäme.  Diese  Summe  ver- 
ringerte sich  jedoch  noch  um  1200  Rubel,  da  die  Philanthropische 
Gesellschaft,  in  Anbetracht  der  beschränkten  Mittel  der  im  Ent- 
stehen begriffenen  Wohlthätigke-itsanstalt,  sich  mit  öoo  Rul)el  und 
300  Rubel  für  Beheizung  der  Küche  und  Wäscherei  des  zukünftigen 
Stiftes  begnügte. 

Am  li.  November  18^1  hatte  der  Vorsitzende  des  Gomitees 
das  hohe  Glück,  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  über  diese  Spende, 
sowie  über  den  allgemeinen  (iang  der -Angelegenheit  Bericht  zu  er- 
statten und  drückte  dabei  im  Namen  seiner  Mitarbeiter  die  unter- 
thänigste  Hoffnung  aus.  dass  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  der  Anstalt 
ihren  hohen  Schutz  nicht  versagen  möge.  Ihre  Majestät  geruhte 
den  Spendern  huldvollst  zu  danken  und  zn  versichern,  dass  sie  sich 
ebenso  sympathis(  h  wie  bisher  der  wohlthätigen  Sache  gegenüber 
verhielte. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  wurde  die  Anstalt  sozusagen  nicht 
ofticiell  am  'J(».  September  1S82  eröffnet,  wobei  die  ersten  7  blinden 
Kinder  .Vufnahme  fanden.  Zu  Beginn  des  Jahres  1883  erstreckte 
sich  die  Fürsorge  der  Gesellschaft  .schon  auf  l()  Kinder  (l'J  Knaben 
und  4  Mädchen),  eine  Ziffer,  welche  nicht  überschritten  werden 
konnte,  da  die  Mittel  der  Anstalt  noch  zu  beschränkt  waren. 

Die  Einnahmen  der  Anstalt  in  dieser  Periode  kennzeichnen  sich 
durch  folgende  Ziffern:  "/o  von  22  000  Rubel  =  1100  Paibel.  Zah 
hing  für  drei  Zöghnge  —  000  Rubel.  Mitghederbeiträge  =  'JtiOo  Rbl. 
Das  ganze  Budget  der  jungen  (Iründung  betrug  also  3700  Rui»el. 
Zudem  wurde  der  grösste  Theil  des  luventariums,  welches  zur  Er- 
öffnung der  Anstalt  nöthig  war,  dank  der  Fürsorge  des  Herrn  Ober- 
pastors, von  verschiedenen  Wohlthätern  gespendet. 
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Nicht  ohne  Ahsiclit  halben  wir  die  Einzelheiten  der  ersten  Vor- 
bereitungsi)eriode  so  genau  ausgeführt.  Zur  praktischen  Verwirk- 
lichung eiiuu-  scheinbar  leichten  Aufgabe  —  der  Organisation  einer 
(iesellschaft  zur  Abhilfe  des  Elends,  in  welchem  kleine  blinde  Kin- 
der aufwuchsen,  war  ein  zehnjähriger  hartnäckiger  und  beliarrlicher 
Fleiss  nothwendig  Zehn  Jahre  lang  in  seinem  Herzen  ein  und  das- 
selbe Gefühl  zu  hegen,  in  seinem  Geiste  ein  und  denselben  Gedanken 
zu  tragen,  mit  unermüdlicher  Energie  jeden  und  alle  von  der  Nütz- 
lichkeit und  Notliwendigkeit  des  geplanten  wohlthätigen  Werkes  zu 
überzeugen,  die  Symi)athie  der  (Gesellschaft  dafür  zu  erwecken  und 
endlich  zu  bitten  und  immer  wieder  zu  bitten  um  Gaben  und  Spen- 
den -  zu  einer  solchen  grossen  That  ist  nur  ein  Mensch  fähig, 
welcher  mehr  als  alle  anderen  mit  hohen  Eigenschaften  des  Herzens 
ausgestattet  ist:  ein  solcher  Mensch  war  und  ist  ohne  Zweifel  unser 
verehrter  Herr  Oberpastor  Dieckholi  stets  gewesen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  schwerste  vVrbeit  war  vollendet:  der 
Verein  organisirt,  die  Anstalt  eröffnet;  ein  Rückwärts  war  nicht  mehr 
möglich. 

Die  darauf  folgende  Periode  köinite  man  nach  dem  Hause,  in 
welchem  sich  die  Anstalt  befand,  die  Firsanow.sche  neimen.  Diese 
Periode  umfasst  einen  sechsjährigen  Zeitraum,  vom  8ei»teniber  18.s2 
bis  zur  Hälfte  des  Septembers  1888,  d.  h.  bis  zur  Zeit,  wo  die 
Anstalt  in  ihr  eigenes  Haus  auf  der  zweiten  Meschanskaja  über- 
geführt wurde.  In  den  Berichten  für  diesen  Zeitraum  treten  be- 
sonders zwei  Punkte  hervor,  welche  den  Vorstehern  der  Anstalt,  die 
(las  Anordnungscomitee  bildeten,  ernstliche  Sorgen  machten.  In 
Anbetracht  der  Wichtigkeit  dieser  Fragen  ist  es  nothwendig,  ein 
paar  erkläreiule  Worte  darüber  zu  sagen. 

Nach  der  Eröffnung  der  Anstalt  war  die  erste  Sorge  des  ('o- 
niitees:  die  Einfühlung  eines  Handwerks.  Das  Gomitee  sah  ein, 
(hiss  eine  Pildung  allein  von  wenig  Nutzen  sein  würde,  da  man  die 
Hunden  nach  Absolvirung  des  Kursus  unmöglich  sich  selbst  über- 
lassen und  ihnen  die  Fürsorge  des  Vereins  entziehen  könne.  Anders 
würde  es  sich  verhalten,  wenn  ein  blindes  Kind  mit  einem  ihm  zu- 
gänglichen Handwerk  bekannt  g(;macht  werden  würde,  welches  ihm 
mit  der  Zeit  ein  sicheres  Einkommen  in  den  vom  Verein  selbst  ge- 
gründeten Werkstätten  geben  würde.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
schon  in  den  ersten  Jahren  unter  Leitung    von  Meistern    die  Erler- 
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imiig  der  Flecht-  und  .Strickkiiiist,  sowie  die  Verfertigung  von  IJürsten 
eingeführt.  Im  Jahre  IHsi  wurde  das  l*rogramm  erweitert,  indem 
auch  im  liuchbinden,  Nilhen  und  Fih''-Arheiten  Unterriclit  ertheilt 
wurde.  Zudem  wurde  die  Aufnierksaml<eit  besonders  auf  das  Korb- 
tiecliten.  als  ein  sehr  eiuträglielies  Handwerk,  gorielitet.  Ks  wurde 
darauf  gesehen,  dass  Kinder,  welclie  zu  irgend  einem  Handwerk  be- 
sondere Fälligkeiten  oder  Neigung  zeigten,  darin  starker  l)es('häftigt 
wurden,  damit  sie  sich  in  der  Zukunft  zu  SpeciaHsten  des  von  ihnen 
erwählten  Handwerks  heranbilden  könnten. 

Im  Jahre  1886  wurde  es  möglich,  die  Räumlichkeiten  der  An- 
stalt durch  Miethen  eines  neuen  Lokales  in  demselben  Hause  zu 
erweitern.  Ferner  fand  es  die  Gesellschaft  in  diesem  Jahre  für  an- 
gemessen, den  Unterricht  im  Handwerk  zu  verstärken,  indem  sie 
das  übrige  Ijehri)rogramm  verkürzte. 

Aus  allem  diesem  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass  während  dieser 
ganzen  Periode  die  Hauptsorge  des  Anordnungscomitees  in  der  Ver- 
wirklichung der  Idee  bestand,  den  blinden  Kindern  eine  fundamentale 
Handwerkerbildung  zu  geben. 

Nicht  minder  beschäftigte  das  Anordnungscomitee  die  Frage 
über  die  Iväumlichkeiten  der  Anstalt  selbst.  In  vieler  Hinsicht  ent- 
sprachen dieselben  den  Anforderungen  einer  wohleingerichteten  Fr- 
ziehungsanstalt  nicht,  denn  die  unbcipieiue  Lage  der  Zimmer,  der 
Mangel  einer  regelrechten  Ventilation  und  cndlicii  der  beschränkte 
Kaum  übten  auf  das  (Gedeihen  der  ohnehin  schon  schwachen  Kinder 
einen  nachtheiligen  FinHuss  aus.  Da  aber  die  eigenen  Mittel  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  eines  speciell  für  die  Anstalt  zu  errichten- 
den Hauses  nicht  ausreichten,  erliess  das  Comitee  einen  Aufruf  an 
alle  diejenigen,  welche  den  bhuden  Kindern  ein  warmes  Interesse 
entgegenbringen.  Im  Jahre  1887  zeigte  sich  das  Mitgefühl  für  die 
.Vufgaben  der  Gesellschaft  schon  deutlich:  in  er.ster  Linie  stieg  die 
Anzahl  der  Mitglieder  von  274  auf  37!J  und  die  Summe  der  Spenden 
behef  sich  auf  12  178  Rubel  45  Kopeken  gegen  8771  Rubel  02  Ko- 
peken im  Vorjahre.  Dieser  günstige  Umschwung  gab  dem  Comitee 
die  Möglichkeit,  das  lang  gehegte  Project  zu  verwirklichen.  Das 
Comitee  suchte  nun  bei  der  Moskauer  Stadtduma  das  nöthige  (Jrund- 
stück  unentgeltlich  zum  Lau  einer  neuen  Anstalt  auszuwirken,  ent- 
schloss  sich  jedoch  schon  im  Juni  d.  J.  für  oo  000  Rubel  das  Haus 
der  Nachfolger  der  Frau  Poi)0\v  auf  der  zweiten  Meschanskaja  käuflich 
zu  erwerben,  was  auch  am  23.  Juli  durch  die  ausserordentliche  \'er- 


108 

Sammlung  der  Vereinsmitglieder  bestätigt  wurde.  Zu  Beginn  des 
Jahres  1888  wurde  die  Kaufsumme  dank  den  reichen  Spenden  der 
Mitglieder  voll  entrichtet  und  somit  verwirklichte  sich  endUch  dieser 
jahrelang  gehegte  Plan. 

Demungeachtet  war  die  Aufgabe  des  Anordnungscomitees  (1888 
erhielt  es  den  Namen  Rath)  nur  zur  Hälfte  erfüllt.  Es  galt,  das 
gekaufte  Haus  seinen  Zwecken  entsprechend  neu  einzurichten,  wozu 
nicht  nur  ein  Umbau,  sondern  auch  Neubauten  nothwendig  waren. 
Ms  mussten  also  nochmals  Gelder  und  zwar  nicht  unbedeutende  auf- 
getrieben werden  Um  sich  einen  richtigen  Begriff  von  der  Höhe 
dieser  Summe  machen  zu  können,  muss  man  in  Betracht  ziehen, 
dass  die  Bauunkosten  allein  sich  auf  51  500  Bubel  beliefen.  Denn- 
noch  wurde  in  diesen  zwei  denkwürdigen  Jahren,  dank  der  Mühe 
der  C'omitcemitglieder  (1887)  und  des  Ilaths  (1888)  die  grosse  Summe 
von  S4,ö()0  Rubel  eingesammelt.  Es  zeigt  von  grosser  Liebe  und 
tiefem  Mitgefühl  für  das  Schicksal  dieser  unglücklichen  Kinder,  dass 
in  einer  verhältnissmässig  kurzen  Zeit  ein  so  ernstes  und  teures 
\'orliaben  glänzend  zu  Ende  geführt  werden  konnte.  Unau8si)rech- 
lichen  Dank  schuldet  die  (Gesellschaft  den  zahlreichen  Spendern,  be- 
sonders den  Coniiteeniitgliedern  C.  E.  Pasternack,  B.  B.  Schütz  und 
G.  S.  Kippmann,  sowie  dein  Architekten  Herrn  S.  S.  Eibenschütz, 
welcher  lange  Zeit  unentgeltlich  seine  Kraft  der  heiligen  Sache 
widmete. 

In  dem  i^eugebauten  dreistöckigen  Hause  der  (Jesellschaft  konnten 
nun  ausser  den  Wohn- ,  Lehr-  und  Arbeitsräumen  sowie  dem 
Becreationssaal  auch  ein  Musikzimmer,  eine  Kanzlei,  ein  Hospital 
und  VVohiumgen  für  die  Angestellten  eingerichtet  werden.  Alle  diese 
Räumlichkeiten  wurden  möblirt  und  eingerichtet,  wobei  darauf  ge- 
sehen wurde,  dass  alles  in  der  Anstalt  nicht  niu'  den  hygienischen, 
sondern  auch  dtii  besonderen  Anforderungen  der  Blinden  entspräche. 
Dil  tupf  heizung  und  Wasserleitiuig  wurden  eingetührt.  Auf  dem 
Hofe  wurde  ein  Gärtchen  angelegt.  Der  Rath  der  Gesellschaft  sah 
auch  die  Nothwendigkeit  ein,  in  seiner  .Vnstalt  eine  Kirche  zu  be- 
sitzen, in  welcher  die  Idinden  Kinder  Trost  für  ihr  freudenleeres 
Dasein  finden  könnten.  Schon  am  .").  November  iss!»  konnte  die 
Kirche  auf  den  Namen  der  heiligen  Maria  eingeweiht  werden,  das 
Mitglied  des  Raths  Herr  K.  A.  Protsi)otow  hatte  sämmtliche  Aus- 
gaben bestritten. 
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Die  fruchtbringende  Tliiltigkeit  der  zweiten  Periode  ihres  Be- 
stehens besehloss  die  Gesellschaft  mit  dem  von  der  (leneralversamm- 
luiig  vom  17.  April  1888  gefassten  Entschlüsse,  hei  der  hohen  He- 
schützerin  der  Anstalt  auszuwirken,  den  (I runder  und  Ehreinnitglied 
Herrn  Oberpastor  Dieckhoff  zum  lebenslänglichen  Ehrencurator  der 
Lehr-  und  Erziehungsanstalt  ernennen  zu  dürfen,  was  auch  von  Ihrer 
Kaiserlichen  Majestät  bewilligt  wurde. 


In  der  dritten  und  letzten  Periode  (vom  September  1888  an) 
schreitet  der  Verein  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes  rastlos  weiter, 
die  Mitgliederzahl  und  die  Spenden  vergrössern  sich  jährlich.  Natür- 
lich trug  der  Umstand,  dass  das  Blindeninstitut  nun  ül)er  eigene, 
auch  den  strengsten  Anforderungen  entspre(-heiule  Itäumlichkeiten 
verfügen  konnte,  nicht  wenig  zum  Erfolge  bei.  Dieser  Umstand 
erleichterte  auch  bedeutend  die  Aufgabe  der  Erziehung,  was  wieder- 
um die  Sympathie  des  Publikums  für  die  Sache  weckte.  Kein 
Wunder  also,  wenn  die  Wohlthätigkeitsidee,  welche  der  Grund- 
gedanke der  Gesellschaft  ist,  sich  einen  immer  grösser  und  grösser 
werdenden  Kreis  iTiitfühlender  Seelen  erkämpft,  unter  denen  sich 
häutig  Leute  hervorthun,  denen  das  unglückliche  Schicksal  der  ]51in- 
den  ganz  besonders  zu  Herzen  geht  und  die  zum  Besten  der  Anstalt 
ihre  Arbeit  und  bedeutende  Geldsummen  freudig  opfern. 

Warmes  Interesse  für  die  Ziele  der  Gesellschaft  legte  auch  die 
Moskauer  Stadtduma,  die  Kaufmannsgesellschaft  und  die  Moskauer 
Gouvernements-Semsto  durch  Gründung  von  Stipendien  an  den  Tag. 

In  dieser  Periode  beschäftigte  sich  der  Rath  ganz  besonders 
mit  der  Zukunft  der  Blinden.  Schon  1890,  als  die  ersten  Zöglinge 
nach  vollendetem  Cursus  die  Anstalt  verlassen  sollten,  warf  der  Rath 
die  Frage  auf:  Was  soll  nun  mit  den  blinden  Kindern  geschehen? 
Um  diese  brennende  Frage  so  schnell  als  möglich  zu  lösen,  beeilte 
sich  der  Rath  unter  Beihülfe  des  Curators  der  Anstalt,  K.  E.  Paster- 
nack,  und  des  Gehülfen  des  Vorsitzenden,  Th.  W.  Dolginzew,  ein 
diesem  Zwecke  entsprechendes  Project  auszuarbeiten,  worin  beab- 
siclitigt  wurde,  ein  besonderes  Haus  zu  kaufen  und  darin  Wohnungen 
und  Werkstuben  für  das  Institut  verlassende  Zöglinge  zu  errichten. 
Die  laufenden  Ausgaben  sollten  durch  monatliche  Abzüge  von  dem 
Erwerb  der  blinden  Meister  und  durch  freiwillige  Spenden  gedeckt 
werden.     Am  15.  Oktober  1890   wurden   diese  Vorschläge    von    der 
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ausserordentlichen  Versammlung  der  Gesellschaftsmitglieder  bestätigt. 
Demungeachtet  wurde  ISül  das  Project  auf  Vorschlag  des  Vor- 
sitzenden W.  S.  Kochniansky  noch  einmal  einer  genauen  Prüfung 
unterworfen  und  überzeugte  sich  der  Katli  von  der  Unausfiihrbarkeit 
desselben  und  kam  zu  dem  Hntschlusse,  den  (ledanken,  gemeinschaft- 
liche Wohimngen  zu  errichten,  fallen  zu  lassen  und  mir  \Verkstuben 
für  blinde  Meister  zu  organisiren  Letztere  sollten  in  Privatwohnungen 
leben,  wol)ei  der  Path  und  die  Mitglieder  der  (iesellschaft  Sorge 
für  die  Organisation  der  Werkstuben,  für  Bestellungen  und  Absatz 
der  verfertigten  Sachen  u.  s.  w.  tragen  würde. 

Am  28.  Oktober  18!)1  spendeten  die  Mitgheder  2000  Rubel 
zum  Gedächtniss  der  Silberhochzeit  des  Kaiserpaares.  Dieser  Anfang 
blieb  nicht  ohne  gute  Folgen.  Zu  P»egiim  des  Jahres  1892  wandte 
sich  der  Ptath  mit  einem  Aufruf  an  die  Mitglieder,  in  welchem  die 
feste  Zuversicht  ausgesprochen  wurde,  dass  die  geplante  Errichtung 
von  Werkstuben,  sowie  die  nothwendige  Erweiterung  des  Gebäudes 
der  Anstalt,  welches  dank  dem  grossen  Andrang  der  zu  erziehenden 
Blinden  begann  beschränkt  zu  werden,  ohne  die  Kasse  in  Anspruch 
zu  nehmen,  einzig  und  allein  durch  reiche  Spenden  der  W^ohlthäter 
ausgeführt  werden  wird.  Dieser  Aufruf  hatte  das  Resultat,  dass 
am  Schlüsse  des  Jahres  1892  in  baarem  Gelde  30  000  Rubel  und 
an  Materialien  50  000  Ziegelsteine  einhefen.  Ein  solcher  glänzender 
Erfolg  lässt  hoifen,  dass  auch  diese  Frage  in  nächster  Zukunft  ge- 
löst wird. 

Auch  eine  besondere  Kasse  für  die  Zöglinge  wurde  gegründet, 
deren  Beiträge  sich  1.  aus  freiwilligen  Spenden  der  Wohlthäter  und 
Mitgüeder.  2.  aus  einem  Abzug  von  20  "/o  von  den  verkauften  Ar- 
beiten der  Zöglinge,  3.  aus  der  in  der  Anstalt  ausgestellten  Büchse 
zusammensetzen.  Das  Kapital  dieser  Kasse  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr  und  wies  am  1.  Januar  189G  eine  Summe  von  2558  Rubel 
98  Kopeken  auf.  Die  Erfahrung  hatte  dem  Rath  gezeigt,  dass  man 
dem  Verfertigen  von  Bürsten  einen  besonderen  Vorzug  geben  müsse, 
da  dies  Handwerk  nicht  nur  sehr  gewinneinbringend  sei  und  die 
Artikel  leicht  abgesetzt  werden  können,  sondern  es  hat  sich  auch 
als  das  für  die  Pjlinden  zugänglichste  Handwerk  erwiesen.  Doch  auch 
der  l'nterricht  im  Flechten  von  Körben ,  Stuhllehnen,  Teppichen 
n.  s.  w.  wurde  nicht  vernachlässigt. 

(Schluss  folgt.) 
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Vermiscbtes- 

—  Linz.  (Auszeichnung  des  IJlinilenlchrers  Fer<linan(l  Oross.)  Festes- 
stinimung  und  Freudenjul>el  herrschte  am  1.  Mai  1.  J.  im  hiesigen  l'rivat-niin<len- 
Insliltit.  Fahnenschmuck  und  Bhimenzier  schmückten  das  Heim  der  IJlinden.  Und 
warum?  Einem  bewährten  Milgliede  <les  I/chrUilrpers,  Herrn  Ulindenlehrer  Clross, 
wurde  anh'issHch  seiner  üßjiihriyen  segensreichen  Tiiätigkeit  an  genannter  Anstalt 
von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  Josef  I.  das  silherne  Kreuz  mit  der  Kr^ne  ver- 
liehen, und  diesen  freudigen  Umstand  haben  ilie  Zöglinge  beniit/l,  um  ihrem  ge- 
liebten F, ehrer  ihre  Freude  und  Danklmrkeit  zu  bezeigen.  Schon  am  X'nrabt-nde 
brachten  die  Schüler  ihrem  väterlichen  Freunde  in  Clesang  und  Declamation  eine 
sinnige  Ovation  dar.  Dann  beglückwünschte  ihn  der  liocliwiirdige  Herr  l)irector 
Ludwig  in  seinem  und  des  ganzen  Hauses  Namen  und  überreichte  dem  Jubilar 
eine  Ehrengabe.  Der  folgende  'lag  wurde  alier  besonders  festlich  gefeiert.  Ist 
doch  Herr  Hlindenlehrer  Gross  der  erste  unter  seinen  Schicksalsgenossen,  den  der 
gütige  Kaiser  ausgezeichnet  hatte.  Nach  einem  feierlichen  Ootte.idienste  in  der 
Anslallsknjielle  versammelten  sich  die  Fest^;äste  in  dem  zu  diesem  Zwecke  schön 
geschmückten  Musiksaale.  Unter  den  Gästen  befanden  sich  folgende  Herren  :  der 
Vertreter  des  bischöflichen  Ordinariats,  der  hochwürdige  Domcapitular  und  Cieneral- 
dechant  Franz  S  t  i  e  g  1  i  tz,  der  Bürgermeister  der  Landeshauptstadt  Linz,  F.  i'oche, 
der  Landes-Schulinspector  Dr.  Zenz,  der  k.  k.  Bezirksschulinspector  fL  C  o  m- 
men  da,  die  Vertreter  der  k.  k.  Statthalterei  L.  L  e  i  de  n  m  ü  1 1  e  r  und  F.  Schober, 
der  Direc<or  des  Taubstummeninstitutes  A.  Wal  eher  und  viele  andere  Gäste. 
Der  Herr  Bürgermeister  überreichte  als  Vorsitzender  des  k.  k.  Stadtrathes  nach 
einer  ungemein  herzlichen  Ansprache  dem  Gefeierten  das  Zeichen  der  kaiserlichen 
Huld.  Tiefbewegt  dankte  der  Ausgezeichnete  in  formvollendeten  Wrjrten  dem 
Herrn  Bürgermeister  und  allen  anwesenden  Gästen,  besonder»  dem  Herrn  Direclor 
und  allen  lieben  Collegen,  den,  Schülern,  und  schloss  seine  Rede  mit  einem  drei- 
maligen Hoch  auf  den  Kaiser,  in  welches  die  Anwesenden  begeistert  einstimmten. 
Nun  folgten  die  Segenswünsche  von  allen  Anwesenden.  P2in  fröhliches  Mahl  hielt 
die  Festtheilnehmer  in  trautem  Kreise  noch  einige  Zeit  beisammen,  bei  welcher 
Gelegenheit  Herr  Dire.  tor  Ludwig  ein  Anerkennungsdecret  des  l)ischöfl.  Ordi- 
nariats und  ein  Glückwunschschreiben  des  Lehrkörpers  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs- 
Instituts  in  Wien  zur  Verlesung  brachte.  Der  Jubilar  dankte  für  alles  und  ge- 
dachte in  lieben  Worten  seines  ehemaligen  Directors,  des  hochwürdigen  Herrn 
Canonicus  A  n  t.  H  e  1 1  e  t  sg  r  u  h  e  r,  der  am  nämlichen  Tage  von  Jerusalem  seine 
Heimreise  angetreten  hat. 

Es  möge  gestattet  sein,  aus  dem  Leben  des  ausgezeichneten  Blindenlehrers 
noch  einige  Daten  beizufügen:  Ferdinand  G'oss  wurde  am  26.  März  1847  in  Wien 
als  Sohn  eines  Optikers  geboren,  trat  infolge  der  grossen  Augenschwäche  am 
1.  Mai  1855  als  Zögling  in  das  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Institut  zu  Wien  ein, 
woselbst  er  bis  1864  verblieb,  absolvirte  dann  den  vom  Direcior  M.  Pablasek  mit 
Genehmigung  der  Regierung  errichteten  Lehrercursus  für  Blindenunierricht  (1864 
bis  1867)  und  wurde  '867  als  stipendirter  Lehrer  an  demselben  Institue  angestellt. 
Als  im  Jahre  1873  der  berühmte  Blindenlehrer  Daniel  Heyder  in  Linz  starb,  kum 
Gross  unter  der  Direction  Leb  am  1 .  Mai  1873  nach  Linz,  wo  er  eine  segensreiche 
Thätigkeit  entwickelt  hat.  Laut  Erlass  des  h.  k.  k.  oberösterreichischen  Landes- 
Schulrathes  vom   13.  Nov.   1886,  Z.  3271,    wurde  dem  genannten  Blindenlehrer  im 
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Sinne  des  §  70  des  Reichsvolksschulgesetzes  die  Lehrbefähigung  für  Privatschulen 
der  Kategorie  „Allgemeine  Volksschulen"  vom  Herrn  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht  zuerkannt.  Laut  Decret  der  Direciion  des  Privat-Hlinden-Tnstitules  in 
Linz  vom  23.  Juni  1887,  Z.  2öO,  wurde  dem  Herrn  F.  Gross  im  Hinblicke  auf 
seine  langjährige,  sehr  eifrige  Thätigkeil  im  Lehrfache  und  in  Würdigung  seiner 
übrigen  grossen  \'er<lienste  um  das  genannte  Blindeninstitut  die  l'ensionsfähigkeit 
nach  den  gesetzlichen  Normen  zuerkannt. 

Was  soll  man  nach  dem  Gesagten  noch  bericliten  ?  Nichts  anderes,  als 
dass  der  Blindenlehrer  Gross  wieder  ein  glänzendes  Heisjiiel  ist,  wie  weit  es  ein 
Blinder  bringen  kann,  wenn  er  in  der  Jugend  einen  gründlichen  Unterricht  und 
eine  sorgfältige  Krziehung  genicssl  und  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  seine 
Fähigkeiten  und  Begabung  verwenden  zu  künnen.  Herr  F.  Gross  ist  ein  glück- 
licher Vater  von  drei  lieben  Kindern,  von  denen  der  .Sohn  Jus  studiert  un<l  eine 
Tochter  als  Lehrerin  thätig  ist.  Möge  sich  der  brave  Jul^ilar  der  kaiserlichen 
Auszeichnung  noch   viele  Jahre   erfreuen  ! 


Denjenigen  Herren  Collegen,  welche  die  Absicht  halten,  liei  Gelegenheit 
des  Berliner  Congresses  die  Hamburger  Anstalt  zu  besuchen,  diene  zur  Nachricht, 
dass  unsere  4wi)chentl.  Sommerferien  am  -Sonnabend  den  23.  Juli  beginnen.  Jeder 
Besuch  ist  herzlich  willkommen,  h's  wäre  mir  aber  natürlich  am  angenehmsten, 
die  Collegen  hier  selbst  zu  empfangen  und  ihnen  die  Anstalt  in  voller  Thätigkeit 
zu  zeigen.      Ich  empfehle  deshalb  die  Zeit    bis  zum  23.  Juli    zu  einem  ev.  Besuch 

G.   H.   Merle. 

Praktisches  Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.  Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt   zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

f;tl.unden    a    M.   3  50,   4.  —  ,   und  4.75.     Mit   Schloss  50  Pfg.   höher. 

|l^^  Prospecte  gratis,  "^m 

Hamel'sche  Buchdruckerei  in   Düren. 

Inhalt:  Vorläufiges  Programm  zum  IX.  Ulindenlehrer-Congress  Steglitz- 
Jierlin.  —  Bekanntmachung  des  Vereins  zur  Förderung  der  Ulindenbildung.  — 
Historischer  Grundriss  der  Moskauer  Gesellschaft  zur  Fürsorge,  Erziehung  und 
Schulung  l)linder  Kinder.  —  Vermischtes. 

Druck  und  Verlag  der  II amel 'sehen  Buchdruckerei  in  Düren  (Rheinland). 


AboiiiieuioiitHprelH 

pio  Jnlir  h  j%;  üiircli  die  Kohi 

bezoKBii  J^  .').<!(); 

illrect  unter  KruUKbitiid 

im  lulnnde  ßl^n.bO,  iiarli    dm» 

AriHUiide   Xk    •; 


UrHCheiiii  Jährlich 

lüninl,  einen   Hogen  Ht»rl> 

Bei  AnEelK*)n 

wird  die  t;eH|>Hltene  Petltsi'il« 

oder  deren    Küiiin 

mit    lü    Pfg.  hernclinft 


Der 

Bliiidenfreund« 

Zeitselirift  für   Verbesserung  des   Looses 
der   Blinden. 

(Organ  der  BiindeDanstalten,  der  BlindeDlehrer-Gongresse  nnd  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Nach  dem  Al)lcben  des  Begründers  und  Herausgeiters  Schulrath  M  eck  er. 
Düren  (Rheinland)  und  dem  Ableben  des  Redaktions  Mitgliedes  Hofrath 
Riittn er- Dresden  wurde  die  vorliegende  Nummer  von  A.  Mell-Wien  besorgt. 
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llüren.  den   15.  September  1898.     Jahrgang  XVII«. 


Schulratli  Mecker-Ouren 

geboren  1839,  am  7.  September  1898  gestorben. 


Hofrath  Böttner-Oresden 

geboren  1842,  am  14.  September  1898  gestorben. 


Bezirkshauptmann 

Rudolf  Maria  Ritter  von  Klar-Prag 

geboren  1845.   am  3.  September  1898  gestorben. 


K.  eiche  Ernte  hat  der  Tod  in  diesem  Jahre  unter  unsern  Fach- 
genossen gehalten. 

Und  unter  die  Besten  in  unseren  Reihen  waren  die  zu  zahlen, 
die  uns  entrissen  wurden. 

Wulff  in  Steglitz  ist  zu  Beginn  dieses  Jahres  abberufen  worden, 
kurz  vor  der  Zeit,  wo  er  einen  Herzenswunsch,  den  Congress  in 
seinem  Heim  zu  begrüssen,  hatte  erfüllt  sehen  können. 

Stand  die  Versammlung  in  Berlin  schon  unter  dem  Einflüsse 
dieses  schmerzlichen  Ereignisses,  so  wurde  es  um  so  trüber  em- 
pfunden, dass  wenig  tröstliche  Nachrichten  aus  Düren,  Dresden  und 
Prag  zur  Kenntniss  der  Congressmitglieder  gelangten. 

Wie  heiter,  wie  rüstig,  wie  arbeitsfreudig  waren  doch  die  drei 
Collegen  Mecker,  Büttner  und  Klar  noch  in  München  gewesen. 
Schwere  Krankheit  hielt  sie  in  diesem  Sommer  aus  jenem  Kreise 
zurück,  der  ihrer  iu  Hochachtung  und  Verehrung  gedachte.  Wie 
schwer  das  Leiden  war,  das  diese  Männer  der  wichtigsten  Vereini- 
gung der  BUndenlehrer  Deutschlands  und  der  angrenzenden  Länder 
fernhielt,  hat  uns  die  jüngst  verflossene  Zeit  gezeigt. 

Trauernd  stehen  wir  an  ihren  Särgen. 

Ehre  sei  ihrem  Andenken!      Segen  ruhe  auf  ihren 

Werken! 

A.  M. 
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Am  7.  ds.  Mts.  ist  nach  UUigerem  Leiden  der  Director 
der  Provinzial-Blindenaristalt 

Königlicher  Schulrath 

Herr  Wilh.  Mecker, 

Ritter  des  Rothen  Adleroidens  4.  Kl.  pp , 

im  GO.  Lebensjahre  gestorben. 

Der  Dahingeschiedene  hat  im  Jahre  18(38  das  Amt  des 
Direetors  der  Blindenanstalt  in  Düren  übernommen  und 
während  der  8()jährigen  Leitung  dieser  Anstalt  auf  dem 
Gebiete  der  Blinden- I^rziehung  und  -Bildung  sieh  grosse 
Verdienste  erworben.  Die  Fürsorge  der  aus  der  Anstalt 
entlassenen  Blinden  hat  sich  Herr  Director  Mecker  noch 
besonders  angelegen  sein  lassen. 

Durch  seine  rtiichttreue,  seine  vorzüglichen  Herzeus- 
und  Charaktereigenschaften  hat  sich  der  VerbUchene  nicht 
nur  bei  seinen  Vorgesetzten  und  dem  Lehrpersonal  der 
Anstalt,  sondern  auch  bei  den  vielen  Blinden,  welchen  er 
fürsorglich  zur  Seite  gestanden  hat,  ein  dauerndes  ehrendes 
Andenken  gesichert. 

Düsseldorf,  den  7.  September  1898. 

Der  Landeshauptmann  der  Rheinprovinz. 


116 

Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Wiederum  hat  der  Tod  uns  einen  der  hervorragendsten  Blinden- 
freunde  entrissen.  Am  7.  September  d.  J.  schlössen  sich  die  Augen 
des  Mannes,  der  mit  klarem  und  weitem  JiUcke  die  geistige  und 
leibliche  Noth  der  Blinden  erkannte  und  mit  warmem  Herzen  an 
deren  Hebung  arbeitete.  Ihm,  dem  langjährigen  Leiter  der  Hheini- 
schen  Provinzial-Bündenanstalt,  dem  Begründer  dieser  Zeitschrift, 
sollen  einige  ehrende  Worte  gewidmet  sein. 

Der  Entschlafene  wurde  am  14.  Januar  1839  zu  Havixbeck  bei 
Münster  i.  W.  geboren.  Er  studierte  Philologie  und  wurde  nach 
kurzer  Wirksamkeit  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf  als  Rektor  der 
höheren  Schule  zu  Cochem  a.  d.  Mosel  angestellt.  Im  Jahre  1868 
übernahm  er  die  Leitung  der  Rheinischen  Provinzial-Bündenanstalt 
zu  Düren.  Als  Einjährig-Freiwilliger  machte  er  den  Feldzug  von 
1864,  als  Offizier  die  Feldzüge  von  1866  und  1870  mit,  und  zahl- 
reiche Ehrenzeichen  schmückten  die  Brust  des  wackern  Mannes,  der 
zum  Premierlieutenant  befördert  worden  war,  jedoch  nach  Wieder- 
kehr des  Friedens  mit  Aufopferung  und  Liebe  sich  wieder  seinem 
bürgerlichen  Berufe  zuwandte. 

Man  darf  wohl  behaupten,  dass  selten  ein  Herz  so  warm  für 
die  Blinden  geschlagen  hat,  wie  das  des  verewigten  Direktors  Meckei, 
der  nun  fast  30  Jahre  hindurch  sein  reiches  Wissen  und  alle  seine 
Kräfte  in  den  Dienst  der  „Aermsten  unter  den  Armen''  stellte.  Mit 
der  stetigen  Erweiterung  der  Anstalt  —  von  etwa  60  auf  180  Zög- 
linge —  wuchs  auch  sein  Eifer,  an  der  geistigen  und  körperlichen 
Ausbildung  der  Blinden  zu  arbeiten  und  ihnen  die  Möglichkeit  zu 
einem  menschenwürdigen  und  geachteten  Dasein  zu  verschaffen.  Er 
bemühte  sich  um  Beschaffung  guter  Lehrmittel,  um  vollkommenere 
Ausbildung  der  Zöglinge  in  den  bereits  eingeführten  Handwerken 
und  führte  nach  Möglichkeit  weitere  Handfertigkeiten  und  Handwerke 
ein.  Auf  den  Blindenlehrerkongressen  in  Wien  und  Dresden  machte 
sich  schon  seine  Stimme  zum  Wohle  der  BUnden  geltend;  auf  dem 
Kongresse  zu  Berlin  gelang  es  ihm,  die  Einheit  in  der  Punktschrift- 
frage wieder  herbeizuführen,  nachdem  in  Dresden  eine  Sonderstellung 
für  die  deutschen  Blinden  geschaffen  worden  war.  Jetzt  erst  konnte 
man  thatkräftig  mit  der  Herstellung  von  Büchern  vorgehen,  welche 
die  Ausbildung  der  Blinden  wesentlich  förderte  und  ihnen  das 
Wissenswerthe  aus  allen  Gebieten  vermittelt.     Wie  er  auf  den  fol- 
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genden  Kongressen  mit  Rath  und  That  an  den  wichtigsten  Fragen 
betheiligt  war,  ist  seinen  Amtsgonossen  hinreichend  bekannt,  und 
schmerzHch  wurde  seine  Abwesenheit  von  dem  letzten  Kongresse  zu 
l?orlin-8teglitz  empfunden. 

I'jiie  der  grössten  Sorgen  des  Blindenvaters  Mecker  war  es,  den 
ausgebildeten  Blinden  zum  selbständigen  Betrieb  ihres  Handwerks 
zu  verhelfen  oder  ihnen  ein  Unterkommen  bei  sehenden  Meistern 
zu  verschaffen.  Mit  inniger  Theilnahme  verfolgte  er  das  Loos  der 
Entlassenen,  die  oft  so  schwer  mit  der  Noth  des  Lebens  kämpften 
und  manchmal  im  Wettbewerb  mit  den  Sehenden  zu  erliegen  drohten. 
Dass  trotz  guter  Ausbildung  und  guter  sittlicher  Führung  es  den 
Blinden  öfter  an  Arbeit  und  an  dem  zum  Leben  Nothwendigen  fehlt, 
that  seinem  Herzen  wehe.  Da  gelang  es  ihm,  den  Verein  zur  Unter- 
stützung entlassener  Blinder  der  Rheinprovinz  ins  Leben  zu  rufen, 
der  heute  nach  zwölfjährigem  Bestehen  sich  über  alle  Kreise  der 
Provinz  ausgebreitet  hat.  Dem  Verein  flössen  grössere  und  kleinere 
Beiträge  nebst  aussergewöhnlichen  Schenkungen  zu,  mit  deren  Hülfe 
Werkstätten  für  Männer,  ein  Mädchenheim  für  Blinde  gegründet, 
auch  den  Einzelstehenden  unentgeltlich  Rohmaterialien  überwiesen, 
Arbeitsaufträge  und  Baarmittel  zugewendet  werden  konnten.  Die 
jährlichen  Einnahmen  beliefen  sich  in  den  letzten  Jahren  auf  je 
25— 3öOoO  Mark,  das  angesammelte  Vermögen  auf  121000  Mark. 
Die  Mitgliederzahl,  die  im  Gründungsjahr  Gl 40  betrug,  stieg  in  1897 
auf  l!)  290.  Nicht  geringer  anzuschlagen  als  diese  materiellen  Er- 
folge ist  der  Umstand,  dass  das  Literesse  für  die  Blinden  in  der 
Provinz  erweckt  wurde  und  dass  in  Folge  dessen  sich  ihnen  in 
manchen  Bezirksveitretern  und  andern  wohlwollenden  Männern  Rath- 
geber  und  Beschützer  an  die  Seite  stellten. 

Unter  den  Ehrungen,  die  bei  der  Feier  des  50jährigen  Bestehens 
der  Blindenanstalt  dem  verdienten  Leiter  derselben  dargebracht 
wurden,  hat  ihm  die  Sammlung  eines  Fonds  zur  Unterstützung  von 
dürftigen  und  braven  Bhndeii  gewiss  am  meisten  gefallen.  Das  Kapital 
dieser  Stiftung,  die  seinen  Namen  trägt,  hat  heute  die  Summe  von 
über  24  000  ^L1rk  erreicht. 

Li  (jemeinschnft  mit  dem  Geheimen  Mediciiial-Rath  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Saeniisch-Bonn  liat  der  Verewigte  ein  Schriftchen  „An 
die  Eltern  sehender  und  blinder  Kinder"  verfasst.  Von  demselben 
wurden  nahezu  i>50  000  Stück  durch  die  Gemeinden  etc.  unentgelt- 
lich vertheilt;   e^)   leitet   in    leichtfasslichen,    herzlichen  Worten    zur 
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Verhütung  der  Blindheit  namentlich  zur  Heilung  der  Augenentzün- 
dung der  Neugeborenen  und  zur  praktischen  Erziehung  jugendlicher 
Blinden  an. 

Die  Kröinuig  seines  Werkes,  die  vollendete  Fürsorge  für  die 
Blinden  von  der  Wiege  bis  zum  drabe,  sollte  der  zu  früh  Heim- 
gegangene nicht  mehr  erlei)en.  -ledoch  hatte  er  noch  die  Freude,  bei 
der  Anlage  des  durch  Herrn  Kommerzienrath  Vh.  Schoeller-Düren 
und  dessen  Gemahlin  gestifteten  Blindenasyls  mit  semem  Rathe  zu 
dienen.  Auch  erhielt  er  die  frohe  Kunde,  dass  das  stattliche  Ge- 
bäude, welches  Raum  für  120  ältere  Blinde  bieten  wird,  mit  raschen 
Schritten  seiner  Vollendung  entgegengehe. 

Zur  Anerkennung  für  die  umfassende  Thätigkeit  des  Verstor- 
benen verlieh  ihm  Seine  Majestät  den  rothen  Adlerorden  und  er- 
nannte ihn  zum  Königlichen  Schulrath,  auch  wurde  ihm  der  russische 
St.  Annenorden  und  der  Luxemburger  Orden  der  Eichenkrone  ver- 
liehen; zuletzt  wurde  er  noch  auf  dem  Krankenbette  durch  Verleihimg 
des  russischen  St.  Stanislausordens  geehrt.  Solche  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen hat  er  nicht  gesucht,  er  arbeitete  vielmehr  aus  Antrieb 
seines  Herzens  an  seiner  hohen  Aufgabe,  die  er,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  nach  Kräften  gelöst  hat. 

Seit  Beginn  dieses  Jahres  wurde  er  durch  ein  Magenleiden  zur 
Unterbrechung  seiner  Thätigkeit  gezwungen  Er  suchte  Heilung  in 
den  Bädern  u.  s.  w.,  musste  sich  aber  überzeugen,  dass  menschliche 
Hülfe  nichts  mehr  fruchtete.  So  trug  er  denn  mit  christlicher  Er- 
gebung sein  Leiden,  bis  er  seine  Seele  in  die  Hände  seines  Schöi)fers 
zurückgab. 

Wir  dürfen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  grosse  Begabung 
des  Verstorbenen  und  sein  weiter  Bhck  auch  die  Augen  seiner  .Mit- 
bürger auf  ihn  lenkten,  und  dass  er  als  langjähriges  Mitglied  der 
Stadtverordnetenversammlung  und  des  Schulvorstandes  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Stadt  erwarb. 

Alle,  die  mit  dem  Verstorbenen  in  Berührung  kamen  und  seine 
Leutseligkeit,  seine  Herzensgüte  erfahren  haben,  vor  allem  aber  die 
zahlreichen  Blinden,  die  in  ihm  ihren  treuen  Lehrer  und  liebevollen 
Vater  erkannten,  werden  das  Andenken  des  edlen  Mannes  im  Herzen 
bewahren.  Möge  sein  Geist  fortleben  in  denen,  die  zur  Fortsetzung 
seines  Werkes  berufen  sind,  und  möge  seine  irdische  Hülle  einer 
herrlichen  Auferstehung  entgegengehen  !  H. 
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Nachruf  einer  Blinden. 

Stille  steht  Dein  edles  Herz, 
Das  so  warm  für  uns  geschlagen ; 
Ach,  in  tiefem,  herbem  Schmerz 
Deine  Blinden  Dich  beklagen. 

Du  warst  Lehrer  uns  und  Freund, 
Tröster,  Helfer  und  Berather, 
Hast's  mit  uns  so  wohl  gemeint, 
"Warst  uns  stets  ein  zweiter  Vater. 

Warst  die  Sonne  unsrer  Welt, 
Die  mit  ihrem  treuen  Schimmer 
Unsern  dunkeln  Pfad  erhellt'. 
Ach,  erlosch  ihr  Licht  auf  immer? 

Nein!     Nur  Deines  Geistes  Kleid, 
Seine  Hülle  könnt'  entschweben; 
Doch  er  selbst  wird  jederzeit 
In  der  Welt  der  Blinden  leben: 

Denn  die  Saat,  die  Du  gesät. 
Herrlich  wird  sie  auferblühen, 
Unvergänglich  fortbesteht. 
Was  errungen  Dein  Bemühen. 

Wie  wir  jetzt  in  Dankbarkeit 
Segnen  Dich  mit  heissen  Thränen: 
Segnend  noch  in  ferner  Zeit 
Blinde  Deinen  Namen  nennen. 

Ruhe,  Herrlicher,  nun  aus. 
Da  vollbracht  Dein  Werk  hienieden! 
Ruh'  in  Deinem  stillen  Haus; 
Ruhe  sanft  in  sel'gem  Frieden! 
Köln.  J.  P. 
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Heute  Morgen  4  Uhr  entschlief  in  Folge  eines  (Gehirn- 
schlages in  seinem  56.  Lebensjahre  unser  theurer  Gatte 
und  Vater,  der 

Director  der  Sächsischen    Landes-Bhndenanstalt 

Herr  Hofrath 

Friedrich  August  Büttner, 


Korr 

ithur  und   Ritter  ho 

her  Orden. 

In 

tiefstem 

Schmerze    zeigen 

dieses    im    Namen 

der 

übrigen 

Hinterbliebenen  an 

Dresden, 

den  14.  September 

1898. 

Marie  Büttner, 

gel).  Reinhard. 

Paul   Büttner, 

Seconde-Lieutenant 

im 

11.  Infanterie-Regiment  Nr. 

13'J. 

Helene  Büttner 

^^^^ 
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Hofrath  Friedrich  August  Büttner  f. 

Friedrich  August  Hüttner,  Director  der  Blinden- Anstalt  zu 
Dresden,  wurde  am  l'J.  November  1842  zu  Rathewalde  geboren 
erhielt  seine  Ausbildung  zum  Lehrer  in  dem  von  Fletscher'schen 
Seminar,  in  dem  königlichen  Seminar  zu  Friedrichstadt  und  dem 
Gymnasium  zum  heiligen  Kreuz  in  Dresden,  studirte  in  Leipzig 
Nationalökonomie,  war  zwei  Jahre  als  Vicar  in  einer  Stadt-  und 
Landschule  thiltig,  kam  1870  als  Lehrer  und  Vertreter  des  Directors 
an  die  Landes-Blindenanstalt  zu  Dresden  und  wurde  1872  zum  Ober- 
inspector und  187Ü  zum  Director  der  Anstalt  ernannt.  In  dieser 
Stellung  hat  er  sich  um  das  sächsische  Blindenwesen  namhafte  Ver- 
dienste erworben  und  hat  auch  über  Sachsens  Grenzen  hinaus  den 
Ruf  eines  bedeutenden  Blindenpädagogen  erworben. 

Vor  Allem  zeugt  die  äussere  Organisation  der  sächsischen 
Blindenanstalt  von  dem  Streben  Büttners,  den  Blinden  jedes  Alters 
und  jedes  Bildungsgrades  die  ihnen  zukommende  PHege  und  Aus- 
bildung angedeihen  zu  lassen.  Für  die  wegen  höheren  Alters 
erwerbsunfähig  gewordenen  Blinden,  sowie  für  solche,  die  sich  in 
Ausübung  ihres  handwerksmässigen  Berufes  wegen  geringer  techni- 
scher Beanlagung  der  Concurrenz  nicht  erwehren  können,  hat  Büttner 
in  Königswartha  ein  Asyl  errichtet,  in  dem  die  ersteren  versorgt, 
die  letzteren  aber  ihren  Fertigkeiten  angemessen  beschäftigt  werden. 
Ebendort  hat  er  eine  Abtheilung  für  schwachbeanlagte  blinde  Kinder 
ins  Leben  gerufen,  die  durch  den  Zusammenschluss  dieser  geistig 
Zurückgebliebenen  eine  willkommene  Entlastung  und  gleichzeitige 
Förderung  des  Gesammtuuterrichtes  der  BUnden  bietet,  und  weiter- 
hin in  Erwägung  des  Umstandes,  dass  die  später  Erblindeten  auf 
die  von  Jugend  auf  in  der  Anstalt  erzogenen  und  vor  schädlichen 
Einwirkungen  ängstlich  behüteten  Zöglinge  erfahrungsgemäss  oft  einen 
nachtheiligen  Einfiuss  ausüben,  für  die  männlichen  unter  ihnen  in 
Moritzburg  (durch  Umformung  der  seitherigen  Hilfsanstalt)  und  für 
die  weiblichen  in  Königswartha  je  eine  besondere  Anstalt  gegründet, 
in  denen  sie  ihre  Ausbildung  erhalten. 

Büttner  hat  als  einer  der  ersten  unter  den  Blinden-Erziehern 
die  Bedeutung  des  Handfertigkeitsunterrichtes  auf  Grundlage  der 
PYöberschen  Arbeiten  für  die  Lichtlosen  erkannt  und  mit  Einführung 
desselben  in  den  Lehrplan  der  Blindenanstalt  bahnbrechend  gewirkt. 
Er  Hess  ihn  aber  nicht  nur  als  besonderen  ünterrichtszweig  bestehen, 
für   welchen    sein  durch    den   Kölner   Blindenlehrer-Congress   preis- 
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gekrönter  Leitfaden  „das  Formen  und  Zeichnen  im  Blinden-Unter- 
richte''  eine  treft"liche  Unterlage  bildet,  sondern  fügte  ihn  auch  dem 
eigentliclien  Schulunterrichte,  speciell  dem  naturgeschichtlichen  und 
geographischen  als  werthvolles  Hilfsmittel  für  die  Darstellung  der 
in  ihm  gewonnenen  Vorstellungen  ein.  Damit  verschätzte  er  den 
Blinden  sowohl  die  grösstmögliche  Anschaulichkeit  des  jeweiligen 
Lehrgegenstandes,  als  auch  die  für  ihren  späteren  Beruf  so  er- 
wünschte frühzeitige  Uebung  der  Hand.  Später  gliederte  Büttner 
Mim  noch  die  Unterweisung  in  Holzarbeiten  an,  die  überdies  den 
Vortheil  gewähren,  dass  die  Zöglinge  frühzeitig  mit  den  verschiedenen 
Werkzeugen  und  ihrer  Handhabung  vertraut  werden. 

Auch  der  Fortbildungsschulunterricht  verdankt  seine  Einführung 
der  Initiative  Hüttners.  Anfangs  in  engem  Anschlüsse  an  den  Schul- 
unterricht ertheilt,  wurde  er  später  auf  die  Zeit  verlegt,  die  der 
Entlassung  der  Zöglinge  aus  der  Anstalt  unmittelbar  vorangeht.  Das 
Interesse  an  dem  naturgeschichtlichen  Unterrichte  suchte  Büttner 
dadurch  zu  heben,  dass  er  einerseits  Schulgärten  anlegte,  in  denen 
die  Zöglinge  die  verschiedensten  Prianzen  ziehen  und  andererseits 
die  Anschauung  und  Pflege  einer  Reihe  von  Hausthieren  als:  Hühnern, 
Kaninchen  u.  s.  w.  gestattete. 

Im  Schreibunterrichte  wird  eine  vom  ihm  eigens  construirte 
Schreibtafel  verwendet,  die  so  beschaffen  ist,  dass  auf  der  einen 
Seite  die  Punkt-,  auf  der  anderen  Seite  die  Flachschrift  geschriel)en 
werden  kann,  und  deren  breites  Format  den  Vortheil  bietet,  dass 
Einnahmen  und  Ausgaben  in  übersichtlicher  Weise  gebucht  werden 
können. 

Für  den  (ieschichtsunterricht  wurde  die  Andrä'sche  Welt- 
geschichte, für  den  Religionsunterricht  eine  Sprach-  und  Lieder- 
sammlung in  Hochdruck  hergestellt.  Ueberdies  Hess  Büttner  Shake- 
speares Julius  Cäsar  und  Sophokles'  Antigene  in  BHndendruck  über- 
tragen. Diese  Werke  erschienen  als  Beilagen  der  von  ihm  redigirten 
luid  für  die  ehemaligen  Zöglinge  der  sächsischen  Blindenanstalt  be- 
stimmten „Monatsblätter''.  Auch  gab  Büttner  ein  Gesangbuch  mit 
21  »i  der  am  meisten  gesungenen  Lieder  des  Landesgesangbuches  in 
erhabener  Schrift  heraus.  Der  Turnunterricht  erfuhr  durch  ihn  eine 
wesentliche  Vervollkommnung  dadurch,  dass  die  Zahl  der  Stunden 
vermehrt  und  dem  Gerätheturnen  ein  grösserer  Spielraum  einge- 
räumt wurde.  An  neuen  Erwerbszweigen  führte  er  in  die  sächsische 
Blindenanstalt  nach  Vorgängen  in  anderen  Anstalten  für  die  blinden 
Mädchen  das  Bürstenbinden,  für  die  musikalisch  befähigteren  mann- 
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liehen  Zöpfliiige  das  Klaviprstimmen  ein.  Wahrend  seiner  Direktion 
wurde  die  teciniisdie  Aiisl)ildiiiig  der  Zöglinge  so  gefördert,  dass  die 
Kinnahme  aus  dem  N'erkauf  der  angefertigten  VVaaren  sich  gegen 
früher  verdoppelt  hat.  Wie  lUittner  sich  ferner  die  Erziehung  seiner 
Sciiüler  zu  einer  der  vornehmsten  Aufgaben  seines  Lebens  gestellt 
hat,  so  hielt  er  von  jeher  darauf,  dass  die  Blinden  zu  grösstmöglicher 
Selbst.liuligkeit  herangebildet  werden;  sie  müssen  insgemein  ihre 
Kleider  selbst  reinigen,  ihr  Schuhwerk  selbst  putzen,  ihre  Betten 
selbt  machen  etc.  Ganz  besonders  bat  er  bUnde  Mädchen  zur  Ver- 
richtung von  häuslichen  Arbeiten  herangezogen,  so  dass  sie  auch 
eine  theilweise  wirtschaftliche  Ausbildung  erhalten.  Weiter  bekommen 
Mädchen  wie  Knaben  bei  wöchentlichen  Ausgängen  Anleitung,  sich 
ohne  fremde  Hilfe  auf  der  Laiulstrasse  uiul  in  weniger  belebten 
Stadttheilen  zurechtzufinden. 

Für  die  gesellige  rnlei-haltimg  in  der  Anstalt  hat  Büttner  viel 
getluin.  Kl  führte  das  Schachsinel  ein,  ordnete  für  die  blinden 
Kinder  in  ihren  Freistunden  gemeinsame  Bewegungsspiele  an,  machte 
die  von  ihm  eingeleiteten  Abendunterhaltungen,  die  theils  aus  musi- 
kalischen, theils  aus  deklamatorischen  Darbietungen  der  Zöglinge 
bestehen,  zu  einer  ständigen  Institution  der  Soim-  und  Festtage  des 
Winterhalbjahres  uiul  regte  bei  festlichen  Anlässen  auch  die  Auf- 
führung von  geeigneten  Theaterstücken  an,  die  sich  alsbald  als  ein 
gutes  Mittel  erwiesen,  die  Blinden  im  Sprechen  und  in  der  Selb- 
ständigkeit freier  Bewegung  zu  fördern.  Dass  die  religiöse  Erzie- 
hung seiner  Schutzbefohlenen  die  stets  den  ersten  Platz  in  deren 
Ausbildung  eingenommen  hat,  nicht  zu  kurz  kommt,  beweist  die  Be- 
stimmung, dass  an  jedem  Sonn-  und  Festtage  der  jeweilige  auf- 
sichtführende Lehrer  mit  den  Krwachsenen  eine  religiöse  Erbauungs- 
stunde zu  halten  hat 

Alle  seine  Kraft  setzte  Büttner  jedoch  an  die  Fortführung  des 
von  seinen  Vorgängern  eingeleiteten  und  zur  Kntfaltung  gebrachten 
Werkes  der  Fürsorge  an  den  Entlassenen.  Er  suchte  den  Ausbau 
dieses  Liebeswerkes  zu  fördern  und  das  Interesse  für  den  Unter- 
stützungsfond für  entlassene  Blinde  durch  viele  im  Lande  gehaltene 
Vorträge  aufs  neue  zu  beleben  und  zu  erhalten.  Dank  diesem 
Streben  haben  die  Mittel  jener  Stiftung  sich  unter  seiner  Direction 
verdoj)pelt,  so  dass  zur  Zeit  gegen  450  im  Lande  verstreut  wohnende 
l'linde  ohne  Arnieiuuiterstützung  ihr  Auskommen  haben  —  Um  das 
leichtsinnige  Kingehen  einer  Ehe  zwischen  zwei  Münden  möglichst 
zu  hindern,  beantragte  er  bei  seiner  vorgesetzten  Behörde,  dem  königl- 
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Ministerium  des  Innern,  mit  Erfolg,  dass  die  etwa  bis  dahin  beiden 
Theilen  gewährte  Unterstützung  vom  Tage  der  Verheirathung  ab  in 
Wegfall  kommt.  —  An  Stelle  der  in  anderen  Ländern  begründeten 
sogenannten  Mädchenheime  errichtete  er  an  verschiedenen  Orten  des 
Königreichs  Sachsen  für  solche  lUirstenbinderinnen,  die  neben  der 
Bürstenbinderei  noch  das  Pechen  der  Besen  erlernt  hatten,  Mädchen- 
colonien  und  für  Seiler  eine  Seilercolonie.  In  ihnen  sind  die  Blinden 
an  keine  strenge,  ihnen  oft  verhasste  Hausordnung  gebunden,  sondern 
erfreuen  sich,  wie  ihre  Altersgenossen,  voller  Freiheit. 

Büttners  Wirken  wurde  im  Jahre  1886  durch  seine  Ernenimng 
zum  königl.  Sachs.  Hofrath  und  im  Jahre  1894  durch  Verleihung 
des  Piitterkreuzes  I.  Classe  vom  V'enljenstorden  ausgezeichnet. 
Ausserdem  wurde  er  noch  für  Verdienste,  die  er  sich  um  das 
lilindenwesen  anderer  Länder  erworben,  mehrfach  decoriert. 

Im  Jahre  LS!)()  wurde  er  zugleich  mit  der  Leitung  der  Landes- 
anstalten für  Schwachsinnige  zu  Grosshennersdorf  und  Nossen  und 
der  Leitung  der  Ptlegerhäuser  in  Hochweitzschen  und  Hubertusburg 
betraut,  wo  das  gesammte  PHegerpersonal  der  königl.  Landesanstalten 
für  Blinde,  Schwachsinnige,  Irrsinnige  und  sittlich  gefährdete  Kinder 
etc.  seine  Ausbildung  erhält. 

Büttner  war  eine  Autorität  in  der  Keimtnis  der  Hlinden-Literatur 
und  es  dürfte  wenige  seiner  Zeitgenossen  gegeben  haben,  die  so  wie 
er  über  die  historische  Entwicklung  des  Blindenwesens  orientirt  ge- 
wesen waren.  Diese  tiefe  Kenntniss  trat  jedoch  nur  wenig  und  nur 
selten  hervor,  Büttner  verschmähte  es,  damit  zu  glänzen,  um  so 
tiefer  aber  vermochte  er  Hohlheit  und  Phrasenhaftigkeit  zu  durch- 
schauen, und  dadurch  war  er  wohl  einzelnen  recht  unbequem,  ob- 
wohl er  die  Grenze  der  Collegialität  stets  einhielt  und  nur  dort 
entschieden  ablehnte,  wo  er  im  Charakter  des  Betretfenden  volle 
Ursache  zu  solchem  Verhalten  gefunden  hatte.  Liebenswürdig,  doch 
ernst  und  selbstbewusst  im  Umgang,  konnte  Büttner  seine  Gäste 
geradezu  bezaubern  und  ganz  und  gar  für  sich  gewinnen,  wie  mancher 
College  bei  einem  Besuche  in  Dresden  erfahren  konnte.  Nebst  diesen 
Eigenschaften  des  Geistes  war  es  auch  das  hohe  Mass  des  Erfolges 
in  der  amtlichen  Wirksamkeit,  durch  die  sich  Büttner  eine  so  be- 
sondere Stellung  in  der  Blindenlehrerschaft  erwarb  und  erhielt. 
Sachsen  ist  durch  ihn  zum  Musterland  in  der  Blindenfürsorge  ge- 
worden, und  in  der  Geschichte  des  Blindenwesens  ist  Büttner  ein 
ehrenvoller  Platz  für  alle  Zeiten  gesichert. 
(Mit  Benützung  von  Mittheilungen  des  Hrn.  Oberinspectors  Vermeil  in  Dresden.) 
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Das  Dircctoriiim  der  Klar'sclien  Hlinclen-Versorgungs-  und  -Be- 
scliftftigungsanstalt  in  Prag  und  des  mit  dieser  Anstalt  vereinigten 
Blindenkindergartens  gibt  hiermit  die  tieferschütternde  Nachricht  von 
dem  Ableiten  ihres  langjährigen,  hochverdienten  Obmannes  und  Direktors 
der  Anstalt,  dos  hochwohlgeborenen  Herrn 

Rudolf  Maria  Ritter  von  Klar, 

k.  k.  Ri<zirksliiiu|)liiiniiii,  Obinaniistellvcrtii'ti'r  des   von    dtT   Höhmischeii  Sparkassa 

!|cj)niii(l('t('!i   IllimltMiasyles  ,,Fraiicisi'o-.los('|tliiiiiiiir\    ElirtMiitiitfilit':!    des  iHraelitisch'ii 

Illiiideiieizieliiiii()siiistitiilos  „Auf  der  liolicn  Warte'   in  Wien.   Iksitzers  der  Kiic(|s- 

Mt'daille,  Miljjlicd  vieler  Ininiiuiiliiier  Vereine  ote.  etc., 

welcher  am  3.  September  1898  um  10  Uhr  nachts,  versehen  mit  den 
hl.  Sterbesakramenten,  nach  jahrelangem  schwerem  Leiden  im  54  Lebens- 
jahre verschieden  ist. 

Liebe  zu  den  Unglücklichen  war  sein  selbstloses  Leben,  Liebe  für 
die  Unglücklichen  sein  nur  zu  früher  Tod 

Er  leitete  die  von  seinem  Grossvater  gegründete  Anstalt  durch 
2.Ö  Jahre  mit  Aufopferung  und  seltener  Selbstlosigkeit,  nur  von  dem 
Gedanken  beseelt,  den  unglücklichen  Blinden  ihr  trostloses  Dasein  zu 
erleichtern. 

Schon  den  Keim  des  Todes  in  sich,  gründete  er  mit  Anspannung 
seiner  letzten  Kräfte  den  Blindenkindergarten. 

In  ihm  verlieren  nicht  nur  die  Blinden  ihren  Vater,  sondern  alle 
Unglücklichen,  die  bei  ihm  Trost  und  Hülfe  suchten,  ihren  grössten 
Wohlthäter. 

Er  lebte  und  starb  als  der  edelste  Menschenfreund  und  sein  An- 
denken wird  ewig  in  seinen  Werken  leben,  denn 

„Wer  dem  Besten  seiner  Zeit  genug  gethan. 
Der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten." 

Prag,  am  4.  September  IS;)8. 


126 

Rudolf  Maria  Ritter  von  Klar  f. 

Der  in  Prag  verstorbene  Director  der  Klar'schen  Blindenanstalt 
auf  der  Prnger  Kleinseite  wnr  der  dritte  in  der  Reihe  der  Klar, 
welche  die  Leitung  der  Anstalt  besorgten.  Der  Begründer  dieses 
nach  dem  Muster  der  Wiener  Versorgungsanstalt  1832  in  Prag  er- 
richteten Blinden  Asyles  war  Professor  Doctor  Alois  Klar,  der  Gross- 
vater des  Verstorbenen.  Jenem  folgte  in  der  Leitung  der  Anstalt 
dessen  Sohn  Paul  Alois  Klar,  und  der  jüngste  Sohn  des  letzteren, 
Rudolf  Maria,  trat  1880  an  die  Spitze  des  Directoriums  des  den 
Namen  der  Familie  tragenden  Institute-.  Der  Name  Klar  ist  auch 
sonst  nach  jeder  Richtung  innig  verknüpft  mit  der  Geschichte  des 
Blindenwesens  in  F^öhmen.  Jeder  der  drei  Männer  war  niclit  nur 
um  die  Anstalt  im  engeren  Kreise  bemüht,  jeder  suchte  die  Blinden- 
fürsorge im  Lande  Böhmen  selbst  zu  erweitern  und  zu  festigen 

Rudolf  Maria  Klar  wurde  am  17  Januar  1845  zu  Prag  in 
Böhmen  geboren,  absolvirte  das  Gymnasium  in  Leitineritz  und 
hierauf  die  juridische  Facultät  der  deutschen  Universität  in  Prag 
Während  der  Hochschulstudien  betheiligte  sich  Klar  am  Feldzuge 
des  Jahres  1866  gegen  Preussen  als  Freiwilliger,  kämpfte  in  meh- 
reren Gefechten  sowie  in  der  Schlacht  bei  Königgrätz  und  wurde 
nach  dem  Feldzuge  zum  Reserveoffizier  befördert.  Nach  Ablegung 
der  juridischen  Staatsexamina  wandte  sich  Klar  dem  politischen 
Staatsdienste  zu,  trat  zunitchst  als  Conceptspractikant  in  die  Statt- 
halterei  in  Prag  und  wurde  nach  mehrfacher  Verwendung  bei  einigen 
Bezirkshauptmunnschaften  in  Böhmen  als  Bezirkshauptiaaiin  zur 
Dienstleistung  bei  der  Statthalterei  in  Prag  einberufen,  wo  ihm  das 
selbständige  Referat  über  die  Fach-  uu'i  Gewerbeschulen  des  Kron- 
landes Böhmen  übertragen  wurde.  Klar  hatte  somit  einen  höheren 
Grad  der  österreichischen  Beamtenschaft  erreicht  und  den  ihm  an- 
vertrauten Posten  in  ausgezeichneter  Weise  verwaltet 

Für  die  Blindensache  ist  Rudolf  Maria  Klar  seit  1880  thätig 
gewesen,  zu  welchem  Zeitpunkte  er,  wie  oben  erwähnt,  die  Leitung 
der  Anstalt  nach  einem  Interregimm  übernahm,  das  nicht  zum  Vor- 
theile  der  Institution  ausgeschlagen  hatte.  Lodiglich  der  Wunsch, 
die  Anstalt  seines  Grossvaters  und  Vaters  nicht  zurückgehen  und 
deren  Ruf  in  bedenklicher  Weise  leiden  zu  lassen,  bewog  Klar,  die 
Direction  derselben  neben  seiner  amtlichen  Thätigkeit  zu  übernehmen. 
Nachdem  er  seine  PÜicht  im  Bureau  der  staatlichen  Landesregierung 
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erfüllt  und  sich  eine  kurze  Erholungspause  gegönnt  hatte,  kam  er 
in  die  Anstalt,  wo  er  den  Abend  und  nicht  selten  die  halbe  Nacht 
zubrachte,  um  alle  Geschäfte  zu  erledigen.  Das  Eingreifen  Klars 
brachte  denn  auch  Leben  in  das  Getriebe  der  Anstalt,  die  zu  einem 
einfachen  Versorgungshause  herabgesunken  war.  „Arbeit"  war  die 
Parole,  und  eine  rege  Thätigkeit  entfaltete  sich  in  den  Räumen  des 
weitläufigen  Gebäudes.  In  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  war  der 
Iktrieb  geradezu  grossartig  zu  nennen,  und  die  Magazine  mit  ihren 
Vorräthen  an  Rohmaterialien  und  an  fertigen  Waaren  boten  einen 
Einblick  in  die  Betriebsamkeit  der  Bewohner.  Gleichzeitig  aber 
richtete  Klar  eine  Unterrichtsabteilung  ein,  die  sich  aus  den  An- 
fängen einer  bescheidenen  Fortbildungsschule  zu  einer  ganz  wohl 
organisirten  Schule  erhob,  in  welcher  jugendliche  Blinde,  die  unter 
Klar  ebenfalls  Zutritt  in  die  Anstalt  erhielten,  einen  entsprechenden 
Unterricht  erlangen  konnten.  Klar  hielt  auch  an  dem  Principe  fest, 
Mädchen  ein  ständiges  Asyl  zu  bieten,  jüngeren  n)ännlichen  Blinden 
jedoch  ?o  viel  an  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  beizubringen,  dass 
sie  in  der  Lage  wären,  sich  nach  einem  drei-  bis  vier-,  selten  mehr- 
jährigen Aufenthalte  im  Institute  selbständig  als  Handwerker  weiter- 
zubringen. Es  gelang  Klar  dies  auch  in  manchen  Fällen  in  zufrieden- 
stellender Weise,  und  diese  Blinden  danken  ihm,  als  dem  Begründer 
ihrer  Stellung  und  ihres  glücklichen  selbständigen  Lebens.  Die 
angestrengte  geistige  Thätigkeit,  die  Klar  überdies  zur  sitzen<len 
Lebensweise  zwang,  liess  den  Keim  zu  einem  schweren,  stets  weiter 
greifenden  Leberleiden  entstehen  Schon  krank  und  jährlich  durch 
eine  Badekur  nur  nothdürftig  gekräftigt,  hielt  Klar  in  seiner  Thätig- 
keit nicht  inne.  Neue  Pläne,  neue  Unternehmungen  beschäftigten  ihn 
fortwährend,  und  unter  diesen  war  es  auch  der  Kindergarten  für 
Blinde,  den  er,  eigentlich  schon  todtkrank,  ins  Leben  rief. 

Ein  glücklicher  Gedanke  Klars  war  es,  die  Blindenlehrer  Oester- 
reichs  zu  einer  Beratung,  einem  österreichischen  Blindenlehrertage, 
zu  vereinigen.  Seinem  Rufe  folgten  alle  ohne  Ausnahme,  denn  sein 
conciliantes  Benehmen,  seine  Zuvorkommenheit  und  sein  theils  in 
der  Beamtenlaufbahn  erworbener,  theils  angeborener  feiner  Takt 
waren  Gewähr  dafür,  dass  Prag  als  neutraler  Boden  manchen  Gegen- 
satz mildere ,  manches  vordrängende  Verhalten  eindämmen  würde. 
Und  so  war  es  auch.  Die  Berathungstage  in  Prag  waren  von  be- 
fruchtender Wirkung  für  das  österreichische  Blindenwesen,  ja  mancher 
praktische  Erfolg  konnte    verzeichnet    werden.     Dazu    war  Klar   ein 
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gastfreier  Hausherr,  der  auch  für  die  Erhohmg  seiner  Gäste  nach 
ernster  Arbeit  zu  sorjien  verstand,  und  ])ei  solchen  Gelegenheiten 
kam  bei  Klar  ein  so  herzlicher,  ur)i?ekünstelter,  reiner  Frohsinn  zum 
Durchbruche,  wie  ihn  mir  ein  durchaus  reiner  und  integrer  Cha- 
rakter zeitigen  kann 

Klar  hatte  die  Freude,  dass  sein  Wirken  hohen  Ortes  nicht 
unbemerkt  und  nicht  unbelohnt  blieb.  Es  wurde  ihm  für  sein  humani- 
täres Wirken  eine  der  schönsten  Auszeichnungen  die  Erhebung  in 
den  österreichischen  Adels-tand  zu  Theil,  eine  Auszeichnung,  die  in 
der  Weise,  wie  sie  Klar  zu  Theil  wurde,  zu  den  Seltenheiten  in 
Oesterreich  gehört. 

Schwer  wird  es  sein,  ihn  in  der  Leitung  der  Prager  Anstalt  zu 
ersetzen,  denn  das  Amt  eines  Leiters  dieser  Anstalt  \^t  kein  leichtes 
zu  nennen,  da  die  Verhaltnisse,  die  inneren  und  äusseren,  recht 
schwierige  sind.  Kaum  dürfte  jedoch  ein  Mmn  gefunden  wu'rden, 
der  so  wie  Klar  «»Ime  den  gerim^sten  persönlichen  Nutzen  den  Mühen 
der  Leitung  durch  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahre  sich  unterzog, 
hiebei  nicht  nur  seine  geistigen  Kräfte  aufwandte,  vondern,  dem  Bei- 
spiele seines  Grossvaters  und  Vaters  folgend,  manche  Summe  aus 
eigt'nem  Vermögen  zum  Zwecke  der  Blindenfürsorge  widmete. 

Möge  ihm  die  Flrde  leicht  sein ;  sein  Dulden  war  das  eines 
Märtyrers. 

Die  durch  das  Ableben  des  Schulrathes  Mecker  erledigte  Stelle  dos 
Direktors  der  Provinzial-Blindenanstalt  in  Düren,  welche  nach  der  bevorstehen- 
den Vollendung  der  im  Bau  begriffenen  Blindenanstalt  zu  Neuwied  für  die 
Aufnahme  katholischer  Blinden  bestimmt  ist,  soll  bald  wieder  besetzt  werden. 
Das  Gehalt  der  Stelle  beträgt  3300  bis  4500  Mk.,  steigend  von  zwei  zu  zwei 
Jahren  um  150  Mk  ,  neben  welchem  freie  Dienstwohnung  mit  Garten,  Heizung 
und  Beleuchtung  gewährt  wird.  Eine  Aufbesserung  der  Besoldung  wird  dem 
im  Fel)ruar  kommenden  Jahres  hier  tagenden  Provinzial-Landtage  vorgeschlagen. 
Aelteren  Bewerbern  kann  nach  näherer  Vereinbarung  von  vornherein  event. 
auch  ein  höheres  Gehalt  als  das  Anfangsgehalt  zugestanden  werden.  Die 
Ponsionsverhältnisse  und  die  Hinterbliebenen-Fürsorge  sind  im  Allgemeinen 
nach  den  für  die  Staatsbeamten  geltenden  Bestimmungen  geregelt. 

Bewerlier  katholischer  Confession,  welche  die  Befähigung  zum  Mittelschul- 
Rektnramt  besitzen  müssen,  wollen  ihre  Zeugnisse  mit  einer  Darstellung  ihres 
Lebenslaufes  baldigst  an  den  Unterzeichneten  einsenden. 

Bewerber,  welche  auf  dem  Geliiete  der  Blinden-Krziehung  und  -Bildung 
bereits  Erfahrungen  haben,  werden  event.  bevorzugt. 

Düsseldorf,  den  21.  September  189S. 

Der  Landeshauptmann  der  Ilheinpro vinz: 
Dr.  Klein,  Geheimer  Ober-Regierungsrath. 

Inhalt:      Schul  rath    "SVillielm    Mecker   f.    —    Nachruf   einer   Blinden.    — 
Hofrath  Friedrich  August  Büttner  f.  —  Rudolf  Maria  Ritter  von  Klar  f- 
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^o.  9  u.  10.         »üren,  der.  15.  Oktober  1898.       Jahrgang  XVlil. 

Ueber  die  Sinnesthätigkeiten  bei  Blinden. 

Eine  naturphilosophisehe  Betrachtung  von  Bl. 

Von  hervorragendem  Interesse  für  den  Blindenlehrer  ist  die 
Untersuchung  der  Bedingungen,  unter  denen  sich  die  Thätigkeit  der 
Sinne  des  Bhnden  entfaltet,  und  in  welcher  Weise  sie  sich  den  Be- 
obachtungen des  Sehenden  erkennbar  macht.  Die  Vorgänge  sind 
zum  Theil  sehr  compUcirte  und  lassen  sowohl  physische  als 
psychische  Grundbedingungen  erkennen ;  sie  sind  aber  auch  nicht 
nach  allen  Richtungen  klargestellt,  da  eine  wohl  begründete  wissen- 
schaftUche  Untersuchung  dieser  Grundbedingungen  dermalen  noch 
fehlt. 

Zunächst  wäre  festzustellen,  dass  sowohl  äussere  als  innere 
Lebensumstände  des  Blinden  die  Entwickelung  der  Sinnesthätigkeiten 
beeinflussen,  und  zwar  indem  diese  gefördert  oder  zurückgehalten 
werden.  Am  deutlichsten  wird  dies  erkannt,  wenn  wir  vergleichs- 
weise  vorgehen   und   zunächst   betrachten,   in   welch   hohem   Grade 
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massgebend  die  äusseren  Lebensumstände  /..  W.  auf  Thiere  einwirken. 
Wild  lebende  Thiere  gewinnen  durch  die  l'mgebung,  in  der  sie  leben, 
durch  die  Gefahren,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  kurz  durch  den 
Kampf  ums  Dasein,  der  sie  veranlasst  auf  alles  Vorkommende  in 
der  Umgebung  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten,  einen  so  hohen  (irad 
der  Ausbildung  der  Sinne,  wie  wir  ihn  bei  Hausthieren,  bei  denen 
andere  Factoren  den  Schutz  vor  (lefahren,  die  Arbeit  zur  Ilerbei- 
schaftung  der  Nahrung  etc.  übernehmen,  nicht  linden.  Ja  selbst  bei 
Hausthieren,  die  im  Dienste  des  Menschen  stehen,  lassen  sich  Unter- 
schiede in  den  Sinnesthätigkeiten  dann  erkennen,  wenn  man  solche 
Hausthiere,  die  von  Menschen,  unter  ungunstigen,  gefahrvollen  Ver- 
hältnissen lebend,  gehalten  werden,  mit  jenen  vergleicht,  bei  denen 
andere,  weit  günstigere,  weil  friedlichere  Lebensumstände  Platz 
greifen.  Das  Pferd  eines  Arabers  ist  bezüglich  aller  seiner  Sinne 
anders  beschaften,  es  hat  dieselben  ganz  anders  geschärft  wie  das 
Pferd  aus  einem  städtischen  Stalle.  Bei  Hunden  treten  derartige 
durch  die  äusseren  Lebensumstände  hervorgerufenen  Verschieden- 
heiten in  der  Sinnesthätigkeit  noch  viel  deutlicher  hervor,  da  dieses 
Thier  weiter  verbreitet  ist  und  unter  den  verschiedenartigsten,  oft 
sehr  extremen  Lebensbedingungen  existirt.  So  verhalten  sich  auch 
Naturvölker  zu  den  Culturraenschen ;  Buschmänner,  Indianer  n.  a. 
entwickeln  eine  Sinnesthätigkeit,  die  solche  Schärfe  und  Uebung  der 
Sinnesorgane  voraussetzen,  wie  sie  bei  einem  in  friedlichen,  gefahr- 
losen Verhältnissen  lebenden  Menschen  nach  einer  Richtung  allein 
kaum  vorkommt.  Der  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  des  Organs  spielt 
eben  eine  grosse  Bolle.  Durch  Nichtgebrauch  eines  Organs  köiuien 
dessen  Fähigkeiten  fast  verloren  gehen,  wie  man  an  gewissen  Muskeln 
des  menschlichen  Körpers  erkennen  kaim,  die  in  ihrer  Anlage  wohl 
vorhanden  aber  durch  Nichtgebrauch  in  einer  langen  lleihe  von 
Generationen  rudimentär  geblieben  sind.  Ein  Beispiel  bieten  u.  A. 
die  Gesichtsmuskeln  des  Menschen ;  welche  Beweglichkeit  und  Aus- 
druckstähigkeit  finden  wir  bei  Mirnikern  und  wie  wenig  bei  unge- 
bildeten bezw.  einfältigen  Menschen ;  Gebrauch  und  Nichtgebrauch 
—  die  Ursachen  sind  hier  ganz  gleichgiltig  —  haben  ihre  deutlichen 
Zeichen  aufgestellt.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  den  Sinnesorganen, 
und  dies  erklärt,  warum  man  bei  Taubstummen  meist  ein  ausge- 
zeichnetes Auge,  bei  Bhnden  ein  vorzügliches  Gehör  findet. 

Der  fortwährende,  durch  äussere  Lebensumstände  hervorgerufene 
Gebrauch  der  Sinne  schärft  dieselben.     Wird    ein  blindes  Kind  ent- 
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weder  absiehtlicli,  in  Folge  richtig  angelegter  Kr/ieliuiig,  oder  ufl- 
a!/siclitlicli.  lediglich  durch  die  in  diesem  Falle  glücklich  liegenden 
äusseren  Lebensumstande  veranlasst  hezw.  gezwungen,  die  ihm  ge- 
hiichenen  Sinne  zu  gebrauchen,  werden  dieselben  sich  entwickeln 
können,  und  die  Sinnesthiltigkeiten  werden  dementsjjrechend  energi- 
scher sein.  Wird  hingegen  das  blinde  Kind  durch  Vernachlässigung 
oder  durch  Verzärtelung  geradezu  behindert,  gewisse  seiner  Sinne 
zu  gebrauchen,  so  ist  auch  deren  Entwickelung  eine  minder  günstige, 
wie  der  Bhndenlehrer  zu  seinem  l]edauern  nicht   selten  wahrnimmt. 

Das  Gebrauchenlernen  der  Sinne  gehört  zu  den  ersten  F^lementen 
der  Erziehung  des  Menschen  im  Allgemeinen.  Wenn  man  aber  einem 
Kinde  die  Möglichkeit  des  Gebrauches  entzieht,  entzieht  man  ihm 
den  Unterricht,  der  sich  aus  den  äusseren  Lebensumständen  in  einer 
den  jeweihgen  Verhältnissen  angepassten  Methodik,  die  eine  ganz 
merkwürdig  richtige,  weil  naturgemässe  ist,  herausbildet.  Da  gibt 
es  keine  Sprünge  und  Lücken,  keine  unklar  gebhebenen  Vorstellungen. 
Was  zu  schwer  ist,  wird  als  nicht  aufnahmsfähig  bei  Seite  gelassen 
und  erst  zu  seiner  Zeit  verwerthet :  es  ist  ein  merkwürdiger  Fort- 
schritt zu  beobachten,  ebenso  wie  beim  sehenden  so  in  der  Seele  des 
bhnden  Kindes,  die  mit  der  Aussenwelt  in  etwas  verschiedener 
W'eise  in  Contact  tritt. 

Wie  häutig  findet  man  bei  blinden  Kindern,  dass  der  Tastsinn 
vollständig  vernachlässigt  und  ungebildet  ist  das  Gehör  aber  sich 
vorzüglich  entwickelt  hat.  Das  Hören  die  Thätigkeit  dieses  Sinnes- 
organs konnte  man  dem  Kinde  eben  nicht  verschliessen,  und  daher 
erfolgte  ohne  Zuthun  eines  eigentlichen  Unterrichtes  die  Ausbildung 
in  richtiger  Weise.  Li  diesem  Falle  nahm  man  dem  blinden  Kinde 
die  (ielegenheit,  seine  Hände  bezw.  Finger  zu  gebrauchen;  man  gab 
dem  Kinde  nichts  zur  [Beschäftigung  mit  den  Händen ;  diese  bUeben 
bis  auf  geringe  Versuche,  in  der  Umgebung  zu  tasten  müssig;  die 
Tastempfindungen,  soweit  dieselben  überhaupt  hervorgerufen  wurden, 
blieben,  der  gleichmässigen  Beschaffenheit  der  betasteten  Gegen- 
stände entsprechend,  ganz  gleiche,  es  boten  sich  dem  tastenden 
Finger  keinerlei  Unterschiede  und  Veränderungen,  und  zugleich  mit 
der  Untüchtigkeit  der  Muskulatur  an  Händen  und  Fingern  ergibt 
sich  eine  herabgesetzte  Fähigkeit  des  Tastvermögens  bezüglich  der 
Erkenntniss  des  betasteten  Dinges.  Wie  anders,  wenn  ein  Kind 
alles  und  jedes  oder  doch  vieles  von  frühester  Jugend  an  in  die 
Hände  bekommt,  jeden  Gegenstand  in  seinen  äussern  auf  den  Tast- 
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sinn  wirkenden  Verhältnissen  kennen  lernt;  dadurch  wird  der  Sinn 
geübt,  er  wird  in  einen  Zustand  gebracht,  der  das  Gegentheil  des 
früher  gekennzeichneten  ist,  und  neben  der  erhöhten  Fertigkeit  des 
Organs  tritt  eine  hohe  Ausbildung  in  der  Leistung  des  Sinnes  zu 
Tage.  An  diesem  Beispiele  sollte  in  etwas  breiterer  Weise  gezeigt 
werden,  wie  die  äusseren  Lebensverhältnisse,  unter  denen  das  blinde 
Kind  aufwächst,  massgebend  auf  die  Entwickelung  der  Sinne  ein- 
wirken ;  sind  diese  äusseren  Umstände  günstig  im  Allgemeinen,  so 
werden  alle  dem  blinden  Kinde  gebliebenen  Sinne  auch  leicht  zu 
einer  erfolgreichen  Thätigkeit  angeregt  und  sodann  fortgebildet 
werden. 

Die  inneren  Lebensverhältnisse  beziehen  sich  auf  jene 
Zustände  des  Gesammtorganismus  des  Kindes,  die  man  schwächlich 
und  kräftig,  gesund  und  krank,  normal  und  abnormal  zu  bezeichnen 
pflegt.  Mens  sana  in  corpore  sano.  Wie  kann  Energie,  Willens- 
kraft, wie  können  geistige  Vorgänge  in  richtiger  Weise  sich  ent- 
wickeln in  einem  schwächlichen,  kränkhchen  oder  gar  siechen  Körper. 
Es  ist  einfach  die  erforderliche  Kraft  zur  Entfaltung  der  Sinne 
nicht  in  genügendem  Masse  vorhanden.  Da  kann  es  geschehen,  dass 
es  an  der  richtigen  Weiterentwicklung  der  Sinne  fehlt,  denn  der 
Körper  kann  nicht  folgen,  er  versagt  geistige  Anstrengungen,  weil 
die  körperhchen  Organe  der  Sinne  zu  rasch  ermüden  und  sich  nur 
schwer  wieder  erholen.  Da  gerade  bei  blinden  Kindern  so  häutig 
ein  schwächlicher  oder  gar  kranker  Körper  vorhanden  ist,  so  ist 
verständUch,  dass  auch  die  Energie  der  Sinne  in  vielen  Fällen 
manches  zu  wünschen  übrig  lässt.  Tritt  aber  der  Fall  ein,  dass  die 
Erblindung  in  Gehirnkrankheiten  ihren  Grund  hat,  so  sind  nicht 
selten  so  schwere  innere  Hindernisse  zur  Entwickelung  der  Sinne 
und  ihrer  Thätigkeit  gegeben,  dass  selbst  aufmerksamste  Erziehung 
und  Pflege  nur  wenig  oder  keinen  Erfolg  aufweisen  werden. 

Ergänzen  innere  und  äussere  Lebensumstände  des  blinden 
Kindes  einander  im  günstigen  Sinne,  so  werden  wir  intelligente 
Blinde  vor  uns  haben,  die  zu  den  schönsten  Hoflnungen  berechtigen 
und  ausgezeichnete  Erziehungsresultate  ergeben  können;  die  Sinne 
werden  in  hohem  Grade  thätig  sein.  Werden  weniger  günstige 
innere  Lebensumstände  beim  blinden  Kinde  durch  günstige  äussere 
Verhältnisse,  durch  Anregung  und  Förderung  der  Sinne  bekämi)ft, 
so  können  wir  noch  hofl'en,  ein  entsprechendes  Erziehungsresultat  zu 
erzielen,  sowie  in  jenem  Falle,  wo  günstige  innere  Verhältnisse,  aber 
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minder  ,Gfniistij?e  äussere  Lebensumstände  Platz  greifen,  wobei  die 
erstercn  noch  den  Sieg  davon  tragen.  Sciiiinnn  aber  steht  es,  wenn 
ungünstige  innere  Organisation  überdies  nodi  unter  ungünstigen 
äusseren  Lebetisuniistilnden  /u  leiden  hat;  dann  ist  das  Resultat  ge- 
wöhnlicii  irgend  ein  (irad  von  Idiotismus  des  blinden  Kindes,  der 
kaum  mehr  behoben  werden  kann. 

Aut  die  inneren  Lebensumstände  lässt  sich  —  wenn  nicht  eine 
zu  weitgehende  Depression  in  geistiger  Beziehung  vorhanden  sein 
sollte  durch   entsprechende   Nahrung,    Körper-   und    Hautpflege, 

Lnterbringung  in  gesunden  Räumen,  kiu'z  durch  Hebung  des  AU- 
genieinbetindens  ein  manchmal  nicht  unbedeutender  PlinÜuss  nehmen. 
Da  jedoch  Blinde  meist  den  ärmsten  Volksschichten  entstammen,  ist 
in  dieser  Richtung  vom  Elteriihause  nicht  viel  zu  erwarten,  und 
darnm  die  Einrichtung  von  Vorschulen  oder  Asylen  für  blinde  Kinder, 
in  welche  diese,  so  lange  es  nicht  zu  spät  ist,  jedenfalls  so  früh  als 
irgend  möglich,  aufzunehmen  sind,,  von  hervorragender  Bedeutung. 
Aehnlich  steht  es  allerdings  mit  den  äusseren  Lebensumständen,  die 
oft  aus  Unverstand  oder  übertriebener  Fürsorge  für  das  bhnde  Kind 
ungünstig  sich  gestalten  und  darum  eine  Entfaltung  der  Sinnes- 
thätigkeiten  nicht  gestatten  oder  mindestens  einschränken.  Das  blinde 
Kind  bleibt  zurück,  und  wieder  ist  ein  Grund  vorhanden,  den  Blinden- 
lehrer wünschen  zu  lassen,  dass  die  Aufnahme  in  eine  Vorschule  etc. 
so  früh  als  möglich  eintreten  möge.  In  dieser  werden  eben  sowohl 
die  äusseren  als  die  inneren  Lebensumstände  günstig  bceintlusst  und 
die  ISinnesthätigkeiten  nicht  nur  in  richtiger  Weise  angeregt,  sondern 
auch  in  richtiger  Weise  geübt  und  im  Allgemeinen  zweckentsprechend 
erhöht. 

Es  ist  eine  alte  Ei  fahrung,  dass  Sehende  sich  vorwiegend  auf 
das  Auge  verlassen  und  darum  die  anderen  Sinne  mehr  oder  minder 
vernachlässigen,  so  dass  dieselben  in  Folge  der  geringeren  Thätigkeit 
eine  schwächere  Ausbildung  erfahren.  Vom  Ohre  abgesehen,  das 
noch  mehr  in  Verwendung  tritt,  sind  der  Tast-,  der  Geruch-  und 
der  Geschmacksinn  in  den  meisten  Fällen  minderwertig.  Der  Nicht- 
oder  Mindergebrauch  verschuldet  dies,  denn  wo  beim  Handwerke, 
beim  Gewerbe  oder  bei  sonstigem  Bedürfnisse  der  Sehende  einen 
dieser  Sinne  braucht,  ihn  in  Thätigkeit  setzt  und  übt,  kann  der  be- 
treffende Sinn  ebenso  hohe  Ausbildung  erfahren,  wie  es  bei  Blinden 
meist  der  Fall  ist.  Der  Blinde  ist  aber  wegen  des  Mangels  des 
Gesichtssinnes  angewiesen.  Hülfsmittel  zu  suchen,  um  den  erlittenen 
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Verlust  mögliclist  zu  vermindern;  einen  Ersatz  kann  er  nur  in  den 
ihm  gebliebenen  Sinnen  suchen;  diese  werden  naturgemäss  -  nor- 
male Fälle  ins  Auge  gefasst  —  in  regere  Thätigkeit  versetzt  und 
anhaltender  geübt;  sie  erreichen  somit  eine  ausserordentliche  Aus- 
bildung in  Folge  des  intensiven  Gebrauches:  es  ist  der  umgekehrte 
Fall  eingetreten,  wie  es  beim  Sehenden  oben  dargestellt  wurde. 

Schon  in  alten  Zeiten  war  dem  Sehenden  die  gesteigerte  Thätig- 
keit der  dem  Blinden  gebliebenen  Sinne  auffallend,  alkin  damals 
suchte  man  andere  Gründe  für  diese  Erscheinung,  die  heute  auf 
natürlichem  Wege,  den  die  tiefere  naturwissenschaftliche  Erkenntniss 
lehrt,  erklcärt  wird.  Man  fand  in  dein  ausgezeichneten  Gehör,  Ge- 
taste  etc.  etwas  Wunderbares,  und  man  neigte  zu  der  Ansicht, 
dass  die  Vorsehung  dem  Blinden  die  bemerkten  nngowöhnlichen 
Eigenschaften  als  etwas  Angeborenes  gegeben  habe,  um  ihn  für  den 
Mangel  eines  so  wichtigen  Sinnes,  wie  es  das  Auge  ist,  zu  ent- 
schädigen. Heute  weiss  man  genau,  dass  durch  den  Mangel  des 
Gesichtssinnes  die  übrigen  Sinne  veranlasst  werden,  ihre  Beobach- 
tungen zu  verschärfen  Es  treten  also  an  diese  Sinne  erhöhte  An- 
forderungen heran,  denen  sie  nachzukommen  trachten,  wodurch  ihre 
Arbeit  wesentlich  quantitativ  und  qualitativ  -  vermehrt  wird. 
Da  aber  jede  gewonnene  Erfahrung  bei  neuerlicher  Anwendung  des 
Sinnes  bereits  benutzt  wird,  sei  es,  dass  die  neue  Emplindung  sich 
mit  älteren,  im  Gedächtnisse  bewahrten,  deckt  oder  dass  eine  Ver- 
änderung in  der  Empfindung  neue  Eindrücke  weckt  und  dergleichen 
hervorruft,  Reflexionen  sich  einstellen  etc.,  so  ist  die  Thäägkeit  des 
betreffenden  Sinnes  entweder  Uebung  oder  Aufnahme  neuer  Vor- 
stellungen, unter  allen  Umständen  bedeutet  dies  aber  eine  Steigerung 
der  Fähigkeiten  des  oder  der  Sinne,  die  zusammenwirken.  Es  ist 
mit  jeder  einzelnen  Anwendung  des  Sinnes  in  der  Entwickelung  und 
Auffassungsfähigkeit  sowohl  des  einzelnen  Sinnes  selbst  als  auch  der 
Arbeit  im  Nervencentrum  verbunden. 

Die  Sinnesthätigkeit  wird  aber  zugleich  eine  so  ausserordentlich 
feine,  die  Empfindungen  werden  in  der  Unterscheidung  der  gegebenen 
Umstände  und  Thatsachen  so  genau  geübt,  dass  die  unscheinbarsten 
Abw'eichungen  vom  Gewöhnlichen,  die  geringfügigsten  Unterschiede 
w^ahrgenommen  werden ;  an  diese  Wahrnehmungen  reihen  sich  ferner 
Erfahrungsschlüsse  von  grosser  Sicherheit.  Nennt  man  die  Thätig- 
keit des  Sinnes  bei  Aufnahme  von  Eindrücken,  bei  Zuleitung  der- 
selben zum  (Jehirn  und    die  Erweckung    von  Vorstellungen    daselbst 
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die  Sinnesfertigkeit,  so  ist  der  Schluss  gestattet,  dass  diese  bei  fort- 
gesetzter Arbeit,  die  eine  wesentliche  Uebung  in  sich  schliefst,  eine 
sehr  bedentende  wird.  Die  Arbeit  eines  Sinnes  wird  aber  durch 
seine  Fertigkeit  eine  rasche,  sichere,  umfassende  und  intensive,  die 
Aufiiahnisfähigkeit  für  einzehie  Sinneseindrücke  wird  erhöht,  das 
Verständniss  für  die  gewonnenen  Eindrücke  ein  grosses. 

Die  Sinnesthütigkeit  ist  aber  nicht  etwa  eine  einheitliche,  sondern 
eine  solche,  dass  alle  der  dem  Ehuden  gebliebenen  Sinne,  die  in 
einem  bestimmten  Falle  überhaupt  zur  Anwendung  gelangen  können, 
aucli  wirklich  in  Verwendung  gebracht  werden.  Welcher  Blinden- 
lehrer hätte  nicht  schon  beobachtet,  dass  blinde  Kinder  nach  dem 
Betrachten  eines  Gegenstandes  durch  Klopfen  an  oder  mit  demselben 
Schalleindrücke  hervorzurufen  bestrebt  waren,  dass  sie  an  dem  Ob- 
jecte  ihrer  Aufmerksamkeit  rochen  oder  dasselbe  mit  der  Zunge 
schmeckend  berührten.  Die  Sinne  ergänzen  einander  und  es  ent- 
steht dadurch  ein  Totaleindruck,  wobei  allerdings  festgehalten  werden 
kann,  dass  einer  der  Sinne  ein  besonders  hervorstechendes  Criterium 
auffasst,  das  bei  Bestimmung  der  Sache  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist.  Machen  es  ja  Sehende,  die  sich  doch  vorwiegend  auf  das  Auge 
stützen,  nicht  anders.  Wie  oft  werden  bei  Beurtheilung  von  Ge- 
weben das  Gesicht  sowohl  wie  das  Gefühl  in  Thätigkeit  gesetzt,  und 
man  bemerkt  nicht  selten,  wie  Gesicht  und  Gehör  befragt  werden. 
Wie  oft  müssen  Gesicht  und  Geruch  zusammenwirken,  um  eine 
Substanz  richtig  erkennen  zu  lassen,  und  der  Chemiker  z.  B.  weiss, 
dass  gewisse  Reactionen,  die  ein  dem  Auge  deutliches,  aber  mit 
anderen  zum  Verweclisehi  ähnliches  Bild  geben,  erst  durch  den  dabei 
auftretenden  Geruch  in  ihrem  wahren  Wesen  zu  erkennen  sind, 
Beispiele  hiefür  haben  wir  auch  von  Thieren  zu  beobachten.  Wie 
leicht  lässt  sich  z.  B.  der  Reisende  durch  das  Bild  der  Fata  morgana 
verführen,  an  die  Nähe  der  Oase  zu  glauben,  w'ährend  Kamele  und 
Pferde  ruhig  bleiben,  da  ihnen  der  Luftstrom  nicht  jenen  Eindruck 
bringt,  den  er  hervorbringen  musste,  käme  er  mit  Feuchtigkeit  oder 
gewissen  Gerüchen  geschwängert  in  ihre  Nüstern :  das  Gesicht,  in 
diesem  Falle  allein  befragt,  täuscht.  Ein  Hund,  der  durch  das  Auge 
und  an  dem  Zuruf  durch  das  Ohr  den  Hei'rn  erkennt,  drückt  seine 
Nase  noch  an  die  Gewandung  desselben,  um  sicher  zu  sein.  In  dieser 
Art  könnten  Hunderte  von  Beispielen  vorgebracht  werden,  die  alle 
ein  charakteristisches  Licht  auf  die  Sinnesthätigkeit  im  Allgemeinen 
werfen    und    Schlüsse   auf  Blinde   zulassen.     Es   wäre    deshalb  der 
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(iründlic-hkeit  nnd  Sicherheit  wegen  schon  in  der  Schule  das  bhnde 
Kind  dahin  zu  leiten,  nicht  nur  die  Empfindungen  eines  Sinnes 
wirken,  sondern  gleich  so  viele  als  thunlich  in  Action  treten  zu 
lassen,  um  so  eine  richtige  Anwendung  der  Sinne  in  ihrer  Gesammt- 
heit  und  im  Zusammenwirken  anzubahnen. 

Die  Sinne  ermüden  und  es  kann  sich  bei  Ueberanstrengung 
leicht  eine  Schädigung  derselben  ergeben.  NamentUch  scheint  der 
Tastsinn  durch  das  Lesen  der  erhabenen  Schrift  ziemlich  stark  in 
Anspruch  genommen  zu  werden;  hat  man  ja  Beispiele,  dass  manche 
Blinde  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  des  Lesens  Kopfschmerzen 
empfinden.  Die  schönste  Musik  wirkt  schliesslich  nicht  mehr;  das 
Ohr  ermüdet.  Dass  der  Geruchsinn  sowie  der  Geschmacksinn  bei 
starken  und  anhaltenden  Reizungen  die  Aufnahmsfähigkeit  zeitweilig 
verheren,  ist  bekannt.  Da  nun  der  Blinde  seine  Sinne,  insbesonders 
Getast  und  Gehör,  weit  mehr  anstrengt  als  der  Sehende,  so  ist  das 
^Moment  der  Ermüdung  nicht  zu  unterschätzen  und  es  ist  unbedingt 
erforderlich,  den  Sinnen  eine  ausreichende  Rastzeit  zu  gewähren. 
Schon  in  der  Blindenanstalt  ist  bei  Zusammenstellung  der  Be- 
schäftigungs-Eintheilung  auf  Schonung  der  Sinne  durch  geeignete 
Abwechslung  der  Unterrichts-,  Musik-  und  Arbeits-Gegeiistände  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

Die  Erwägungen  über  die  Sinnesthätigkeit  sind  eine  Grund- 
bedingung zur  richtigen  Auffassung  der  Eähigkeiten  und  zur  sach- 
gemässen  Behandlung  des  Blinden,  namentlich  aber  des  blinden 
Kindes,  und  durch  sie  kann  eine  wesentliche  Förderung  in  der  an- 
gemessenen Behandlung  und  der  gesammten  Erziehung  und  Bildmig 
des  Bhnden  eintreten,  andererseits  mancher  Fehler  in  dieser  Rich- 
tung vermieden  werden. 


Sprichwörter  und  Redensarten  über  blind,  die  Blinden 
und  die  Blindheit. 

Von  kaiserl.  Katli  Franz  Branky,  Prof.  am  k.  k.  Civilmädcheupcnsionat 

in  Wien. 

Welche  Fülle  von  Empfindungen,  Gefühlen  und  Voistellungen 
schliessen  die  beiden  Wörter  Licht  und  Auuenlicht  in  sich!  Das 
Gebrechen  der  Blindheit  rief  bei  allen  Nationen,  zu  allen  Zeiten 
und  an  allen  Orten  eine  Meni^e  der  verschiedensten  Gedanken  her- 
vor,   die    sich    zu    kurzen  Redensarten    verdichtet    und    zu    sinnigen 
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Sprichwörtern  ab^^eklärt  haben.  Viele  unserer  Sprichwörter  sind 
wie  j^angbare  Münzen,  die  zur  Besorgung  des  tilt^lichen  Rrods  ge- 
hören; andere  gleichen  zarten  Gemälden,  die  das  Geniüth  erfreuen; 
noch  andere  sprechen  uns  an  wie  Gedichtchen  von  epigrammatischer 
Kürze  und  Schärfe.*) 

Blind  bedeutet  nicht  nur  des  Augenlichtes  beraubt  zu  sein, 
sondern  es  wird  auch  auf  den  Mangel  und  die  Schwäche  des  inneren 
Lichtes,  der  Verstandesgaben  bezogen.  Was  auf  blossen  Schein 
abzielt,  zumal  in  der  Sprache  der  Künste  und  Gewerbe,  wird  mit 
diesem  Worte  ganz  typisch  bezeichnet.  Man  spricht  von  blinden 
Fenstern;  bl.  Thüren ;  bl.  Wänden;  bl  Schlüsseln;  bl.  Schlössern; 
bl.  Taschen;  bl.  Knopflöchern,  ebenso  von  blindem  Laden;  bl. 
Feuern;  bl  Schiessen,  bl.  Schusse.  „Ein  blinder  Lärm  hiess 
eigentlich  der  Sammeliuf,  der  geblasen  wurde,  ohne  dass  der  Feind 
wirklich  da  war."  G  Wustmann.  Die  sprichwtl.  Redensart.  293. 
Tliörichtes,  Duuunes,  Unüberlegtes  ist  blind:  ,,lhr  blinde  Herzen: 
Ihr  Kleingläubige"  ruft  die  Jungfrau  von  Orle.ins  aus  ^IH.  4).  Man 
kennt:  Blinde  Triebe;  blinden  Glauben;  blinde  Hingebung; 
blindes  Trauern  —  den  bl  Haufen;  die  blinde  Menge;  die  blin- 
deste Liebe  (die  ihn  hingerissen  hat).  Im  grossen  Monolog  sagt 
die  Jungfrau  von  Orleans  (H.  1):  Ein  blindes  Werkzeug  fordert 
Gott.  In  ihrem  Schmerze  erhellt  sie  gegen  sich  selbst  den  Vor- 
wurf:   Mit  blinden  Augen    musstest  du's  vollbringen.     Logau  er- 


*)  Um  Raum  zu  ersparen  und  dem  Leser  doch  die  bedeutendsten  Quellen 
anzuzeigen,  aus  denen  die  nachfolgenden  Sprichwörter  gesch('»pft  worden  sind, 
habe  ich  folgende  Abkürzungen  angewendet:  A  =  Grammatisch -kritisches 
Wörterbuch  der  nhd.  Mundart  von  .1.  Ch.  Adelung.  Wien.  180H.  —  Altd.  =  Alt- 
deutscher Witz  und  Verstand,  Bielefeld  u.  Leipz.  1888.  —  B.  =  Der  Edelstein 
v.  Bonerius.  —  G.  F.  Beneke.  Berlin  1816.  —  DWtb.  =  Deutsches  Wörterbuch 
der  Brüder  Grimm.  —  DMthl.  =  Deutsche  Mythologie  von  J.  Grimm.  — 
E.  —  Sprichwörter     Schöne     Weise  Klugreden     I-'ranckfurt.  Bei  Chr.  Egenolff. 

—  Eckt.  =  Niederdeutsche  Sprichwörter  und  Redensarten  von  R.  Eckart, 
Braunschweig,  1893,  Sp  54.  —  Eis.  =  Sprichwörter  und  Sinnreden  des  deut- 
schen Volkes  in  alter  und  neuer  Zeit.  Freiburg  1840.  —  Fr.  =  H.  Frischbier, 
l'reussische  Sprichwörter  und  volksthümliche  Redensarten,  Berlin  18H5.  — 
J.  Dej.  =  Josef  Dejardin,  Dictionnaire  des  spots  ou  proverbes  wallons.  Liege. 
1891.  —  K.  =  Die  Sprichwörter  u.  sprichw.  Redensarten  der  Deutschen.  Dr. 
Wilh.  Körte.  Leipzig.  1837.  —  L.  =  Lessings  siimmtl  Schriften.  .Ausgabe  v. 
Lachmann.  —  MF.  =  M.  Friedmann.  Der  Blinde  Das  Blindeninstitut  auf  der 
hohen  Warte  bei  Wien.  187;-i.  —  S.  =  A.  Seidel  im  Urquell  Neue  J'olge 
H.  Bd.  —  W.  ==  Wanders  Sprichwörterlexikon.  —  Wd.  --  Joh.  Leonh.  Weidner. 
Teutscher  Nation  Apophthegmatum.  AUerley  Reime  der  alten  Teutschen.   I(i9;l 

—  Wg.  =  F.  L.  K.  Weisand,  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen.  Mainz 
1840.  —  Walt.  =  Waltlier  von  der  Vogelweide.  Von  Franz  Pfeiffer.  —  'L.  - 
Dr.  .T.  V.  Zingerle.  Sammlung  deutscher  Sprichwiirter  im  Mittelalter.  —  Z.  K.  = 
Dr.  J.  V.  Zingerle.  Das  deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter. 
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theilt  den  Rathschlag:  Kiii  fälschlicher  Verdacht,  ein  bliiuler  Un- 
verstand, Wo  die  Re,u;eiiten  sind,  da  räume  du  das  Land.  L  5.  266. 
Mancher  ^elit  wie  taub  und  blind  durchs  Loben,  ((j.  Ebers, 
Arachne  14).  .\uch  vieles,  was  verbbsst  ist  und  Glanz  und  Schimmer 
verloren  hat,  ^ilt  als  blind;  der  bl.  Spiegel,  das  bl  Glas;  die 
bl.  Brille;  der  bl.  Stahl;  eine  bl.  Schrift,  die  kaum  mehr  zu 
lesen  ist.  .\uf  Falsches,  Unlauteres,  Ei'dichtetes  und  Unrechtes 
deutet  es  hin:  Bl.  Kauf;  bl.  Name;  bl.  Forderung.  Ein  blin- 
der Reisender  muss  nicht  gerade  ein  -olcher  sein,  der  des  Augen- 
lichtes beraubt  ist;  er  fährt  nur  ohne  voll  uezahlt  zu  haben,  ohne 
auf  der  Post  eingeschrieben  zu  sein.  Ein  blinder  Passagier, 
schreibt  Goethe,  fehlte  noch  der  Gesellschaft.  (DWtb.) 

Das  Glück  ist  blind  und  macht  blind.  (Altd.  28.)  Blind 
ist  auch  das  Kriegsulück,  .weil  es  seine  Gaben  blind,  d.  i.  unpar- 
teiisch austheilt  Fortuna  wird  mit  verbundenen  Augen  dargestellt, 
der  heidnische  Kriegsi^ott  Iladu  blind,  wie  Woutan  einäugig."  (DWtb.) 
Da  Sieg  für  das  höchste  Glück  galt^  konnuen  dem  Gott  des  Glücks 
überhaupt  Parteilichkeit  und  Wandelbarkeit  in  vollem  Masse  zu 
(DMytli.  188^.)  Schiller  verleiht  dieser  Idee  so  beredten  Ausdruck: 
Versuche  nicht  den  falschen  Gott  der  Schlachten:  Denn  blind  und 
ohne  Schonung  waltet  er.  (Die  Jungfr.  v.  Orl.  IL  4.)  Aus  jenem 
alten  Götterglauben  erklären  sich  die  Redensarten:  der  bl.  Zufall*); 
die  blinde  Wuth;  der  bl.  Trotz;  die  bl.  Furcht;  die  bl.  Ge- 
walt; der  bl.  Schall  u.  ä.  Im  Grafen  von  Habsburg  singt  Schiller; 
Nicht  blind  mehr  waltet  der  eiserne  Sper.  Talbot  (Die  Jungfrau 
V  Orl.  11.  3i  erzählt:  Ein  blinder  Schrecken  nur  hat  uns  be- 
siegt, der  schnelh'  Eindruck  eines  Augenblicks.  Im  Wallenstein 
PiccI.  III  3  hört  man:  Blindwüthend  schleudert  selbst  der  Gott 
der  Freude  den  Pechkranz  in  das  brennende  Gebäude. 

Die  Natur  wirkt  auch  mit  blinder  .Macht  und  Gewalt.  Wir 
reden  daher  von  den  blinden  Wogen  und  Wellen;  auch  die 
Nacht  ist  blind. 

Ein  uraltes  Fangspiel,  das  den  alten  Griechen  schon  bekannt 
war,  und  das  Fischart  und  Geiler  erwähnen,  ist  das  Blindekuh- 
spiel und  die  „lUi  ndemaus''.  '/..  K.  44)  Ganz  verallgemeinert 
hat  sich  das  Spiel  im  Sprich w. :  ii linde  Kue  mit  einem  spielen 
(Eis.)      Zum  vieldeutigen  Scherzwort  i)rägt  es  .1.  G.  Mayr.  (Jedichte, 


*)  Man  liest  aucli;  „Der  (aiilie  und  blinde  Zut';ill."  (1.  Kliers,  Arac]ine,2r)2. 


139 

170  aus:  Das  geeignetste  Spiel  für  manche  Weiber  ist  das 
blinde  Kuhspiel.  Ileiiniit'h  einem  etwas  zuführen,  zustecken,  zu- 
kommen lassen,  heisst  den  IJlinden.  die  P.linden  führen  — 
Die  blinde  Seite  ist  der  Rücken,  weil  er  keine  Autien  hat,  der 
Mensch  nicht  nach  hinten  sehen  kann. 

Als  Ortsbezeichnung  erscheint  blind  in  Niederösterreich  in  den 
Namen  Blindlmühle  (auch  FMindmühle),  Hlitidherg,  Blinden- 
dorf. Blinden  markt  am  Blind  buche.  Blindhof  und  in  Kcärnten 
in  Blintendorf;  gewiss  gehören  alle  diese  Bestimmungswörter  dem 
Stamme  blind  an.  Dass  solche  Ortsnamen  in  ihrem  Umkreise  sprich- 
wörtlich spottweise  uebi-aucht  werden,  zeigt  der  preussische  Dorf- 
name Blindischken.     Vergl.  Fr.  No.  390. 

Eine  Reihe  von  Sprichwörtern  schildert,  wie  schlimm  und 
schrecklich  das  Gebrechen  der  Blindheit  für  den  Menschen  ist,  und 
wie  man  denjenigen  beklagen  nmss,  dessen  Auge  niemals  das  herr- 
liche Licht  des  Taues  schauen  kann.  Rührend  ist  das  aus  dem 
Talmud  entlehnte  Gel)et  eines  Blinden,  das  über  der  Eingangsthür 
des  Festsaales  im  Wiener  Blindeninstitut  auf  der  hohen  Warte  an- 
gebracht ist: 

„Der  x\lles  sieht  und  nicht  G:esehen  werden  kann, 
Vergelte  dir  die  Liel»e,  die  du  dem  erweisest, 
Der  jiesehen  wird  und  nichts  sehen  kann.'' 
Der    Si)ruch    im    :4rossen    An.stiiltsitofe    des    lircsiaun-    Blindenr 
Instituts  malmt: 

.,  Den  Geist  dem  Lichte  zugewandt, 

Regt  hier  der  Blinde  froh  die  fleiss'ge  Hand 

Sag  ihm,  was  ihn  erfreuen  kann ; 

Doch  stimme  nie  des  Mitleids  Wehlaut  an." 

Die  Ideen,  die  in  diesen  herrlichen  Sprüchen  liegen,  münzt  der 
deutsche  Volksnumd  also  aus:  Ein  blinder  Mann  ist  ein  armer 
Mann  Adelung  merkt  dazu  an,  dass  der  blinde  Mann  deshalb  ein 
armer  Mann  sei,  weil  Blindheit  in  der  Erbfolge  von  den  Lehengütern 
ausschliesst.  Logau  scherzt:  Ein  blinder  Mann  ist  arm.  und 
blind  ein  armer  Mann:  weil  der  keinen  sieht,  der  keinen 
sehen  kann.  L.  5.  135  —  Ein  blind  man  ein  arm  man  noch 
ist  das  viel  ein  ärmer  man.  der  sein  weib  nicht  zwingen 
kan    E.  135''  Blind,  alt  und  arm  —  dass  Gott  erbarm.  (W.) 

Swer  blint  ist  vnd  nicht  gesiebt,  dem  ist  der  tach  als  an- 
der licht.  (Lamprecht,  tocht  Syon.)  (Wg.  L  232.)  —  Ph-  ist  ein 
Blinder  ohne  Stock.     Von  einem  sehr  Armen,   Bettel-  oder  Blut- 
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armen  (W.)  —  Kinderlos  und  blind  obendrein.  (MF.  120.) 
Richtet  sich  gegen  vieles  Weinen  wegen  des  Todes  von  Kindern.  — 
Ein  Blinder  kann  nicht  verblinden.  (W.)  —  Er  ist  nicht 
blind,  aber  er  sieht  nicht.  (W.)  —  Was  blind  ist,  das  soll 
nicht  sehen.  (W.)  —  Ein  Blinder  soll  nicht  sehen.  Keiner, 
bemerkt  Lehmann,  soll  mehr  wissen  und  verstehen,  als  in  seinen 
Sack  geht.  (W.)  —  Lass  keinen  Blinden  und  Lahmen  ins 
Haus  kommen!  2  Sam.  5,  8.  Wenn  ein  Unwürdiger  von  einer 
Ehre  ausgeschlossen  wird.  (W.)  —  Blinde  und  Lahme  kommen 
zuletzt.  (W.)  —  Er  ist  vom  blinden  beraubt  worden,  zwi- 
schen zwo  kanten.  Will  soviel  sagen  als:  er  hat  nit  einen  hund 
auss  dem  ofen  zu  locken.  (W.  Lex.  Stichwort  Hund  1571.)  —  Der 
blind  ist  geborn  vnd  der  das  Gesicht  hat  verlohren,  kann 
einer  dem  andern  nichts  verweisen.  (W.)  —  Wem  Gott  die 
Augen  nimmt,  dem  gibt  er  zarte  Finger.  —  Der  Herr 
macht  die  Blinden  sehend.  (Ps.  146,  8.)  —  Der  Herr  ist 
mein  Licht  und  mein  Heil.  Ps.  27,  ).  —  „Was  willst  du, 
dass  ich  dir  thun  soll?"  „Herr,  dass  ich  sehen  möge!"  — 
Die  Blinden  sehen  und  die  Lahmen  gehen.  (Matth.  11,  5.) 
—  Selig,  die  da  nicht  sehen  und  dennoch  glauben.  (Job. 
20,  29.)  —  Die  Blinden  werden  sehen,  wie  die  Sehenden 
nicht  sehen.  (Isaias  29,  18.)  —  W.äret  ihr  blind,  hättet 
ihr  keine  Sünde,  da  ihr  aber  sprechet:  wir  sehen!  bleibt 
eure  Sünde.  (Joh.  9,  41.)  —  Im  Koran  steht  in  der  75.  Sure: 
„Wenn  das  Auge  sich  verdunkelt  und  der  Mond  sich 
verfinstert,  und  Sonne  und  Mond  sich  verbinden,  dann 
wird  der  Mensch  an  diesem  Tage  fragen:  Wo  findet 
man  wohl  einen  Zufluchtsort?"  —  Er  wird  blind  wie  der 
Hengst  im  Spital.  (W.)  —  Er  ist  so  blind,  als  war'  er 
mit  Schwindelhafer  aufgefüttert.  Die  alten  Römer  sagten 
von  den  Blödsichtigen  und  Blinden,  sie  lebten  von  Schwindelhafer 
(Solium),  das  Plinius  unter  die  Getreideseuchen,  wie  Disteln  und 
Unkraut  rechnet,  und  dem  Ovid  nachtheilige  Wirkungen  auf  die 
Augen  zuschreibt.  (W.)  —  Blind  wie  eine  Fledermaus.  Das 
Sprichwort  wird  durch  Thatsachen  nicht  gerechtfertigt  Zwar  sind 
die  Augen  der  Fledermaus  keine  der  grössten  allein  sie  entsprecluMi 
allen  nothwendigen  Zwecken.  Das  Tliier  kann  aber,  wie  duich  eine 
Reihe  grausamer  Versuche  nachgewiesen  ist,  seinen  Weg  auch  ohne 
Augen  finden.  (W.)   —  Im  Niederdeutschen   hört  man:    blind  as'n 
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Ul;  so  hlend  wie  eiiii  e  n  II  as';  so  blind  as'n  Ilen;  so  blind 
as'n  Mull.  (Eckt.  54.)  —  Blinder  als  ein  Maulwurf.  (DWtb.) 
-  Der  lUind  sihet  so  viel  als  ein  Maulwurff.  Mitnichten: 
die  Augen  des  Maulwurfs  sind  wohl  klein,  aber  sie  leuchten  ihm 
genu.n  zu  seiner  Bergwerksarbeit.  (W.)  —  Ein  blinder  Heide, 
dem  das  Licht  des  Glaubens  uneröffnet  ist.  (DWtb.)  — 
Du  blinder  Pharisäer.  (Matth.  2,3,  26.)  —  Blinder  Hesse, 
blinder  Schwab  verwenden  die  Nachbarn  der  Hessen  und  Schwaben 
als  Schelte,  und  überhaupt  bezeichnet  man  einen,  der  nicht  sieht, 
was  ihm  vor  Augen  liegt  als  blinden  Hessen.  (DWtb.)  Daher  auch: 
Er  geht  blind  darauf  los  wie  ein  Hesse.  (W.)  Bei  den  Deut- 
schen in  Mähren  und  Böhmen  hört  man  dafür  häufig  sagen:  Du 
blinder  Zizka!  oder:  Du  blinde  Zizka!  Das  ist  eine  Redensart, 
die  auf  den  berühmten  Hussitenführer  weist,  der  in  seiner  Jugend 
das  rechte  Auge  verloren  hat.  —  Ein  entfernt  wohnender  Arzt 
ist  ein  blindes  Auge.  (MF.  121.)  —  Du  blinder  Schelm. 
(Kaisersberg.  DWtb.)  ~  Blinder  Teufel.  (DMthl.  979.)  —  Der 
blinde  Filz,  (Aschenbrödel  v.  J.  K.  Jerome,  Osterbeilage  der 
N.  Fr  Presse,  v.  10.  April  1898.)  Bildlich  bedeutet  Filz  in  An- 
sehung des  groben  Stoffes  grober  Mensch  und  wegen  der  Zähheit 
des  Stoffes  schon  im  älteren  nhd  zäher  Mensch  im  Geben,  zäher 
Geizhals.  (Wg.  DWtb.)  Zum  Ausdruck  „Filz  der  Augen"  setzt 
das  DWtb.    1634   die  Frage   bei:    ein  Fehler,    ein  Fleck   im  Auge? 

—  Er  ist  hühnerblind.  (Fr.  122.)  —  Blind  an  Wänden  gehen. 
(Eis.)  —  Wie  eine  Blindschleiche  einherziehen.  Eine  grössere 
Rolle  als  im  Sprichwort  spielt  die  Blindschleiche  in  der  Sage.  (Vergl. 
Osk.  Dähnhardt,  Naturgeschichtl  Volksmärchen,  Nr.  44.)  —  Der 
blinde  Eis  bedrückt  ihn     Das  will  sagen:  Der  Sandmann  kommt 

—  ist  da  —  streut  Sand  in  die  Augen.  Das  Kind  ist  schläfrig. 
(Fr  226.)  —  Sie  waren  mit  sehenden  Augen  blind.  Vom 
Aufruhr  zu  Danzig.  R.  v.  Liliencron.  Die  bist.  Volksl.  Nr  400,  V.  435. 
Walt,  kennt  schon  diesen  Gedanken:  Ich  was  mit  sehenden 
ougen  blint.  (Z.)  —  Der  ist  an  rechten  witzen  blint.  (Walt. 
91,  15.)  —  (Ich)  w^art  an  allen  minen  sinnen  blint.  (Walt.  51,  41.) 

—  Man  sieht  wol,  dass  es  narren  sint;  An  witzen  sind  si 
bede  blint.  Nämlich  \ater  und  Sohn,  die  den  Esel  auf  einer 
Stange  zu  Markte  tragen.  (B.  52,  72—73.)  —  Hz  ist  so  maneger 
blint  mit  liebten  ougen.  B.  Wernher.  (Z.)  —  Mit  gesehenden 
ougen   was   er   blint.   Eraclius  5297.    (Z.)  —  Gescheut  ist   vil 
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Unten  blint.  (B.  52,  U7.)  —  l'esser  schel,  dann  blind.  (Eis.) 
-•  Besser  blind  und  furchtsam  als  unvorsichtig.  (W.)  — 
Besser  einäugig  als  blind.  (DWtb.)  —  Lieber  blind  sein, 
als  sein  Lebenlang  falsch  sehen.  —  Besser  blind  an  den 
Augen,  als  blind  am  Gemüth.  (W.)  —  Es  ist  jeder  blind 
für  seinen  eigenen  Buckel  (Höcker).  (W.)  —  Sei  nur  blind, 
und  es  wird  dir  jeder  Balken  im  Wege  hängen.  (W.) 

Ein  anderer  Theil  dieser  Sprichwörter  zielt  auf  den  Mangel 
des  inneren  Lichtes,  auf  Verstandesarmuth,  auf  Beschränktheit  ab. 
Sie  zeigen,  dass  ein  Schwachkopf  den  andein  nicht  unterweisen  kann, 
wenigstens  nicht  mit  Erfolg.  Mit  einem  Blinden  muss  man 
nicht  vom  Glänze  des  Diamanten  und  mit  einem  Tauben 
nicht  vom  Schalle  der  Cymbel  reden.  (W.)  —  Was  einem 
Blinden  schwarz  ist,  das  machen  ihm  zehn  Maler  nicht 
weiss.  —  Ein  Blinder  meint,  alle  Kühe  seien  schwarz.  (W.) 

—  Wer  mit  Blinden  verliert,  darf  mit  Sehenden  nicht 
spielen.  Das  ist  nur  in  gewissem  Sinne  wahr.  Denn  der  Weise 
wird  augenscheinlich  nie  gewinnen,  wenn  er  mit  einem  Narren  spielt. 
(W,  Scheidemünze.  256.)  —  Wehe  dem  Sehenden,  der  des 
Blinden  bedarf.  (MF.  12L)  —  Ein  Blinder  stösst  überall 
an.  (W.)  —  Ein  Blinder  siebet  soviel  als  der  ander  (W.)  — 
Dem  Blinden  hilft  keine  Brille.  —  Was  soll  dem  Blinden 
das  Licht!  —  Wer  blindgeboren  ist,  lernt  nie  ans  Licht 
glauben  —  Wer  nicht  weiss,  dass  er  blind  ist,  sehnt  sich 
nicht  nach  Licht  — Es  ist  umsonst,  den  Blinden  ein  Licht 
anzuzünden.  (W.)  —  Was  hilft  es  einem  Blinden,  wenn  man 
ihm  den  Kronleuchter  anzündet!  (VV  )  —  Ein  lieht  in  freme- 
des  mannes  haut  daz  fröit  den  blinden  selten.  Spervogel.  (Z.) 

—  Was  hilfts,  dass  man  einem  Blinden  eine  Fackel  vor- 
trägt! (W.)  —  Ein  Blinder,  der  eine  Fackel  trägt,  leuchtet 
andern,  siebet  sie  aber  selber  nicht.  Von  einem,  der  viel 
weiss,  sich  aber  selber  nicht  regieren  kann.  (W.)  —  Dem  Blinden 
bleibt  die  Strasse  finster,  wenn  auch  tausend  Leuchten 
brennen.  —  Sie  irrten  herum  wie  Blinde  auf  den  Strassen. 
Klagelied.  Jerem.  4.  14.  Ln  Bliiideninstitut  auf  der  hohen  Warte 
in  Wien  umschreibt  dieser  Bibelspruch  das  Bildniss  Kleins,  des 
Vaters  der  Blinden,  in  dei  Form:  „Es  schwaiiken  die  Blinden  auf 
den  Strassen."  ,. Nicht  melir!"  —  Es  sind  keine  schlimmeren 
Blinden,  als  die  nicht  sehen  wollen  und  keine  schlimuiern 
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Tauben,  als  die  nicht  hören  wollen.  —  Die  ilrgste  Blind- 
heit ist  nii'ht  sehen  wollen.  —  Der  mit  Vorurtheilen  Befangene 
ist  blind  niit  sehenden  Augen.  „Das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahn  j 
Weh  denen,  die  dem  Kwigbliitden  des  Lichtes  IJimmelsfackel 
leih'n!"  (Schiller,  Das  Lied  von  der  Glocke.)  —  Wen  die  Götter 
verderben  wollen,  den  schlagen  sie  mi  t  Blindheit.  —  Wenn 
der  Hirt  der  Herde  zürnt,  blendet  er  den  Leithammel. 
(MF.  121.)  —  Wer  ist  blinder,  als  der  nicht  sehen  will.  — 
Wehe  der  Stadt,  deren  Arzt  das  Podagra  hat,  deren 
Wächter  einäugig  ist  und  deren  Vertheidiger  ein  Angeber 
ist!  Angewendet  auf  den  pllichtvergessenen  Priester,  der  doch  zu- 
jileich  Arzt.  Wächter  und  Vertheidiger  seiner  Gemeinde  sein  sollte. 
(MF.  121.)  —  Das  sind  die  schlimmsten  Blinden,  die  ein 
Ding  nicht  wollen  finden.  (W.)  —  Die  Sonne  wenig  dar- 
nach fragt,  was  der  Blinde  von  ihrem  Scheine  sagt  (Altd. 
80.)  —  Wie  ein  Blinder  tappet  im  Dunkeln.  5.  Mos.  28,  29. 
(DWtb.)  —  Finem  Blinden  den  W^eg  weisen.  (W.)  —  Frage 
nicht  den  Blinden,  wo  der  rechte  Weg  zu  finden.  (Serb.)  (W.) 
—  Ein  Blinder  wird  schwerlich  einem  Blinden  den  rechten 
Weg  weisen.  Altröm.  (W\)  —  Der  Blind  gibt  einen  bösen 
Wegweiser.  (W.)  —  Der  Blinde  wirft  sich  gern  zum  Führer 
auf.  —  Ein  Blinder  weiset  dem  andern  den  Weg.  (W.)  — 
Ein  Blinder  folgt  dem  andern.  (W.)  -  Swer  blinden  volget, 
der  ist  wol  er  blendet.  Reinm.  Zw.  (Z.)  —  Es  leitet  kein 
Blinder  den  andern  recht.  (W.)  —  Wer  Blinde  zu  Führern 
hat,  verliert  sicherlich  den  Pfad.  (W.)  —  Uf  der  sträze 
wirt  er  verirt,  den  der  blinde  vüeren  sol.  B,  98,  48.  (Z.)  — 
Wan  ein  blinder  vnbe kante  weg  geht,  so  stosst  er  allent- 
halben an.  Der  unerfahrene  Privatmann  muss  sich  nicht  in  Regi- 
mentsgeschäfte einlassen.  (W.)  —  Wenn  ein  Blinder  führt  den 
andern,  werden  beide  nicht  weit  wandern.  (W.)  —  ;?Nur 
einer  heilt  die  Blindheit,  von  dem  schon  der  Prophet  Isaias,  42,  16, 
sagt:  Ich  will  die  Blinden  führen."  —  Ein  Blinder,  so  führt 
sein  gesellen,  thut  jhn  mit  sich  in  d'gruben  feilen.  (W ) 
Oder:  Es  fallen  denn  beide  in  die  Grube.  Matth.  15,  14.  — 
Der  blinden  leiter  vnd  blinde  fallen  beide  in  die  gruben. 
(W.)  —  Ein  Blinder  ist  der  Blinden  Fürer.  Matth.  15,  14. 
(Eis.)  —  Wer  sich  auff  einen  dornstrauch  setzt  und  auff 
ein   junes    megdlein    verlest,     ein    blinder    thut   jn    führen. 
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Ambraser  Liederbuch  70,  2G.  (Z.)  —  Wer  vom  Blinden  lernet, 
der  ist  und  bleibet  blind  (W.)  —  V/enn  du  zu  einem 
Blinden  gehst,  so  schliesse  deine  Augen.  (W.)  —  Wer 
blind  ist,  der  p a s s  t  schlecht  zu  eine  m  S  t  e r  n  s e h e r.  Von 
Beamten,  welciie  die  Augen  schliessen,  oder  denen,  die  selbst  nicht 
sehen  und  andere  beaufsichtigen  sollen.  (W.)  —  Der  Wagen  übel 
ist  geführt,  da  blinde  Gaul'  sind  angeschirrt  (Eis.)  — 
Ein  Blinder  kann  nicht  klären,  was  verworren.  (W.)  — 
Der   Blinde   kann    wohl   schiessen,    aber   nicht   treffen. 

—  Ein  Blinder  kann  andern   den  Star  nicht   heilen.  (W.) 

—  „Blinder  sag':  mein  Herr!  —  mein  Herr!  Blinder 
sag':  mein  Diener!  —  mein  Diener!  Dieses  Sprichwort, 
dessen  Pointe  in  dem  Wortspiel  kir6  (Herr)  und  chire  (Sclave) 
liegt,  beruht  wahrscheinlich  auf  der  bei  Blinden  häutig  vorkommen- 
den Personenverwechslung.  (MF.  121)  —  Ein  Blinder  sieht 
kein  Himmelszeichen.  Tausende  sehen  die  Zeichen  der  Zeit 
ebenso  wenig.  ( W  )  —  Was  will  der  Blinde  im  B i  1  d e r s a a  1 
und  der  Taube  im  C o n c e r t  ?  —  Ein  Blinder  sieht  auch 
auf  der  Riese nkoppe  nichts.  Für  Riesenknppe  sagt  man  auch 
Blocksberg.  (W.)  —  Ein  Blinder  sieht  nicht,  wenn  man 
ihn  auch  an  die  Laterne  hängt.  (W  )  —  Du  sollst  öffnen 
die  Augen  der  Blinden.  Jesaias  42,  7.  —  Höret  ihr  Tauben! 
und  schauet  her,  ihr  Blinden,  dass  ihr  sehet.  Jesaias  42, 
18.  —  Wer  ist  so  blind  als  der  Vollkommene?  Und  so 
blind  als  der  Knecht  des  Herrn?  Jesaias  42,  19.  —  Ein 
blinder  Gaul  gehet  gerade  zu.  (DWtb.)  —  Du  vermissest 
dich  zu  sein  ein  Leiter  der  Blinden.  Rom.  2,  19.  (DWtb.) 
Bis  ein  Blinder  verstopft  ein  Fass,  ist  schon  der 
ganze  Boden  nass.  (VV.) —  Ein  Blinder  schluckt  manche 
Fliege  hinunter.  —  Was  ich  nicht  weiss,  — Macht  mich 
nicht  h  e  i  s  s  —  Und  was  i  c  h  w  e  i  s  s  .  —  Machte  mich  h  e  i  s  s, 

—  Wenn  ich  nicht  wüsste,  —  Wie's  werden  müsste.  (K.) 

—  Der  Blinde  i s s t  die  Fliegen  im  S p i n a t e ,  wenn  fr 
auch  noch  so  viel  Ekel  davor  hat.  (W.)  ■-  Der  Blinde 
isst  viel  Mucken.  (Eis.)  —  Der  Blinde  sucht  eine  Nadel 
in  der  Scheune,  und  der  Lahme  macht  einen  Korb,  sie 
iiinein  zu  werfen.  Wenn  völlig  ungeeignete  Kräfte  sich  zur 
Lösung  einer  Aufgabe  verbunden  haben  oder  dafür  verwandt  werden. 
Eine    ähnliche    Redensart    hat    auch    das    folgende    neugriechische 
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Sprichwort:  Der  Blinde  sieht  eine  Nadel,  welche  in  die 
Streu  gefallen  ist;  und  der  Taube  sat,'t  ihm,  wo  sie 
nach  dem  Schall  hingefallen  sein  kann.  (W.)  —  Eine 
Blinde  schert  eine  Wahnsinnige.  Wenn  ein  (jeschilft  durch 
unpassende  Personen,  die  es  verrichten,  lächerlich  wird.  (W.)  — 
Sie  haben  einen  Blinden  geschlagen.  Diese  Redensart 
wird  jj;ewöhnlich  von  herumziehenden  Schauspielern,  Gauklern  u.  dgl. 
gesagt,  die  keine  Zuschauer  gehabt,  oder  deren  so  wenig  bekommen 
haben,  dass  sie  ihnen  ihr  Geld  wieder  haben  müssen  herausgeben. 
(W.)  —  Einem  Blinden  das  Auge  austreten.  Das  thut  der, 
der  unvorsichtiger  Weise  in  Menschenkoth  tritt.  (Niederöstorreich  ) 
—  Dem  Blinden  ist  gut  vorschirmen.  (W.)  —  Einem  Blin- 
den ist  gut  Schirmschläge  machen.  (W.)  —  Vor  den  Blinden 
schirmen  heisst  Spiegelfechten.  (DWtb.)  —  Die  kriegten 
rehte  als  man  da  gibt:  „hie  schirment  zwene  blinden. 
Heinzelin  Johannes  17,  5    (Z.)  (Fortsetzung  folgt.) 


Von  den  Amma  in  Japan. 

Habt  Ihr  je  während  der  Nacht  die  schrillen  Laute  einer  Pfeife 
oder  das  vorsichtige  fast  klägliche  Herumtappen  von  jemand  gehört,  der 
vorsichtig  auf  seinen  Holzschuhen  auftritt?  Nähert  Euch  dem  Fenster 
und  Ihr  werdet  einen  Blinden  oder  eine  Blinde  sehen,  angethan 
mit  dem  armseligen  Kimonos,  mit  dem  Stabe  vorsichtig  den  Weg 
untersuchend  und  einem  Gewerbe  nachgehend,  das  uns  nicht  gleich 
einleuchtet.  Es  sind  das  „Amma",  die  japanischen  Künstler  der 
Massage.   — 

Es  ist  die  Zeit  der  Ruhe  gekommen.  Man  trinkt  den  letzten 
Schluck  Thee  oder  „Sake",  man  geniesst  die  letzten  Züge  der  Tabak- 
pfeife und  streckt  sich  dann  aus  unter  der  seidenen  Decke.  Auf 
Ruf  erscheint  der  Amma  oder  die  Amma  ersterer  gewöhnlich  für 
die  Fremden,  letztere  für  die  Eingeborenen.  Er  lässt  die  Holzschuhe 
beim  Hauseingange,  tastet  längs  den  Papierwänden  heran,  tritt  in 
das  Wohnzimmer,  kniet  nieder,  grüsst,  und  geübte  Hände  gleiten 
über  den  Körper  des  Ruhentien,  ihn  mit  ausserordentlicher  Zartheit 
behandelnd.  Die  Hände  des  Amma  schreiten  langsam  und  aufmerk- 
sam vor  bis  zu  jener  kräftigeren  Behamilung,  durch  welche  die 
Muskeln  in  jenen  eigenthümlichen  Zustand  wohlthuender  Erschlaffung 
versetzt  werden,  die  dem  angenehmen  Schlafe  vorangeht 
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Dies  gibt  vielleicht  Anlass  zu  bedenklichen  Bemerkungen,  nicht 
wahr?  Was  liegt  aber  daran,  wenn  die  „Mosume^  (die  Fremde) 
die  Reize  des  halbentblössten  Körpers  den  gewerbsmässigen  Händen 
einer  Amma  überlässt,  die  sie  betasten,  die  sie  kneten  vom  Halse 
bis  zu  den  Füssen?  Es  sind  Blinde,  diese  Amma,  und  die  Finger- 
spitzen haben  keine  Augen  Es  ist  wohl  richtig,  manche  dieser 
Individuen  sehen  ein  wenig;  sie  heucheln  nur  vollständige  Blindheit 
trotz  eines  Scheines  von  Licht.  Aber  das  kann  man  ihnen  eigent- 
lich verzeihen.  Die  furchtbare  Strafe  des  Halbdunkels,  in  dem  diese 
Unglücklichen  leben,  ist  fast  grausamer   als  die  völlige  Finsterniss. 

Eines  Abends  befand  ich  mich  in  einer  Gastwirtschaft  in  Tono- 
sawa,  zugedeckt  mit  meinem  blau  und  weiss  gestreiften  Kimono, 
ausgestreckt  auf  den  Decken  des  Bettes ;  ich  fühlte  mir  die  Augen 
zulallen  und  ich  stand  im  Begriffe,  der  wachen  Welt  „Gute  Nacht" 
zu  sagen  —  da  hörte  ich  ein  leises  Geräusch.  Bei  dem  matten 
Scheine  einer  mit  durchsichtigem  Papier  bedeckten  Lampe,  zeichnete 
sich  die  Gestalt  eines  frischen  Weibes,  welches  sich  langsam  mit 
geschlossenen  Augen  näherte,  die  blossen  Füsse  vorsichtig  auf  der 
Matte  bewegend.  Sie  kniete  nieder  neben  meinem  Nachtkasten, 
neigte  den  Kopf  zur  üblichen  Begrüssung  und  sagte  leise:  „Ich  bin 
die  Amma".  Ich  hatte  nicht  den  Muth,  diese  nächtliche  Erscheinung 
zu  verscheuchen,  obzwar  sie  ungerufen  kam,  und  überliess  mich 
ihrer  Laune  Die  Amma  legte  ihre  feinen  Hände  auf  mich,  während 
sich  ihr  stummes  Gesicht  durch  ein  Lächeln  erleuchtete,  durch  jenes 
Lächeln  der  Blinden,  welches  weinen  macht  über  diese  armen,  zur 
Finsterniss  verurtheilten  Wesen.  Es  ist  gewiss,  die  Seele  hat  ihren 
Sitz  im  Gehirn  verlassen.  Aus  einer  sehr  natürlichen  ausgleichenden 
Ursache  ist  die  Seele  ausgewandert  und  hat  ihre  Wohnung  in  den 
Fingern  genommen.  Diese  Finger!  Mit  einer  unbegreiflichen  Zart- 
heit liefen  sie  mir  über  Schultern,  Brust  und  Arme,  mich  bald  an- 
haltend pressend  und  knetend,  bald  mich  misshandelnd,  als  ob  sie, 
ich  weiss  nicht  welche,  geheinmissvoUe  Verwünschungen  ausdrücken 
sollten,  um  schädliche  Stoffe  durch  meine  gespreizten  Finger  tiielun 
zu  machen.  —  Und  ich?  Im  Erstaunen  über  den  Auftritt  und  in 
der  ursprünglichen  Empfänglichkeit  des  Neulings  war  ich  gebannt; 
ich  fing  an  zu  lachen  und  blieb  dann  in  stummer  Behaglichkeit, 
wobei  ich  einen  Schauer  angenehmer  Regungen  oder  die  Angst  un 
begreiflicher  Schrecken  zu  fühlen  vermeinte.  Wie  weit  fühlte  ich 
mich  damals  von  der  Welt,  in  der  ich  lebte ! 
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Die  Arbeit  der  Aiiinia  war  endlich  vollendet,  und  ich  fragte, 
was  ich  schuldig  sei.  Die  Aninia  versicherte  lebhaft,  dass  ihr  jede 
Entlohnung  genüge,  da  sie  eben  von  einer  reichen  Fremden  komme; 
aber  vorsichtig  und  gewissermassen  scherzhaft  sagte  sie,  dass  ihr 
Geschäft  ein  solches  sei,  bei  dem  die  Entlohnung  sich  nach  dem 
Körperumfange  richte.  Sie  habe  einen  gewöhnlichen  Preis  für  ihre 
Kunden,  diese  seien  klein,  wie  die  guten  echten  Japaner,  und  die 
Arbeit  sei  bald  vollendet.  Nachdem  sie  derart  überlegt  hatte,  und 
in  Berücksichtigung  meines  europäischen  Körperumfanges  schien  es 
ihr  recht  und  billig,  dass  sie  das  Anderthalbfache  des  gewöhnlichen 
Preises  erhalte. 

Ich  fühlte  mich  von  ich  weiss  nicht  welchem  Wahne  erfasst, 
ich  dünkte  mir  ein  Goliath,  der  Riese  des  Philisters,  und  ich  be- 
zahlte die  Amma  reichlich  wie  ein  Fürst,  und  hingerissen  von  einer 
unbeschreiblich  weichen  Stimmung  über  so  viel  Elend  in  der  Welt, 
personificirt  durch  die  vor  mir  knieende  arme  und  liebliche  Blinde, 
drückte  ich  einen  Kuss  auf  eine  ihrer  Hände,  die  von  der  Anstrengung 
auszuruhen  schienen,  Hände,  die  gewiss  niemand  vor  mir  geküsst 
hat  und  niemand  nach  mir  küssen  wird.  Wie  gut  ist  es,  wenn  man 
wenigstens  einmal  in  seinem  Leben  sich  als  Freund  der  Armen  und 
Enterbten  fühlt. 

(Aus  W.  de  Moraes,  Das  grosse  Japan.  Französische  Uebersetzung  in 
„Revue  Mascarö",  Lissabon  1898.) 


DiB  feierliche  Eröfnung  der  neuen  Friedrich-Wilhelms  Provinzial- 
Bllndenanstalt  in  Halle  a.  S. 

fand  am  21.  Juni  statt.  Fahnen  und  Guirlandenschmuck  an  der  Front 
des  Hauptgebäudes  deuteten  auf  den  festhchen  Tag  hin.  In  dem  zwar 
einfach  aber  würdig  ausgestatteten  Versammlungssaale  hatten  sich  zur 
bestimmten  Stunde  die  Angestellten  und  Zöglinge  der  Anstalt,  sowie 
eine  Anzahl  hochangesehener  Männer  der  Provinz  eingefunden.  Es 
waren  u.  a.  anwesend  Se.  Excellenz  der  Herr  Oberpräsident  Dr. 
von  Bötticher,  der  Herr  Landeshauptmann  Graf  von  Wintzingerode, 
der  Regierungspräsident  des  Bezirks  Merseburg,  Freiherr  von  der 
Recke,  der  gesamte  Provinzialausschuss  und  das  Präsidium  des 
Provinziallandtags,  der  Dezernent  für  das  Blindenwesen  der  Provinz, 
Herr  Landesrath  Schede  zu  Merseburg,    die  Oberbürgermeister   von 
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Magdeburg,  Halle  und  Erfurt,  der  Landrath  des  Saalkreises  Herr 
von  Werder,  und  als  Vertreter  der  Universität  der  Direktor  der 
Königlichen  Augenklinik,  Geheimrath  von  Hippel,  ferner  die  leitenden 
und  ausführenden  Baubeamten  der  neuen  Anstalt. 

Die  Feier  wurde  mit  dem  gemeinschaftlichen  Gesänge:  „Sei 
Lob  und  Ehr  dem  höchsten  Gut"  unter  Orgelbegleitung,  die  von 
einem  Zöglinge  der  Anstalt  ausgeführt  wurde  eingeleitet.  Die  Weih- 
rede hielt  der  Anstaltsgeisthche  über  das  Wort  des  Heilandes :  „Ich 
bin  das  Licht  der  Welt ;  wer  mir  nachfolgt,  wird  nicht  im  Finstern 
wandeln,  sondern  das  Licht  des  Lebens  haben."  In  die  Reihe  der 
zahlreichen  Wohlthätigkeitsanstalten  der  Stadt  Halle  sei  durch  die 
Errichtung  der  Blindenanstalt  ein  neues  segensreiches  Glied  einge- 
fügt, ein  neues  Zeichen  der  Nächstenhebe  gegen  die  Schwachen, 
Elenden  und  Hilflosen,  eine  Frucht  christhchen  Geistes  und  der  in 
diesem  Sinne  erlassenen  Gesetze,  bestimmt,  die  Bhnden  in  der 
Jugend  mit  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszurüsten,  die  es  ihnen 
später  ermöghchen,  sich  selbständig  zu  ernähren,  ausserdem  aber 
auch  sie  zu  dem  zu  führen,  der  gesagt  hat:  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt"  Möge  denn  das  Haus  sein  eine  Stätte  Gottes,  da  seine 
Liebe  thront,  eine  Stätte  des  Geistes  der  Zucht  und  Arbeit,  der 
Gemeinschaft  in  Christo,  ein  Quell  christhchen  Lebens,  der  allen, 
die  im  Hause  aus-  und  eingehen,  Licht  und  Leben,  Freude  und 
Segen  schenkt. 

Die  Schlussworte  fanden  einen  zu  Herzen  gehenden  Widerhall 
in  der  von  den  Zöglingen  unter  Leitung  des  Lehrers  Schvvannecke 
mustergültig  vorgetragenen  Motette  von  Bortnianski :  „Du  Hirte 
Israels". 

In  der  Festrede  gab  der  Direktor  der  Anstalt,  Mey,  einen 
Ueberbhck  über  die  Entwicklung  des  Blindenbildungswesens  im  All- 
gemeinen und  der  in  der  Provinz  Sachsen  im  Besonderen. 

„Verehrt,  ernährt,  belehrt!"  Diese  drei  Worte  zeigen  in  ihrer 
Beziehung  zu  den  Blinden  in  grossen  Zügen  die  Geschichte  der 
Blindenbildung.  Die  antike  griechische, Welt  betrachtete  die  Blinden 
mit  religiöser  Ehrfurcht,  weil  sie  glaubte,  dass  ihrem  Geiste  ein 
prophetisches  Schauen  innewohne.  Das  Mittelalter  gründete  Asyle 
für  Bhnde,  so  u.  a.  Weif  VI.  1178  in  Memmingen,  also  auf  deut- 
schem Boden  das  erste,  Ludwig  der  Heilige  von  Frankreich  im  Jahre 
1260  ein  Hospital  für  300  seiner  Krieger,  die  erblindet  aus  den 
Kreuzzügen  zurückgekehrt  waren.   Im  Folgenden  zeigte  der  Redner, 
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wie  die  Belehrung  der  Blinden  der  neueren  Zeit  vorbehalten  ge- 
blieben sei  an  der  Gründung  der  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
anstalten zu  Paris  durch  Hauy,  zu  Wien  durch  Klein,  zu  Berlin 
durch  Friedrich  Wilhelm  III.  etc.  — 

Die  erste  Blindenanstalt  in  unserer  Provinz  wurde  1833  von 
denn  Kandidaten  der  Theologie  Krause  zu  Halle  ins  Leben  gerufen. 
Sie  hatte  sich  nach  ihrer  Gründung  eines  Allerhöchsten  (Gnaden- 
geschenkes und  eines  jahrlichen  Beitrages  zur  Unterhaltung  von 
sechs  Blinden  aus  Staatsmitteln,  sowie  vom  Jahre  1843  ab  eines 
jährlichen  Zuschusses  aus  städtischen  Fonds  zu  erfreuen.  Trotz 
dieser  Unterstützungen  musste  die  Anstalt  im  Jahre  1849  wegen 
vielfacher  Mängel  in  ihrer  inneren  Organisation  aufgelöst  werden. 
Um  diese  Lücke  auszufüllen,  vereinigten  sich  1853  auf  Anregung 
des  derzeitigen  Provinzial- Landtagsmarschalls  von  Zech  und  des 
Oberpräsidenten  von  Witzleben  eine  Anzahl  edler  Menschenfreunde 
zu  Halle  a.  S.,  um  mit  Genehmigung  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms IV.  durch  Sammlung  freiwilliger  Beiträge  die  Mittel  zur 
Gründung  einer  Blindenanstalt  zu  beschaifen.  Die  Sammlung  ergab 
den  Betrag  von  27  000  Thalern.  Am  1.  Februar  LS58  wurde  die 
Anstalt  zu  Barby  in  einem  Theile  des  früheren  gräflichen  Schlosses 
in  Anlehnung  an  das  Königliche  Schullehrer- Seminar  daselbst  mit 
sechs  Zöglingen,  denen  sich  im  Laufe  des  Jahres  noch  zwölf  andere 
zugesellten,  unter  dem  Namen  „Friedrich-Wilhelms-Provinzial- Blinden- 
anstalt" eröffnet.  Der  erste  Lehrer  der  Anstalt  war  der  durch  seine 
Schreibtafel  in  weiten  Kreisen  bekannt  gewordene  Inspektor  Hebold. 
Die  Zahl  der  Zöghnge  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr;  schon  1863/64 
musste  ein  Erweiterungsbau  ausgeführt  werden,  wodurch  Raum  für 
54  Zöglinge  geschaffen  wurde.  Durch  die  Einrichtung  einer  Be- 
schäftigungsanstalt zunächst  in  Miethsräumen,  dann  in  einem  eigenen 
Gebäude  wurde  der  Anstalt  eine  noch  grössere  Ausdehnung  gegeben. 
Bis  1877  war  die  Anstalt  zu  Barby  ein  provinzialständisches  Institut, 
das  dem  Königlichen  Provinzial-Schulkollegium  zu  Magdeburg  unter- 
stellt war.  Dann  ging  die  Verwaltung  der  Anstalt  auf  die  Organe 
des  Provinzialverbandes  über;  die  Verbindung  mit  dem  Seminar 
wurde  1884  gelöst,  und  die  Anstalt  erhielt  einen  eigenen  Direktor. 
Die  weitere  Zunahme  der  Zöglinge  auf  über  100,  sowie  der  Um- 
stand, dass  eine  räumhche  Ausdehnung  der  Anstalt  in  Barby  nicht 
möglich  war,  und  die  Erörterung  der  Massnahmen,  welche  zur  Aus- 
führung des  Gesetzes  vom  11.  Juli  18Ü1,  betretlend  die  sogenannte 
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Armenlast,  nötliig  geworden  waren,  veranlassten  den  Provinzial- 
aiisschuss,  dem  Provinziallandtage  eine  Vorlage  dahingehend  zu 
unterbreiten,  die  Gebäude  der  bisherigen  Blindenanstalt  zu  Barby 
unter  Zustimmung  der  Königlichen  Staatsregierung  in  eine  Blinden- 
Pttegeanstalt  umzuwandeln  und  für  die  erstere  in  einem  grösseren 
Orte  unserer  Provinz  einen  Neubau  aufzuführen.  Am  24.  Februar 
1894  beschloss  der  Provinzial-Landtag  einstimmig  —  ein  Beweis 
dafür,  dass  der  Bhndenbildung  in  der  Provinz  Sachsen  grosses  Wohl- 
wollen entgegengebracht  wird  —  den  Neubau  einer  Blindenanstalt 
zu  Halle  a.  S.  So  wurde  diese  Stadt,  welche  die  ersten  Keime  der 
Blindenbildung  in  unserer  Provinz  zeitigte,  zur  voraussichtlich  dauern- 
den Pflegestätte  derselben  erkoren.  Der  schöne  Bau,  ohne  jeden 
Unfall  unter  Gottes  gnädigem  Schutz  vollendet,  wurde  am  1.  Mai 
d.  J.  von  121  Zöglingen  bezogen.     Die  neue  Anstalt  umfasst 

1.  eine  Blinden  Vorschule  für  20  Kinder, 

2.  eine  Erziehungsanstalt  für  96  schulpflichtige  Kinder, 

3.  eine  Beschäftigungsanstalt  für  36  männliche  und  36  weibliche 
confirrairte  Zöglinge, 

4.  eine  Turnhalle, 

5.  ein  Werkstattgebäude  mit  Seilerbahn,  Materialienräumen  und 
Verkaufslokal  und 

6.  ein  besonderes  Wirtschaftsgebäude. 

Seit  dem  Bestehen  der  Anstalt  fanden  476  Zöghnge  Aufnahme. 
Von  denselben  konnten  265  wegen  genügender  Ausbildung  entlassen 
werden. 

Von  den  Leitern  und  Lehrern  der  Anstalt  sind  zur  ewigen 
Ruhe  eingegangen  Inspector  Hebold,  Inspector  Pause  und  Director 
Schoen.  Gegenwärtig  umfasst  der  Lehrkörper  der  Anstalt  1  Director, 
3  ordentliche  Lehrer,  4  Hilfslehrer,  2  Handarbeits-  und  Turn- 
lehrerinnen, 1  Kindergärtnerin,  2  Korbmachermeister,  1  Seilermeister, 
1  Bürstenbindermeister. 

Eine  grosse  Zahl  von  entlassenen  Zöglingen  ist  mit  der  Anstalt 
stets  in  Verbindung  geblieben.  Die  Anstalt  erachtet  daher  die  Für- 
sorge für  die  Entlassenen  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben.  Im  An- 
schluss  hieran  wirkt  im  gleichen  Sinne  der  Hilfsverein  für  Blinde 
in  der  Provinz  Sachsen,  der  bereits  weit  über  1000  Mitgheder 
zählt  und  das  „Blindenheim  /ai  Barby"  gegründet  hat,  das  jetzt 
21  weibliche  Insassen  aufweist. 
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Mit  Lob  und  Dank  gegen  Gott,  der  zu  dem  Wollen  das  Voll- 
bringen gegeben,  und  alle  edlen  Milnner,  die  sich  um  die  Blinden- 
bildung  in  unserer  Provinz  verdient  gemacht,  sowie  mit  dem  Ge- 
löbniss  treuer  Pflichterfüllung  seitens  der  Beamten  und  Zöglinge  der 
Anstalt  sihloss  der  Redner. 

Nachdem  die  Zöglinge  die  Motette  von  Engel :  „Gott  ist  die 
Liebe"  vorgetragen,  begrüsste  der  Herr  Oberpräsident  der  Provinz 
Sachsen  die  Versammlung  namens  der  Staatsminister  des  Kultus 
und  des  Innern.  Er  sprach  seine  herzliche  Freude  aus  über  den 
Eindruck,  welchen  die  Feier  auf  alle  Theilnehmer  gemacht  habe.  In 
dem  schönen  neuen  Heim,  das  dazu  bestimmt  ist,  den  Blinden  in 
christlicher  Liebe  das  Leid  zu  lindern  und  sie  auszurüsten  mit  dem 
Werkzeuge,  das  erforderlich  ist,  um  den  Weg  durchs  Leben  zu 
finden,  sei  es  wohl  angebracht.  Dank  zu  sagen  allen  denen,  die  an 
der  guten  Sache  arbeiteten.  Dank  sei  zu  sagen  der  provinzial- 
ständischen  Verwaltung  und  Vertretung,  die  stets  bereit  seien,  über 
die  gesetzlichen  Aufgaben  hinaus  mit  offener  Hand  da  einzutreten, 
wo  es  gilt,  Noth  auf  gemeinsame  Schultern  zu  nehmen  und  Elend 
zu  lindern,  die  auch  reiche  Mittel  für  den  Bau  der  neuen  Anstalt 
gern  bewilligt  hätten.  Zu  danken  sei  auch  dem  Leiter  und  den 
Lehrern  der  Anstalt,  die  im  alten  Hause  in  unentwegter  Treue  ihres 
Amtes  walteten  und  auch  im  neuen  Heim  in  gleicher  Liebe  und 
Treue  den  schwachen,  hilflosen  Zöglingen  Stütze  und  Pfadfinder 
bleiben  würden.  Endlich  müsse  aber  noch  den  ZögUngen  gedankt 
werden,  die  sich  in  die  Ordnung  des  Hauses  gefunden  haben  und 
bereit  sind,  aufzunehmen,  was  ihnen  an  Gutem,  Schönem  und  Edlem 
geboten  wird.  Insbesondere  sei  den  Zöghngen  zu  danken  dafür, 
dass  sie  die  Theilnehmer  an  der  Feier  durch  so  wundervollen,  zu 
Herzen  gehenden  Gesang  erquickt  hätten.  Er  habe  der  Anstalt  noch 
die  Glück-  und  Segenswünsche  der  Herren  Minister  der  geistlichen 
Angelegenheiten  und  des  Innern  zu  überbringen.  Beide  hätten  mit 
grosser  Thei Inahme  das  Entstehen  des  Hauses  verfolgt  und  seien 
stets  bereit  gewesen,  die  Hand  zu  bieten,  um  das  BUndenerziehungs 
und  -Unterrichtswesen  zu  fördern.  Die  genannten  Ressort-Chefs 
hätten  hohe  Befriedigung  darüber  ausgesprochen,  dass  die  Provinz 
Sachsen  wie  auf  vielen  anderen  Gebieten,  so  auch  auf  diesem  vor- 
bildlich vorangegangen  sei.  Endlich  habe  er  noch  die  Grüsse  und 
Segenswünsche  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  zu  überbringen. 
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Se.  Majestät  habe  seine  kaiserliche  Anerkennung  durch  Verleihung 
des  Königlichen  Kronenordens  3.  Klasse  an  den  Herrn  Landesbaurath 
Driesemann  und  des  Königlichen  Kronenordens  -!.  Klasse  an  Herrn 
Anstaltsdirector  Mey  Ausdruck  gegeben. 

Der  Herr  Landeshauptmann  der  Provinz  Sachsen,  Graf  von 
Wintzingerode,  dankte  dem  Herrn  Oberpräsidenten  für  die  Ueber- 
mittlung  der  kaiserlichen  Gnadenbezeugungen  und  für  das  Interesse, 
das  die  Staatsregierung  stets  den  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der  Blindenbildung  entgegengebracht  habe,  und  forderte  alle  an  der 
Anstalt  Wirkenden  auf,  die  Zöglinge  zu  festigen  im  Glauben  und 
Vertrauen  zu  dem,  der  den  Blinden  die  Augen  aufgethan. 

Oberbürgermeister  Staude  zu  Halle  brachte  seinen  Dank  dem 
Provinzialverbande  dafür  dar,  dass  er  durch  die  Verlegung  der  An- 
stalt ein  neues  Glied  in  den  Wohlfahrtseinrichtungen  der  Stadt  Halle 
und  durch  den  herrlichen  Bau  eine  Zierde  derselben  geschaifen  habe. 

Mit  Gebet  und  Segen  seitens  des  Anstaltsgeistlichen  und  dem 
gemeinschaftlichen  Gesang:  „Lob,  Ehr  und  Preis  sei  Gott"  schloss 
die  erhebende  Feier. 

Darnach  fand  eine  Besichtigung  der  Anstaltsräume,  die  den 
weitestgehenden  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechen,  statt,  wobei 
auch  die  Erzeugnisse  der  Zöglinge  im  Handwerk,  sowie  die  Lehr- 
mittel der  Anstalt  in  Augenschein  genommen  wurden.  Eine  Schul- 
abteilung suchte  den  hohen  Besuchern  das  Verständniss  von  der 
Eigenart  des  Blindenunterrichts  zu  ermitteln.  Durch  den  Vortrag 
einiger  herrhcher  weltlicher  Lieder  sandten  die  ZögUnge  den  schei- 
denden Gönnern  ihre  Abschiedsgrüsse  nach. 

Am  Mittage  des  Tages  wurden  die  Zöglinge  durch  ein  Fest- 
essen erfreut,  während  die  hohen  Gäste  und  das  Collegium  der 
Anstalt  sich  im  „Grand  Hotel  Bode"  zu  gleichem  Zweck  vereinigten. 

So  steht  der  2L  Juni  in  der  Geschichte  unserer  Anstalt  als 
ein  Gedenkstein  mit  der  Inschrift:  „Bis  hierher  hat  der  Herr  ge- 
holfen!" Conrad. 
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I)io  iintor  dcni  liolien  Scliiitzo  lliror  M.ijestiit 
üov  Kaisoiiii   3Iaria  Feodorowna  stoluMido  3Ioskaiior 
Gesellseliaft  zur  Fiirsorj;(\   Krzitdnm^*  luid  Scliiiliiiig 

blinder  Kinder. 

(Historischer  Grundriss  [1882    -1896].) 
(Schluss.) 

Was  das  Lehrfach  anbelangt,  so  wird  in  der  Anstalt  das  Pro- 
gramm der  Elementarschulen  durchgenommen. 

In  pädagogischer  Hinsicht  nahm  das  Leben  der  Anstalt  seit  dem 
Jahre  1891,  in  welchem  der  bekannte  und  bewährte  Pädagoge 
K.  P.  Woskresensky ,  der  Gründer  und  Director  einer  hiesigen 
Privat-Realschule,  die  Pflichten  eines  Directors  der  Anstalt  über- 
nahm, einen  hohen  Aufschwung.  Wir  können  kühn  behaupten,  dass 
so  lange  an  der  Spitze  der  pädagogischen  Abtheilung  ein  solcher 
Mann  steht,  die  Erziehung  und  Schulung  der  BUnden  sich  immer 
mehr  und  mehr  vervollkommnen  wird. 

Nicht  unerwähnt  darf  die  Errichtung  einer  eigenen  Druckerei 
bleiben.  Ihre  Gründung  verdankt  dieselbe  den  Frauen  E.  P.  Tscho- 
golew  und  A.  A.  Adler,  welche  der  Anstalt  zwei  Druckmaschinen 
spendeten.  Mit  dem  Druck  beschäftigte  sich  der  gewesene  Zögling 
der  Anstalt  Pöljakoff  unter  Beihilfe  einiger  erwachsener  Blinden, 
wobei  der  Text  der  Bücher  ihm  von  einem  Sehenden  diktirt  wird. 
Dieser  neue  Erwerbszweig  hat  gewiss  eine  grosse  Zukunft,  da  nicht 
nur  die  Blindenbibliothek  mit  Büchern  allmählich  bereichert  wird, 
sondern  es  können  auch  noch  die  überflüssigen  Exemplare  mit  der 
Zeit  an  andere  ähnliche  Anstalten  verkauft  werden.  Im  Mai  1892 
schlug  der  Rath  vor,  300  Exemplare  der  Psalmen  zu  drucken,  von 
denen  eine  Anzahl  für  den  Privatgebrauch  an  bhnde  Personen  ver- 
kauft werden  solle.  Zudem  können  die  blinden  Buchdrucker  nach 
Austritt  aus  der  Anstalt  dank  ihrer  Kunst  einen  guten  Erwerbszweig 
haben.  Verantwortlicher  Korrektor  ist  der  Verwalter  der  Anstalt 
J.  D.  Iwanow.  Zur  Deckung  der  nothwendigen  Ausgaben  spendete 
die  Curatorin  der  Anstalt,  E.  P.  Tschogolew,  2000  Rubel. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  einige  Worte  über  das  Project  der 
Raumerweiterung  der  Anstalt  zu  sagen.  In  erster  Linie  war  die 
Verwirklichung  desselben  nothwendig,  um  die  erwachsenen  männ- 
Uchen  Zöglinge  von  den    weiblichen    zu    scheiden,    dann    aber   auch, 
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um  die  Zahl  der  Zöglinge  bis  auf  100  bringen  zu  können.  Der 
Hauptzweck  jedoch  war,  durch  die  Erweiterung  der  Räumlichkeiten 
Platz  für  die  speciellen  Werkstuben  zu  gewinnen.  Es  wurde  ge- 
plant, zu  diesem  Zwecke  ein  neues  dreistöckiges  Gebäude  zu  er- 
richten. Bei  der  Berathung  über  diesen  Gegenstand  wurde  in  der 
Generalversammlung  vom  17.  Juni  18i)2  beschlossen:  1.  zur  Aus- 
führung sämmtlicher  Bauarbeiten  solle  der  Rath  ausser  den  schon 
vorhandenen  22  875  Rubeln  die  übrigen  Geldmittel  auftreiben,  das 
Grundkapital  der  Gesellschaft  jedoch  nicht  angreifen;  2.  die  Arbeiten 
sollten  in  zwei  Jahren  beendet  sein.  Da  jedoch  durch  den  Zubau 
der  Garten  der  Anstalt  bedeuterid  verkleinert  werden  würde,  die 
Kinder  aber  einen  für  ihre  Gesundheit  so  wohlthätigen  Platz  nicht 
entbehren  können,  so  beauftragte  die  Generalversammlung  den  Rath, 
er  solle  bei  der  Moskauer  Stadtduma  dahin  zu  wirken  suchen,  dass 
dieselbe  der  Anstalt  kostenfrei  ein  Grundstück  zum  Aufbau  eines 
neuen  Hauses  anweisen  möge.  Sollte  die  Duma  darauf  eingehen 
oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  ein  Grundstück  erworben  werden, 
so  seien  die  gegenwärtigen  Räume  zu  verkaufen  und  das  eingelöste 
Kapital  voll  zum  Bau  der  Anstalt  zu  verwenden,  wohin  auch  die 
Kirche  vollständig  zu  überführen  sei.    — 

Im  Juni  1892  geruhte  Seine  KaiserUche  Hoheit  der  Grossfürst 
und  Moskauer  General-Gouverneur  Sergei  Alexandrowitsch  den  Ehren- 
vorsitz des  Raths  zu  übernehmen. 

Auf  das  am  22.  Juli  d.  J.  an  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  an- 
lässlich ihres  Namenstages  gerichtete  Telegramm  geruhte  dieselbe 
der  Moskauer  BUndenanstalt  huldvollst  für  die  Glückwünsche  und  den 
Spendern,  welche  den  Tag  der  goldenen  Hochzeit  der  hohen  Eltern 
Ihrer  Majestät  durch  Gründung  eines  Stipendiums  auf  den  Namen 
des  Königs  und  der  Königin  von  Dänemark  ehrten,  zu  danken.  Am 
14.  November,  als  am  Geburtstage  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin, 
spendete  die  Curatorin  der  Anstalt,  Frau  E.  Tschogolew,  und  das 
Ehrenmitglied  K.  Protopopow  jeder  1000  Rubel  zum  Besten  der  die 
Anstalt  verlassenden  Zöglinge  und  wurden  durch  Allerhöchsten  Dank 
ausgezeichnet.  Das  Jahr  1892  war  überhaupt  reich  an  Spenden  und 
Gründungen  von  Stipendien.  So  gründeten  die  Ehrenmitglieder 
Graf  Orlow-Dawidow  und  T.  J.  Nasaroi!'  zwei  Stipendien,  welche 
durch  ein  Kapital  von  4000  Rubeln  sichergestellt  wurden,  und  der 
Gründer  und  das  Ehrenmitglied  der  Anstalt,  Herr  Oberpastor  H.  H. 
Dieckhoff,  welcher  nach  wie  vor  der  seinem  Herzen  so  nahestehenden 
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Anstalt  sein  regstes  Interesse  schenkte,  1000  Rubel  zur  Gründung 
eines  Stipendiums  auf  den  Namen  „Goebel-Dieckhoff".  Der  Kirchen- 
iUteste  und  Ehrenmitglied  K  A.  Protopopow  spendete  4000  Rubel 
zur  Erweiterung  der  Thatigkeit  der  Anstalt  und  eine  gleiche  Summe 
zum  gleichen  Zwecke  das  Ehrenmitglied  Frau  A.  W.  Baew.  Der 
Kassirer  der  Gesellschaft,  H.  Schütz,  erwies  der  Gesellschaft  durch 
Veranstaltung  eines  Konzerts  zum  Besten  der  Blinden  einen  wesent- 
lichen Dienst. 

Am  27.  Dezember  fand  eine  Lotterie  statt,  deren  Reingewinn 
1214  Rubel  55  Kopeken  betrug.  Die  blinden  Kinder  betheiligten 
sich  daran  und  trugen  einige  Nummern  aus  der  Oper  „Das  Leben 
für  den  Zaren"  unter  Leitung  des  Gesanglehrers  W.  Wischnyak  vor. 

Wie  alle  Anstalten  des  grossen  russischen  Reiches,  so  beweinte 
auch  die  Blindenanstalt  in  den  traurigen  Oktobertagen  das  Ableben 
des  hohen  Monarchen,  unter  dessen  Regierung  die  Gesellschaft  nicht 
nur  gegründet  wurde,  sondern  auch  erstarkte  und  sich  vollkommen 
entwickelte.  Die  Gesellschaft  ehrte  das  Andenken  des  unvergess- 
lichen  Kaisers,  indem  sie  in  der  männlichen  Abtheilung  der  Anstalt 
auf  den  Namen  des  in  Gott  ruhenden  Kaisers  ein  Stipendium  stiftete. 
Auch  zu  der  am  14.  Nov.  1894  erfolgten  Vermählung  Sr  Majestät 
des  Kaisers  Nikolaus  IL  wurde  ein  Stipendium  auf  den  Namen  des 
hohen  kaiserlichen  Paares  gegründet. 

Auch  in  diesem  Jahre  1894  bemühte  sich  der  Rat.  die  .Anstalt 
auf  der  Bahn  der  Entwickelung  und  des  Fortschrittes  kraftvoll  weiter 
zu  führen  und  obgleich  die  geplante  Erweiterung  der  .\nstalt  auch 
nicht  so  schnell  vorwärts  ging,  als  der  Rath  es  wünschte,  so  hoffen 
wir  doch,  dass  mit  Gottes  und  guter  Menschen  Hilfe  in  nächster 
Zukunft  das  Gewünschte  verwirklicht  wird.  Auch  den  14.  November 
1895,  den  Tag  der  Taufe  Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  der  Grossfürstin 
Olga  Nikolajewna,  feierte  die  Anstalt  durch  eine  gute  That,  indem 
sie  ein  Stipendium  in  der  weiblichen  Abtheilung  auf  den  Namen  des 
hohen  Kindes  gründete. 

Einen  neuen  Beweis  des  Allerhöchsten  Wohlwollens  empfing  die 
Anstalt,  als  Seine  Kaiserliche  Hoheit  der  Grossfürst  Konstantin 
Konstantinowitsch  die  Ernennung  eines  lebenslänglichen  Ehrenmit- 
gUedes  der  Gesellschaft  anzunehmen  geruhte.  Auch  der  allbekannte 
und  verehrte  Patriarch  Johann  von  Kronstadt,  sowie  der  Minister 
der  Volksaufklärung  Graf  J  D.  Deljanow  und  der  Staats-Secretär 
E.  A.  Peretz  wurden  zu  lebenslänglichen  Ehrenmitgliedern   ernannt. 
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Einen  harten  Verlust  erlitt  die  Gesellschaft  durch  das  Hin- 
scheiden der  Ehrenmitgheder:  W.  E.  Morssow,  J,  M.  Moltschanow, 
des  Episcop  von  Kaluga  und  Borowsk  und  A  N.  Djatschkotf.  Letz- 
terer vermachte  der  Gesellschaft  5000  Rubel,  wobei  das  Kapital 
unberührt  bleiben  sollte,  die  Procente  von  2000  Rubeln  sollten  zur 
Gründung  eines  Stii)endiums  auf  seinen  Namen  und  die  Procente 
von  3000  Rubeln  aber  zur  Schulung  der  blinden  Kinder  verwandt 
werden. 

Der  Gründer  der  Hauskirche  in  der  Anstalt,  K.  Protopopow, 
trug  8000  Rubel  ein,  wovon  ein  sich  beständig  bei  der  Kirche  be- 
findlicher Priester  besoldet  werden  sollte.  Dieses  Amt  übernahm 
der  Kandidat  der  Theologie,  Alexander  Pjatikrestowsky,  welcher  von 
nun  an  auch  den  Religionsunterricht  leitete. 

Ausserdem  wurden  im  Jahre  18'Jö  von  verschiedenen  Personen 
der  Anstalt  40  360  Rubel  gespendet 


Aus  alter  Zeit. 
Empfindungen  eines  Blindgeborenen. 

Aus:    ,,Das  Reich  der  Natur  und  Sitten",    Halle  1757.   I.  Tlieil,  12.  St. 

Dieses  Geschlecht  der  Menschen  beweist  mir  allzuviel  Ehre, 

Dass  es  mich  für  sein  Mitglied  erkennt  und  unter  sich  duldet. 

Ungeachtet  die  Hand  der  Natur,  als  sie  mich  gebildet, 

Vor  der  Zeit  müd  und  träge  mich  unvollendet  gelassen 

Oder  ihr  erster  Gedanke  mich  nicht  zum  Menschen  bestimmt  hat. 

Das  ist  gewiss,  sie  liess  mir  ein  vornehmes  Gliedmass  zurücko. 

Meine  geehrten  Brüder,  die  Menschen,  betiteln  es  Auge, 

Welches  mir  zwar  auch  unter  der  Stirn  am  gehörigen  Ort  sitzt. 

Aber  mit  keinem  geschicktem  Gefühl  als  des  Kinns  und  der  Wangen, 

Aeusserlich  scheint  es  bei  mir  nicht  schlechter  gemacht  als  bei  ihnen 

Wie  es  inwendig  gestaltet  sei,  kann  mein  Verstand  nicht  verstehen. 

Dieser  kömmt  da  zu  kurz  und  könnte  sich  leicht  übersinnen. 

Was  ich  von  seinen  Wirkungen  weiss,  sind  erstaunliche  Wunder. 

Mittels  des  Auges  erkennen  die  Menschen  die  Dinge  von  ferne, 

Fernerher  als  sie  die  riechende  Nase  zum  Haiipte  herbeiholt, 

Oder  die  hörenden  Ohren  in  ihrem  Mäander  empfangen. 

Keine  Gestalt  kann  verborgen  vor  ihrem  Antlitz  hervorgehen, 

Oft  verstehen  sie  meines  Gemüths  geheimeste  Neigung, 

Ehe  ein  verrathendes  Wort  mir  noch  von  den  Lippen  geflossen. 

Ebene,  Berg  und  Thal  und   Wiesen  und  einsame  Wälder, 

Die  ihr  Fiiss  noch  niemals  betroten,  die  Hand  nicht  berührt  hat. 

Können  die  Leute  nach  ihren  Gestalten  und  Winkeln  und  Seiten, 

Ihrer  Erhebung,  Vertiefung  und  Länge  weissagend  beschreiben. 
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Durch  die  wilde  zorfliessendo  Soo  seihst  beincrken  sie  Pfade. 

Sie  ül»ei-tällt  dor  Himmel,  der  re<;nen  will,  nie  unerwai'tet. 

Welch  ein  zauberisches  Werkzeug,  womit  sie  die  W^under  verrichten! 

Sicher  ein  Gliedmass,  das  über  die  Luft  hin   sein  Fühlen  erstrecket, 

Wie  den  Luftpfad  das  Ohr  bis  zum  Schalle  der  zitternden  Saiten 

Und  die  Nase  bis  zu  den  duftenden  Nelken  entdecket. 

Aber  wie  fein,  wie  uenau  füiilt  dieses  vorständioe  flliedmass! 

Auf  der  y:Iattesten  Leinwand  bemerken  sie  HiUien  und  Tiefen, 

l{er<>'  und  Thäler  und  Flüss'  und  wandelnde  Menschen  und  Thiere. 

Was  noch  unbeantwortlicher  ist,  auf  leinenen  Blättern, 

Fiilden  sie  Ton  und  Stimmen  abwesender  Völker  und  Zungen. 

Wenn  mein  forschender  Geist  mit  Gedanken  sich  lange  geschlagen 

Stutzt  er  und  weiss  mit  schwerem  Bemühen  nicht  weiter  zu  kommen, 

Als  die  Farben  und  Züge,  der  Stoff  ihrer  täglichen  Reden, 

Sei'n  die  zartesten  Furchen,  die  feinesten  W^inkel  der  Flächen, 

Die   ihnen   fühlbar  sind,   wenn   sie  nicht    durgehends   gleicheben   mich 

dünken. 
Und  das  Licht  wird  nach  meiner  Vermuthung  entzündete  Luft  sein. 
Aber  die  nicht  verletzet,  die  vielmehr  angenehm  streichelt, 
Und  des  Tags  sich  ergiesst,  zu  geistig  als  dass  ich  sie  fühle. 
In  den  nächtlichen  Stunden  muss  sie  sich  schw^ächer  ergiessen, 
AVeil  sie  in  ihrem  Gefühle  dann  oft  so  kurz  sind  als  ich  bin. 
Was  sie  mit  dem  Namen  der  Nacht  und  des  Tages  bezeichnen, 
Muss  wahrhaftig  auf  sie  mit  starker  Verschiedenheit  wirken, 
Ob  ich  gleich  von  diesem  Unterschied  nur  weniges  spüre: 
Dass  der  Tag  mich  mit  reinern  und  mildern  Einflüssen  labet 
Und  hingegen  die  Nacht  mit  viel  dickern  Dünsten  beschweret. 
Die  Natur,  die  gegen  mich  allzu  verdrossen  gewesen, 
]\Iir  die  vortreffliche  Gabe  des  regern  Gefühls  zu  schenken. 
Welchem  der  Mensch  den  beneidenswürdigen  Namen  Gesicht  gibt. 
Hat  sie  dagegen  dem  dummen,  undenkenden  Viehe  gegönnet. 
O  wie  traurig  ist  diese  Betrachtung  nicht  für  meinen  Hochmuth, 
Dass  ich  des  göttlichen  Vorrechts  halber  geringer  als  Vieh  bin. 
Aber  mein  Aug'  ist  noch  im  Wachsen,  noch  unreif  und  herbe, 
Eines  Tags  wird  es  die  Reife  des  vollen  Gefühls  bekommen. 
Ja,  was  werden  dann  nicht  vor  Wunder  in  dichtem  Gedränge 
Meinen  Vorwitz  mit  einem  betäubenden  Schlag  überfallen. 
Welcher  Garten  der  Wissenschaft  wird  sich  dann  vor  mir  vorbereiten! 
Ach  ich  betrüge  mich  selbst  mit  leerer,  süss  schmeichelnder  Hoffnung, 
Denn  das  Gefühl  des  (iesichts  wird  mit  dem  Menschen  geboi'en. 
Mit  viel  besserem  Recht  verhoff  ich  dies  feine  Gefühl  einst 
In  der  seligen  Zukunft  des  himmlischen  Glücks  zu  empfangen. 
Mangelts  mir  jetzt,  so  fehlts  mir  sonst  nicht  an  hohem  Vergnügen; 
Sieii,  ich  geniesse  die  leljende  Wärme  des  Feuers  im  Jänner 
Und  die  Hundstag  erkühlen  mich  mit  ihrem  schmeichelnden  Wehen; 
Sanft  pfeifende  Töne  gehen  von  der  erquickenden  Flöte 
In  mein  lauschendes  Ohr.     W'as  ist  zugleich  süsser  und  kühler 
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Als  das  Rinnen  des  säuselnden  Baches  über  Kiesel  und  Sand  hin. 

In  den  nervigten  Wärzchen,  da  wo  der  Geschmack  seinen  Sitz  hat, 

Rührt  mich  die  Speise  mit  eben  dem  zärtlichen  kitzelnden  Eindruck, 

Den  meine  sehenden  glücklichem  Freunde  von  ihr  bekommen; 

Und  der  Weihrauch  der  Rose  steigt  aufwärts  zu  dem  Altare, 

Den  ihm  die  milde  Natur  auch  in  meiner  Nase  gebaut  hat. 

Wahrlich,  ich  würde  mich  mit  Undankbarkeit  stinkend  machen, 

Wenn  ich  dem  gütigen  Schöi)fer  die  theuren  Gaben  nicht  dankte. 

Doch  das  schien  ihm  zu  wenig,  er  hat  mich  noch  nnlder  begabt. 

Ewig  will  ich  iiim  danken,  dass  er  in  meinem  Gehirne 

Tausend  der  herrlichsten  Säle  von  göttlicher  Bauart  gesetzet, 

Wo  ich  die  Formen  der  Ding'  in  künstlichen  Abdrücken  sammle, 

Feine,  mir  unaussprechliche,  nicht  vorstellbare  Zeichen, 

Aber  Dinge,  die  jüngstens  noch  oder  vor  Monden  und  Jahren 

Mir  vor  die  Sinne  gekommen  und  selbst  die  ungreifbaren  Töne; 

Unverletzt  liegen  sie  da,  vollständig  lebhaft  in  Ordnung; 

Ich  verspüre  sie  dorther,  so  bald  ich  sie  rufe,  hervorgelm. 

In  dem  einsamen  Bette,  wo  nichts  als  mein  Puls  sich  beweget. 

Kommen  sie  auf  mein  Winken  bald  einzeln,  bald  seltsam  gesellet; 

Oftmals  dichtet  der  dicht'rische  Kopf  von  heiligen  Brunnen 

In  den  elj-^sischen  Hainen  und  trinket  den  olympischen  Nektar. 

Dieses  Geheimniss  kann  ich  nur  bewundern  und  niemals  entdecken. 

Aber  wie  das  sich  in  diesen  inwendigen  Zellen  der  Sinnen 

Nebst  den  Gestalten  des  Zirkels,  des  Winkels,   der  sphärischen  Kugel, 

Auch  von  dem  Licht  und  den  Farben  verwegne  Figuren  abdrücken, 

Welche  sich  in  dem  Gehirne  wie  gegenwärtig  erzeugen; 

Denn  es  fehlet  da  nicht  an  luftigen  dünnen  Gestalten, 

Wenn  ich  die  mystischen  Namen  des  Hellen  und  Sichtbaren  denke; 

Sei  es,  dass  der  erscheinende  Glanz  an  dem  dämmernden  Morgen 

Zweifelhaft  leuchtet,  hernach  mit  wachsendem  Schimmer  einhergeht. 

Bis  der  volle  mittägige  Schein  den  Himmel  umschliesset: 

Oder  dass  der  erobernde  Schmuck  der  weiblichen  Schönheit 

Rosenwangigten  Mädgen  mit  helleren  Farben  bemalet. 

Wenn  ich  dergleichen  poetische  Zaubercharacter  vernehme, 

Fliegen  gleich  zarte  phantastische  Bildnisse  mir  vor  die  Stirne, 

Jene  mir  fremden  geheimnissvoll  süss  klingenden  Wörter 

Nehmen  Bewegung  und  Leben  an  sich  in  meinem  Gehirne. 

Zweifelfrei  sind  es  betrüglich  und  übel  gerathene  Werke, 

Hirngespinste,  der  Wahrheit  beraubet,  verworrene  Gestalten; 

Aber  sie  schmeicheln  mir  doch  mit  wirklicher  süsser  Empfimlung, 

Wie  der  wallende  Hauch  sanft  athmender  Morgenlüfte, 

Welcher  dann  durch  die  Gefilde  mit  wachsendem  Wehen  umhergeht 

Bis  der  volle  Geruch  den  mittägigen  Himmel  umwürzel; 

Oder  wie  der  erobernde  Reiz,  die  weibliche  Anmuth, 

Rosenmündigte  Mägden  mit  lieblichen  Düften  umfliesset. 

Die  Natur  hat  mich  hinter  das  Tlior  einer  Welt  hingestellet. 

Die  der  vollends  gebildete  Mensch  mit  dem  sehenden  Gliedmass 
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In  den  lioiniliclisten  Ecken  iinaufgehalten  durchstreifet, 

Aber  die  meinen»  gestümmelten  Leih  zu  durchwandern  gesperrt  ist. 

Hinter  dem  Tlior  des  bezaubernden  Eihmdes  steh'  ich  gebannet 

In  den  engesten  Kreis,  und  lausche  mit  offenen  Ohren, 

Was  für  erstaunliche  Wundergeschichten  der  reisende  Seher, 

Der  sich  darinnen  verirrt  hat,  nach  langsamer  Rückkunft  erzählet. 

Alsdann  hang  ich  an  seiner  Erzäldung  mit  jungem  Erstaunen, 

Niemals  mit  Hr)ren  gesättigt,  zweifelsfrei  hat  dies  Verlangen 

Sell)st  der  gesegnete  Schöpfer  mir  in  die  Brust  eingepflanzet 

Mit  der  Absicht,  dass  ich  mit  ungeduldigem  Warten 

Mich  um  die  Schätze  bemühe,  die  für  die  forschende  Seele 

In  dem  niemals  erschöpflichen  Busen  der  Wahrheit  bereitstehn. 

Unter  den  Wundern,  die  mir  ein  sehender  Wandrer  heimbringt, 

Sind  die  erstaunlichsten,  welche  die  Stärke  des  Menschen  vollendet. 

Wann  der  stossende  Wille  den  ganzen  Bau  des  Gemüthes 

Grundauf  erschüttert  und  die  erhabene  menschliche  Seele 

Ihrer  Ankunft  gemäss  zu  liebenswürdigen  Werken, 

Oder  des  Himmels  uneingedenk  zum  Verderben  bewaffnet. 

Ha,  was  treffen  mein  Herz  dann  nicht  vorempfindliche  Schläge, 

Wenn  der  Himmel  die  grossen,  die  würdigen  Tritte  der  Tugend 

Mit  Triumpfe  beseligt,  und  wiederum  wenn  sein  Verhängniss 

Allzeit  gerecht  voll  günstigen  Willens  und  allezeit  weise 

Sie  mit  stechenden  Plagen  des  Elendes  peitschend  verfolget. 

Bitter  ist  zwar  mein  Gefühl,  wenn  die  Tugendhaften  zu  Grund  gehn, 

Doch  in  die  bittere  Schaal'  sind  Tropfen  der  Wollust  gemischet. 

Herzliches  Mitleid,  das  mitten  im  Mitleid  am  Leide  Gesckmack  fühlt. 

Und  sich  im  Trauern  gefällt,  w^eils  mit  dem  Unschuldigen  trauert. 

Willig  ergibt  sich  mein  Herz  und  schmecket  nur  langsam  den  Kummer, 

Wenn  aus  der  Wurzel  gerissen  heroische  Staaten  im  Staube 

Jammern  und  vor  der  drohenden  Stimme  der  Herrschsucht  erzittern, 

Wenn  das  heilige  Geschwader  Thebaner,  die  für  die  Freiheit 

Und  ihre  Aeltesten  fochten,  in  lauem  geronnenem  Blut  liegt. 

Einer  neben  dem  andern,  so  wie  sie  erst  stunden  und  fochten. 


Vermischtes. 

—  Personalnachrichten.  Die  kaiserliche  Wiener-Zeitung  verlautbart 
im  amtlichen  Theile  der  Nummer  235  Folgendes:  „Seine  k.  u.  k.  Apostolische 
Majestät  haben  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom  3.  Oktober  d.  J.  dem 
Director  des  Blinden-Erziehuugs-Institutes  in  Wien  Alexander  Meli  den  Titel 
eines  Kegierungsrathes  taxfrei  allergnädigst  zu  verleihen  geruht." 

Oberlehrer  JosefRuppert  wurde  zum  Inspector  des  kgl.  Central-Blinden- 
Instituts  in  München  ernannt.  Der  Rücktritt  des  Inspectors  Staudhamer, 
der  aus  Gesundheitsrücksichten  und  seiner  Kunst  halber  —  er  ist  ein  vor- 
züglicher Maler  —  auf  das  Amt  resignirte,  wurde  in  engeren  Kreisen  bereits 
vorausgesehen.  Am  1.  August  d.  J.  erhielt  College  Ruppert  das  Decret  als 
Verweser  der  Inspection  und  am  19.  September   begann  er  in  dieser  Eigen- 
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Schaft  das  Schuljahr.  Schon  wenige  Tage  darnach  besichtigte  der  Staats- 
minister für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  die  Anstalt  und  den  ganzen 
Betrieb  eingehend;  und  der  Erfolg  des  Besuches  war  die  am  2.  Oktober  vom 
Prinzregenten  vollzogene  Ernennung  Rupperts  zum  Inspector.  Es  ist  dies  um 
so  höher  als  Anerkennung  der  Verdienste  Rupperts  im  Blindenlehrfache  an- 
zuschlagen, als  bisher  seit  (1852)  langen  Jahren  ausschliesslich  Personen  geist- 
lichen Standes  auf  diesen  Posten  berufen  wurden.  Es  ist  übrigens  nach  den 
Antecedentien  des  neuernannten  Inspectors  zu  erwarten,  dass  er  das  altehr- 
würdige Institut  mit  kräftiger,  sachkundiger  Hand  leiten  werde.  -s. 

—  Zur  Erinnerung  an  das  vierte  hundertjährige  Fest  der  Entdeckung 
Indiens  hat  die  Redaction  der  Zeitschrift  für  Blinde  —  „Jornal  dos  Cegos"  — 
in  Lissabon  eine  besondere,  in  Brailleschrift  gedruckte  und  auf  portugiesisch, 
französisch,  englisch,  italienisch  und  deutsch  geschriebene  Nummer  heraus- 
gegeben und  allen  Blindenanstalten  der  ganzen  Welt  übersandt.  Eine  Beilage 
enthält  einen  von  dem  portugiesischen  Tondichter  Oskar  da  Silva  componirten 
und  durch  Jamet  in  Brailleschrift  übertragenen  Triumphmarsch  für  Klavier. 
Alle,  denen  die  Nummer  der  Zeitschrift  übersandt  worden  ist,  sollen  den 
Empfang  derselben  durch  einen  Brief  an  die  Redaction  des  Jornal  dos  Cegos, 
Rocio-Lissabon,  Portugal,  bescheinigen. 

—  In  der  Druckerei  des  k.  k.  Blinden-Erziehungs-Instituts  in  Wien  wurde 
das  Manifest,  welches  Se.  Majestät  Kaiser  Franz  Josef  I.  aus  Anlass  des  Todes 
der  Kaiserin  Elisabeth  an  seine  Völker  richtete,  in  Druck  gelegt.  Die  p.  t. 
österreichischen  Anstalten  können  dasselbe  in  einer  beliebigen  Anzahl  von 
Exemplaren  unentgeltlich  gegen  Tragung  der  Portospesen  aus  dem  genannten 
Institute  beziehen. 


Praktisches  Geschenk 
für  Blinde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger   der   Blindenanstalt  zu   Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

Gebunden    ä    M.   3.50,   4. — ,   und  4.7Ö.     Mit   Schloss  50  Pfg.   höher. 

m^  Prospecte  gratis.  "^ßH 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 


Inhalt.  Ueber  die  Sinnesthätigkeit  bei  Blinden  von  Bl.  —  Sprichwörter 
und  Redensarten  über  blind,  die  Blinden  und  die  Blindheit,  von  K.  Rath  Prof. 
Branky.  —  Von  den  Amma  in  Japan.  —  Die  feierliche  EröÖ'nuug  der  neuen 
Friedrich  Wilhelms-Provinzial-Blinden-Anstalt  in  Halle  a'S.  von  Conrad.  — 
Die  Moskauer  Gesellschaft  zur  Fürsorge,  Erziehung  und  Schulung  blinder 
Kinder.  —  Aus  alter  Zeit :  Empfindungen  eines  Blindgeborenen.  —  Vermischtes. 

Druck  und  Verlag  der  H an el' scheu  Bucbdruckerei  in  Daran  (Rheinland.) 


Aboniiementspral«  ^\\  1'  /  Er«ehelnl  Jghrlleti 
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Im  InUnde  >^  f>.50,  nacli  d«n>  /'     i    \^\  \  oder  deren   Raum 

AiiHlande  ]^  C  ^           '      ^  \       \^  mit    lf>    Pfg.  berAclinel. 

Der 

Blindenfreund. 

Zeitsehrift   für   Verhesseriiiig  des   liOoses 

der  Blinden. 

(Organ  der  BlindenanstalteD,  der  Blindenlehrer -Gongresse  and  des 
Vereins  zur  Förderung  der  Blindenbildung.) 

Begründet   und  bis   September   1898   herausgegel)en    von 

kgl.  Schulrath  Wilhelm  Mecker  f. 

Bis   zur   endgiltioen  Bestellung   eines  Bedakteurs  fortgeführt  von 

Regierungsrath  A.  Meli-Wien. 

Ars  pietasque  dabuiit  lueeni 
caeciqae  vldebunt. 


'Va  II  u.  12         Unrci».  <l(>i>  15.  December  1898.      Jahrgang  XVIM 

Die  Blinden  Elementarklasse. 

^Ielh<>(1i'^che   Studie   von    Anton   M  e  s  z  n  e  r  ,   Lehrer   am   k.   k.   Blinden-Erziehungs- 

Institut  in   Wien.*) 

Die  Hlinden-Elementarklasse  urafasst  das  erste  Schuljahr  und 
heisst  Elenientarklasse,  weil  ihre  Gegenstände  jene  grundlegenden 
Kiemente  behandeln,  auf  denen  jeder  spatere  Unterricht  aufgebaut 
wird.  Der  (Charakter  derselben  kann  mit  Rücksicht  auf  das  Alter 
und  die  Vorbildung  des  Schülermateriales  ein  sehr  verschiedener 
sein  und  dementsprechend  sind  auch  Wahl  und  Anordnung  des  Lehr- 
stoffes, sowie  die  Art  der  Behandlung  desselben  einzurichten.  Nach- 
folgenden Ausführungen  liegt  eine  Elementarklasse  zu  Grunde,  die 
sich  aus  Schülern  verschiedener  Xationalität,  mit  und  ohne  Vor- 
bildung (Vorschule  Volksschule)  zusammensetzt  und  in  der  sich 
Altersunterschiede  bis  zu  vier  und  fünf  Jahren  ergeben.  Letztere 
erklären  sich  daraus,  dass  der  neueintretende  Zögling   in  Folge  der 

*)  Der  Verlasser  ist  selbst  blind.     Ann»,  d.  Red. 


•  162 

späteren  Erblindung  oder  aus  einem  anderen  Grunde  das  normale 
Aufnalimsalter,  welches  auf  das  siebente  Lebensjahr  festgesetzt  ist. 
um  ein  Bedeutendes  überschritten  hat,  oder  dass  derselbe  wegen 
vüllständigei  Unkenntniss  der  Unterrichtssprache  erfahrungsgemilss 
in  einer  höheren  Klasse  nicht  mit  sicherem  Erfolge  weitergeführt 
werden  kann.  —  Aus  vorstehenden  Andentungen  ergeben  sich  luni 
für  den  praktischen  Unterricht  verschiedene  C'onsequenzen.  Das 
bunt  zusammengewürfelte  Schülermaterial  bietet,  besonders  zu  Be- 
giim  des  Schuljahres,  dem  Lehrer  keine  geringe  Schwierigkeit.  An- 
fangs heisst  es  eben  nach  Thunlichkeit  zu  individuaUsiren ;  dabei 
darf  aber  nie  das  für  alle  geltende  Klassenziel  ausser  Acht  gelassen 
werden.  -  Sind  die  Schüler  auf  eine  gewisse  Stufe  gebracht,  so 
tritt  der  systematische  Unterricht  ein,  der  in  den  meisten  Disciplinen 
der  Elementarklasse  als  Massenunterricht  aufzufassen  ist.  Wie  schon 
angedeutet,  ist  auch  die  Wahl  und  .Anordnung  des  Lehrstoifes  dem 
jeweiligen  Klassenmaterial  anzupassen;  dass  dabei,  wie  aus  den  später 
folgenden  Ausführungen  ersichtlich  ist,  manchmal  über  den  Ilahmen 
des  lieblichen  hinausgegangen  wird,  findet  darin  seine  Erklärung, 
dass  die  natürliche  geistige  Entwicklung  eines,  wenn  auch  gar  nicht 
vorgebildeten  elf-  oder  zwölfjährigen  Individuums  doch  ganz  anders 
beurtheilt  werden  muss  als  die  eines  siebenjährigen.  Hiev  gilt  eben 
auch  der  Satz:  Eines  schickt  sich  nicht  für  alle.  Da  aber  anderer- 
seits ein  gemeinsames  Ziel  erreicht  werden  soll,  so  hat  sich  der 
Unterricht  auf  einer  für  alle  geltenden  Basis  zu  bewegen,  und  es 
ist  dem  Scharfblicke  des  Klassenlehrers  überlassen  mit  richtigem 
Takte  den  goldenen  Mittelweg  zu  finden,  der  womöglich  alle  auf 
jene  Stufe  führt,  von  welcher  aus  das  gemeinsame  Ziel  erreicht 
werden  kann. 

Lehrgegenstände  dieser  Elementarklasse  sind:  1.  Religions- 
unterricht, 2.  Sprachunterricht  (incl.  Vorlesen)  3.  Bechenunterricht, 
4.  Unterricht  aus  den  Fertigkeiten:  a)  Singen,  b)  Turnen  (incl.  lland- 
gymnastik),  c)  Fröbelarbeiten. 

Der  Lehri)lan  (die  (ienehmigung  desselben  ist  Sache  der  Euter- 
richtsbehörde) : 

A)  Bezüglich  der  Unterrichtszeit:  1.  Religionsunterricht  wöchent- 
lich 2  Stunden,  2.  Sprachunterricht  (incl.  Vorlesen)  wöchentlich 
14  Stunden,  3.  Uechenunterricht  wöchentlich  li  Stunden.  4.  (Jesangs- 
unterricht  wöchentlich  H  Stunden,  5.  Turnen  (incl.  Ilandgymnastik) 
wöchentlich   4  Stunden,    G.  Eröbelunterricht    wöchentlich  4  Stunden. 
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H)  Bezüglich  der  Lehrziele :  1 .  Der  lleligionsunterricht :  Die 
Feststellung  der  Lehraufgabe  dieses  (Jegenstandes  ist  der  Kirchen - 
behörde  überlassen;  deshalb  unterbleibt  hier  die  Durchführung  dieses 
Gegenstandes. 

2.  Der  Sprachunterricht:  Dieser  zerfällt  in  den  Anschauungs- 
unterricht und  in  den  Leseunterricht. 

a)  Ziel  des  Anschauungsunterrichtes:  Hebung  der  Sinne  und  der 
\'orstellungskraft  des  blinden  Kindes;  .\nleitung  zur  aufmerksamen 
Betrachtung  und  Beobachtung  von  (regenständen  aus  der  Umgebung 
des  Kindes;  Gewöhnung  an  lautrichtige  und  deutliche  Aussprache; 
Bildung  des  Gemüthes ;  Memoriren  leichter  Musterstücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Bede,  einzeln  und  im  Chor;  Vorlesen 
von  der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechend  angepassten  Vorlese- 
storten  theils  belehrenden,  theils  unterhaltenden  Inhaltes;  Anbahnung 
des  Xacherzilhlens. 

b)  Ziel  des  Leseunterrichtes:  Bekanntmachung  mit  den  Lauten 
und  deren  Zeichen  in  Majuskeln  mittelst  loser  tastbarer  Zeichen; 
Zusammenstellung  von  Wörtern  und  kurzen  Sätzen  auf  der  Setz- 
tafel; Einübung  der  Zeichen  in  kleineren  Dimensionen  in  der  Fibel 
mit  Hochdruck;  langsames  und  lautrichtiges  Lesen. 

3.  Ziel  des  Becheimnterrichtes :  Das  Rechnen  im  Zahlenraum 
I  -  20  mündlich  und  durch  Darstellung  auf  dem  Rechenapparate ; 
Münzen,  Masse  und  Gewichte,  soweit  deren  Gliederung  auf  der  Zehn- 
theilung beruht:  die  Zeichen  der  Zahlen  bis  20  werden  kennen  gelehrt. 

4.  Ziel  des  Gesangunterrichtes:  Einübung  einfacher  Lieder  nach 
(lein  Gehör. 

T).  Ziel  des  Turnunterrichtes  (ind.  Handgymnastik),  a)  Turnen : 
Orieiitirungsübungen ;  die  einfachsten  Hebungen  der  Reihe;  Arm- und 
Beiiithätigkeiten;  Spiele. 

b)  llandgymnastik:  Förderung  der  Muskelkraft,  Gelenkigkeit  und 
Elastizität  der  Hände,  um  dieselben  für  den  gewerbhchen  und  musi- 
kalischen Interricht  brauchbarer  zu  machen. 

(j.  Ziel  des  Fröbelunterrichtes :  Ausbildung  der  mechanischen 
Fertigkeit  der  Finger  und  der  Hand,  insbesondere  jener  Kinder, 
deren  Tastfähigkeit  minder  gut  entwickelt  ist;  Vorbereitung  für  den 
Modellier-  und  Handwerksunterricht ;  Aneignung  nothwendiger  Hand- 
griffe. 

Lehrstoff.  Aus  den  Lehrzielen  ergibt  sich  der  allgemeine  Lehr- 
stoff für  die  Elenientarklasse. 
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1.  Der  Anschauungsunterricht  gliedert  sich:  a)  in  die  Orien- 
tirungsübungen,  b)  in  den  eigentlichen  Anschauungsunterricht,  c)  in 
den  durch  die  Fibel  gegebenen  Anschauungsstoff, 

2.  Der  Leseunteriicht  zerfällt:  a)  in  Hebungen  auf  der  Setz- 
tafel, b)  in  das  eigentliche  Lesen  in  der  Fibel. 

NB.  Sowohl  den  ersteren  als  auch  dem  letzteren  gehen  ent- 
sprechende Vorübungen  voraus,  welche  einerseits  den  Zweck  haben, 
ein  sicheres  Hantieren  mit  der  Setztafel  herbeizuführen,  andererseits 
das  Lautbewusstseiii  anbahnen  sollen.  Den  Vorübungen  folgt  die 
Lautgewinnung,  d.  i.  die  Erlernung,  bezw.  das  Darstellen  und  Zu- 
sammenlauten  der  Laute  und  deren  Zeichen.    - 

Für  das  Vorlesen  zum  Zwecke  der  tiemüthsbildung:  Tlieils 
unterhaltende,    theils    belehrende  Stoffe   in    entsprechender  Auswahl. 

3.  Der  Rechenunterricht.  Derselbe  hat  in  den  ersten  Wochen 
Vorübungen  zu  betreiben  deren  Zweck  die  Bildung  des  Anschauungs- 
vermögens  für  Zahlen,  Zahlenveranderungen  und  Zahlenvergleicjie  ist. 
Diesen  Vorübungen  folgt  die  systematische  Behandlung  des  Zahlen- 
raumes bis  20. 

4.  Der  Gesangsunterricht.  Demselben  gehen  Vorübungen  vor- 
aus, welche  auf  die  Bildung  des  musikalischen  Gehöres,  sowie  auf 
Wirkung  und  Hebung  der  rhythmischen  Empfindungen  abzielen. 
Feststellung  der  Begriffe :  hoch,  tief,  lang,  kurz,  stark,  schwacth. 
Darauf  einfache  Lieder. 

5.  Das  Turnen.  (Jewöhnung  an  stramme  Schuldisciplin :  eigent- 
hcher  Turnunterricht.  Handgymnastik:  Keimtniss  der  Körpertheile 
und  ihrer  Lage  zum  Raum ;  si(;heres  Orientiren  in  den  verschiedenen 
Handstellungen  res]).  Haltungen  bei  Uebungen  ohne  Gerilth;  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Geräthe  zur  Handgymnastik,  Orientirungs- 
übungen  an  denselben ;  regelrechte  Ausführungen  der  lei(^hteren  frei- 
gymnastischen Hebungen;  einfache  Lebungen  am  Streckbrett. ') 

G.  Fröbelarbeiten :  Kettchenfassen,  Perlenknüjjfen,  Falten,  Stiib- 
chenstecken  (an  Stelle  der  Erbsenarbeiten),  StübchenHechten  an 
Körbchen  und  das  Flechten  am  Flechtblock  mit  anfangs  starkem 
dann  allmählich  feinerem  Material.     Bauen  jnit  dem  Baukasten. 


*)  E.  Gigerl,  die  Hand,  ihro  Krilftigunfi;  und  Schnlnno  durch  Finger-  und 
Handgelenkgyninastik  im  Dienste  des  IMinden-rnterriclites  i  Tbätigkeitsbericht 
des  k.  k.  Bliuden-Erzieliungs- Unterrichtes,  Wien  1.SÜ4.) 
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Der  A  n  s  c  h  a  n  u  n  g  s  -  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t . 
Vorhenierkung.  Wie  in  der  Hlementarklasse  für  sehciulc  Kinder 
bildet  auch  im  Klementarunterrichte  Blinder  der  Anschauungs-Unter- 
ric.lit  die  wi(ditig.ste  Disciplin.  denn  ohne  Anschauung  keine  Uegritte, 
ohne  Hegritfe  kein  Denken.  Kine  Anschauung  setzt  aber  voraus: 
1.  Das  unmittelbare  Objekt,  2.  die  Einwirkung  desselben  auf  die 
Siimesorgane,  3.  eine  geistige  Function,  welciie  die  Einwirkung  zum 
Hewusstsein  bringt. 

In  Voraussetzung  zwei  liegt  nun  eine  wesentliche  Verschiedenheit, 
nach  welcher  das  blinde  Kind  im  N'ergleich  zum  sehenden  zur  An- 
schauung gelangt,  und  dementsprechend  ist  auch  der  Begritt  An- 
schauen beim  Blinden  weiter  zu  fassen  als  beim  Sehenden.  Daraus 
ergibt  sich  aber  die  Xothwendigkeit,  Stott'  und  Methode  der  Eigenart 
entsprechend  anzupassen,  wie  dies  aus  nachstehendem  ersichtlich  ist. 
Der  Anschauungs-I'nterricht  bezweckt  aber  für  das  blinde  Kind 
ebenso  gut  wie  für  das  sehende  ein  denkendes  Anschauen  und  ein 
anschauendes  Denken  mit  steter  Entwicklung  der  Sprache.  Er  zer- 
fallt: 1.  In  Anschauungs-Uebungen  oder  in  Uebungen  der  Sinne, 
'2.  in  Denk-Uebungen  oder  Uebungen  der  Denkkraft,  ».  in  Si)rech- 
lebungeii  oder  L'ebungen  der  Si)rache.  Bezüglich  der  methodischen 
(irundsätze  für  den  Anschauungs-Enterricht  gelten  im  allgemeinen 
dieselben  desetze,  wie  die,  welche  von  den  Begründern  des  An- 
schauungs-lnterrichtes  für  Sehende  aufgestellt  wurden.  Der  Lehrer 
des  blinden  Kindes  halte  sich  aber  stets  gegenwätig,  dass  demselben 
(las  wichtigste  Siiniesorgan  fehlt  und  deshalb,  wie  schon  früher  be- 
merkt wurde,  gewisse  Modihkationen  im  Unterrichte  eintreten  müssen, 
die  in  der  Individualität  des  Zöglings  begründet  sind.  Da  nun  für 
den  Blinden  hauptsächlich  Gehör  und  Tastsinn  als  Vermittler  der 
Aussenwelt  aufzufassen  sind,  so  erscheint  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit, der  Schulung  dieser  beiden  Sinne  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit 
und  l'tiege  zuzuwenden.  Hierzu  eignen  sich  erfahrungsgemäss  be- 
sonders jene  Uebungen,  die  man  mit  dem  technischen  Ausdrucke 
„Orientierungs-Uebungen"  zu  bezeichnen  pflegt,  und  die  in  ihren 
elementaren  Formen  einen  integrierenden  Bestandtlieil  jener  Uebungen 
bilden,  welche  als  Vorbereitung  dem  eigentlichen  Unterrichte  voranzu- 
gehen haben.") 

*1  A.  Meszner.  Die  Orientierung  der  Blinden  (Thätigkeitsbericht  des 
k.  k.  Blinden-Erziehungs-lnstitutes,  Wien  1890.) 
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A)  Der  vorbereitende  Unterricht. 

Derselbe  umfasst  ca.  6 — S  Wochen  and  bezweckt  die  Minführung 
des  Kindes  in  den  rein  schuhnilssigen  Unterricht.  j-.r  soll  dein 
Kinde  jene  Elemente  vei  mittein,  welche  für  die  sj)äter  eintretende 
systematische  Schulung  unumgänglich  nötliig  sind. 

Wenn  man  schon  vom  sehenden  Kinde  sagt,  dass  es  bei  seinem 
Schuleintritte  erst  ,,schauen''  und  „reden"  lernen  müsse,  so  gilt 
dies  in  den  meisten  Fällen  beim  blinden  Kinde  noch  weit  mehr. 
Während  das  sehende  Kind  bereits  vor  seinem  Schuleintritt  infolge 
des  normalen  Sehvermögens  sich  unwillkürlich  reelle  Anschauungs- 
begritte,  wenn  auch  niciit  in  vollkommen  correcter  NVcisc  angeeignet 
hat  und  damit  den  sprachlichen  Ausdruck  zu  verbinden  weiss,  ist 
dies  beim  blinden  Kinde  meist  anders. 

Infolge  des  Gebrechens  vielfach  in  der  Bewegung  gehindert,  ver- 
fällt dasselbe  nur  zu  leicht  in  einen  gewissen  theilnahmslosen  Zustand, 
und  wenn  hier  nicht  eine  günstigere  l'mgebung  thatkräftig  eingreift, 
so  ist  die  unmittelbare  Folge  der  Nichtgebrauch  der  Hände,  die 
ihm  ja  die  meisten  Anschauungen  zuführen.  Unbeholfenheit  in  der 
Bewegung,  mechanische  Ungeschicklichkeit.  Mangel  an  Anschauungen 
und  Armutli  im  Wörtervorrath  sind  incht  wegzuleugnende  C'harakter- 
istiken  der  meisten  in  die  Anstalt  neueintretenden  Kinder.  Diesen 
für  die  Folge  höclist  bedenklichen  Symptomen  gleich  von  allem 
Anfang  energisch  entgegenzuarbeiten  ist  nun  Aufgabe  des  vorbereitendeu 
Unterrichtes,  aut  dessen  besondere  Wichtigkeit  ausdrücklich  hinge- 
wiesen sei. 

Vor  allem  wird  es  Aufgabe  des  Lehrers  sein,  durch  liebevolles 
Entgegenkommen  das  Zutrauen  seiner  Schützlinge  zu  erwe(;ken.  um 
allmählich  jenen  Contact  herzustellen,  der  für  jeden  weiteren  ge- 
deihlichen Unterricht  unerlässlich  ist.  Dabei  hat  er  die  beste  (jc- 
legenheit,  sich  über  das  geistige  Niveau  des  Kindes  zu  orientiren 
um  darnach  seine  weiteren  Massnahmen  einzurichten.  Die  ersten 
Uebungen  werden  lediglich  darauf  abzielen,  das  Kind  mit  seiner 
nächsten  Umgebung,  dem  Schulzimmer,  sowie  mit  den  Einrichtuiigs- 
gegenständen  desselben  bekannt  zu  machen. 

Es  ist  dies  nicht  nur  deshalb  wichtig,  weil  es  sich  in  diesem 
Räume  zuerst  mit  Sicherheit  bewegen  lernen  soll,  sondern  auch, 
weil  gerade  die  Orientirungsübungen  dazu  angethan  sind,  das  Kind 
aus  der  gewohnten  Theilnamslosigkeit  herauszubringen  und  sein 
Interesse  wachzurufen.     Während    der   Lehrer    der  Elementarklasse 
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sehender  Kinrier  bestrebt  sein  mnss,  die  kleine  Schar  allmiihhcb 
zum  ,,Stillsitzen"  zu  gewölnien,  wäre  es  ganz  verfehlt,  das  blinde 
Kind  in  der  ersten  Zeit  des  Schulbesuches  stundenlang  sitzen  zu 
lassen.  Wo  immer  der  Lehrer  Gelegenheit  hat,  das  Kind  zum  Ge- 
brauch seiner  Gliedmassen  zu  veranlassen,  dort  darf  er  dieselbe 
nicht  versäumen,  .\nfangs  wird  das  Kind  infolge  seiner  Hilflosigkeit 
direct  an  die  Leitung  des  Lehrers  gewiesen  sein,  und  es  ist  auch 
in  der  allerersten  Zeit  nothwendig,  das  Kind  beispielsweise  beim 
.M)schreiten  des  Schulzimmers  zum  Zwecke  der  Orientirung  an  der 
Hand  zu  führen,  demselben  zu  zeigen,  wie  es  ein  Object  zu  betasten 
hat,  es  besonders  auf  jene  Merkmale  aufmerksam  zu  machen,  die 
für  (Jehör  oder  Tastgefühl  von  Wichtigkeit  sind.  Kr  lasse  auch 
(\vn\  Kinde  die  genügende  Zeit,  damit  sich  dasselbe  vom  Objecte 
einen  Gesammteindruck  verschati'en  kann.  Während  der  Schüler 
zu  diesem  Zwecke  das  Object  befühlt,  möge  jedes  langathmige 
Dociren  vonseiten  des  Lehrers,  das  den  Assimilationsprocess  nur 
stört,  unterbleiben.  Viel  zweckmässiger  scheint  es,  dem  noch 
ungeschickten  Kinde  die  Hände  zu  führen,  damit  es  thatsächlich 
vom  (iegenstaiule  einen  Totaleindruck  empfange.  Damit  soll  aber 
nicht  gesagt  sein,  dass  die  ganze  Manii)ulation  des  Tastens  stumm 
abzuthun  sei,  das  ..Kind''  soll  im  Gegentheil  während  des  Abgreifens 
soviel  als  mögUch  zum  Sprechen  veranlasst  werden.  An  diesen 
Sprechübungen  beim  Anschauen  haben  sich  durch  entsprechende 
Zwischenfragen  angeregt,  auch  jene  Kinder  (und  zwar  in  Form  des 
Einzel-  oder  Ghorsprechens)  zu  betheihgen,  welche  mit  dem  Unter- 
suchen des  Objectes  nicht  unmittell  ar  beschäftigt  sind.  Ks  scheint 
dies  umso  zweckmässiger,  als  gleichzeitig  nicht  gut  mehr  als  zwei 
Kinder  an  einem  Objecte,  das  eine  Behandlung  in  Form  des  Massen- 
unterrichtes nicht  zulässt.  beschäftigt  w^erden  können 

Eine  beisondere  Beachtung  ist  dem  „Anschauen"  jener  Gegenstände 
zuzuwenden,  die  infolge  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  dem  blinden 
Kinde  in  einzehien  Theilen  schwer  zugänglich  sind,  aber  trotzdem 
zur  Besprechung  kommen  müssen  So  hat  das  Kind  vor  seinem 
Sduileintritte  wohl  kaum  jemals  Gelegenheit  »ehabt,  die  oberen 
Tlieile  des  Fensters  oder  der  Thü)'  zu  befühlen.  Soll  nun  dasselbe 
von  den  genannten  Obj<cten  eine  richtiue  Vorstellung  erhalten,  so 
darf  der  Lehrer  die  Mühe  nicht  scheuen,  demselben  durch  Hinauf- 
heben oder  Höherstellen  auch  die  weniger  leicht  zugänglichen 
Partien  betasten  zu  lassen. 
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Die  Frage:  Sollen  in  der  Elenientarklasso  der  Rlindenscliule 
viele  Objecte  zur  Anschauiinji  ,nelanjj;en?  findet  «'ine  verschiedene 
HeanUvortung.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass  es  vortheilhafter  sei, 
lieber  weniger,  und  zwar  besonders  charakteristische  Formen  zu 
wählen,  dieselben  aber  zum  Zwecke  der  sprachlichen  Ausbeute  recht 
intensiv  zu  behandeln.  Dementsprechend  weist  auch  der  später 
angeführte  Detail-Lehrplan  für  die  ,, Vorübungen"  keine  besondere 
Reichhaltigkeit  auf. 

B)   Der  eigentliche  Anschauungs-Unterricht. 

Ilaben  die  Schüler  den  auf  6,  höchstens  8  Wochen  bemessenen 
Curs  der  Vorübungen  absolvirt.  so  sind  sie  durchschnittlich  so  weit, 
dass  der  systematische  Unterricht  eintreten  kann.  Die  Kinder 
werden  imn  durch  den  von  der  Methode  vorgeschriebenen  Weg 
genöthigt,  in  ihrem  Denken  einen  bestimmten  Gang  einzuschlagen 
und  gewinnen  dadurch  an  Präcision  des  Ausdruckes  Bevor  auf 
die  methodische  Vorführung  von  Anschauungsobjecten,  welche  an 
speciellen  Beispielen  erörtert  werden  soll,  näher  eingegangen  wird, 
mögen  bezüglich  der  Wahl  und  Anordnung  des  StoffVs,  sowie  der 
eigenthümlichen  Behandlung  gewisser  Objecte  einige  praktische  Winke 
vorangeschickt  werden. 

Im  allgemeinen  ist  es  zweckmässig,  jene  Objecte,  bei  deren 
Vorführung  mehrere  Sinne  gleichzeitig  in  Anspruch  genommen 
werden,  wie  dies  bei  Concreten  der  Fall  ist,  denen  vorauszuschicken, 
bei  welchen  das  einzige  Anschauungsmittel  das  gesprochene  Wort 
bildet  und  die  vonseiten  des  Kindes  sowohl  eine  erhöhte  Aufmerk- 
samkeit, als  auch  eine  vorgeschrittenere  sprachliche  Kiitwickelung 
fordern.  So  gelangen  beispielsweise  abstracte  Begriffe  wie:  Familie, 
Zeit,  Altersstufen  etc.  viel  später  zur  Behandlung  als  irgend  ein 
Geräth.  Für  die  Anordnung  des  Stoffes  bildet  auch  die  Jahreszeit 
ein  entscheidendes  Moment.  Wemi  sich  irgendwie  Gelegenheit 
bietet,  so  treibe  man  z  B.  die  Besprechung  von  Pflanzen  an  Hand 
lebender  Exemplare.  Kxcursionen  ins  Freie,  ganz  besonders  aber 
der  Schulgarten,  in  welchem  das  Kind  die  nicht  zu  unterschätzende 
Gelegenheit  hat,  die  einzelnen  Stadien  im  Waclisthum  der  PHanzen 
zu  beobachten,  bieten  vielfache  Anregung  Wer  überdies  die  Vor- 
liebe blinder  Kinder  für  das  Selbstziehen  von  Pflanzen  kennt, 
wird  diesen  Wunsch  auch  mit  Rücksicht  auf  das  ethische  Moment, 
welches  für  das  blinde  Kind  darin  liegt,  dass  ihm  gerade  durch  das 
Beobachten  des  Werdeganges  der  Pflanzen  das  segensreiche  Walten 
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der  Natur,   die  Macht   des  Alltjütigen    am    tretTendsten    deinonstrirt 
wird,  berechtigt  Hndeii 

Weiters  sei  der  Voiführuiig  gewisser  (ierilthe  (Werkzeuj,'e  der 
Handwerker,  Küchengeräthe,  Instrumente  etc.)  gedacht,  mit  deren 
Gebrauch  eine  bestimmte  Bewegung  resp.  Schallwahrnehmunj^  ver- 
bunden ist  Da  das  blinde  Kind  die  Elandhabung  derselben  nicht 
absehen  kann,  so  ist  es  nilmlich  nicht  hinreichend,  dass  ihm 
die  beim  Hantiren  mit  denselben  auftretende  charakteri>tische  Be- 
wegung nur  mündlich  <>ej^eben  werde.  Der  Lehrer  zeige  ihm  viel- 
ujehr  „handgreiflich"',  wie  man  mit  diesen  Dingen  umgeht;  er  gebe 
dem  Schüler  beispielsweise  Hammer.  Bohrer,  Quirl,  Violine  etc. 
nicht  bloss  zum  Anschauen  in  die  Hand,  sondern  lasse  densell)en 
unter  entsprechender  Führung  die  eigenthümliche  Bewegung  „selbst'' 
ausführen  Auch  werde  das  Kind  dazu  angehalten,  auf  die  beim 
Gebrauche  gewisser  Gegenstände  auftretenden  Schallwahrnehmungen 
zu  achten,  um  aus  denselben  auf  deren  Gebrauch  schliessen  zu  können. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  Unterrichtsbehelfe  für  den 
Anschauungs-Unterricht. 

Als  oberster  Grundsatz  für  die  Wahl  von  derartigen  Lehrmitteln 
möge  gelten:  Dort  wo  der  Lehrer  Gelegenheit  hat,  das  Object  in 
natura  vorzuführen,  ist  dies  allen  andern  Behelfen  vorzuziehen,  weil 
nur  das  Naturobject  imstande  ist,  dem  blinden  Kinde  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  Grösse,  re-p.  Bekleidung,  Bewegung  des  Objectes 
zu  erzeugen. 

Einen  passenden  Ersatz  dafür  geben  wohl  nur  ^ut  gearbeitete 
Präparate  von  Xaturkörpern,  an  denen  das  Kind  beispielsweise  die 
natürliche  Bekleidung  etc  abfühlen  kann.  Unter  allen  Umständen, 
und  zwar  gilt  dies  wenigstens  für  die  Elementarklasse,  sind  sie 
künstlichen  Nachbildungen  (Modellen,  Halbreliefs)  vor/.uziehen :  denn 
seien  dieselben  noch  so  naturgetreu  gearbeitet,  es  scheint  immer- 
hin fraglich,  ob  der  Blinde  mit  Hilfe  dei'  Phantasie  imstande  ist 
sich  durch  dieselben  auch  nur  annähernd  richtige  Vorstellungen  zu 
bilden.  Ganz  besonders  gilt  dies  von  den  Bildern,  über  deren 
Berechtigung  in  der  Blindenschule  wohl  heute  noch  kein  endgiltiges 
Urtheil  gefällt  werden  kann,  da  bisher  mit  denselben  viel  zu  wenig 
praktische  Versuche  angestellt  wurden. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Sprichwörter  und  Redensarten  über  blind,  die  Blinden 
und  die  Blindheit. 

Von  kaiserl    Uatli  Franz  I!rank\ ,  l'rol'.  am  k.  k.  (UviluKulclienpensionaf 

in  Wien. 
(S  c  h  1  u  s  s.) 

Es  ist  gut,  mit  IMiiiden  im  Laiigen.spiess  fechten  (W.) 
—  Hlindes  Scheibeiischiessen.  Sie  sagen,  alles  unser 
Wissen  sei  hier  nur  blindes  Scheil)enschiessen.  (Eis.)  — 
Wer  Balken  im  Auge  hat,  sieht  überall  Splitter.  (W.  Nüsse 
für  Kinder,  39).  —  Befehlen  die  Blinden,  so  wird  sich  viel 
zu  tadeln  finden.  (\V.)  -  Wer  dem  Blinden  Brillen,  dem 
Tauben  Lauten  oder  Wein  dem  verehrt,  der  ihn  nicht 
trinkt,  hat  seine  Gabe  übel  angelegt  (W.)  —  Unter 
Blinden  verlernt  man  das  Sehen.  (W.)  —  Wer  durch  das 
Laiul  der  Blinden  geht,  schlies-se  die  Augen  yodey.  der 
mache  ein  Auge  zu).  -  Swer  blinden  winket,  derst  ein 
kint.  mit  stummen  rünet,  deist  verlorn.  Spervogel.  Pfeitfer, 
7().  (Z.)  Swer  blinden  winket,  derst  ein  gouch,  mit  stum- 
men rünet,  derst  ez  ouch.  Freidank  54,  22.  (Z.)  —  Nur  ein 
Blinder  kann  im  Walde  nach  Schatten  suchen.  (W.)  —  Der 
Blinde  hofiert  auf  dem  Dache  und  glaubt,  die  Leute  sehen 
ihn  nicht.  Von  einem  Pinsel,  der  glaubt,  es  bemerke  niemand  seine 
dummen  Streiche,  so  offen  er  sie  auch  treibt.  (W.)  —  Ein  Blinder 
hört    den    Klang,    erkennt    ai)er   nicht    den    Gesang.  Er 

übersahs  —  wie  der  Blinde  das  Dorf.  (Eis.)  —  Der  Blinde 
tappt  so  lange,  bis  er  fällt.  Wird  in  Sachen  gebraucht,  die 
eine  Zeit  lang  hinhalten,  bis  sie  ein  trauriges  Ende  nehmen.  (W.) 
Es  ist  befohlen,  blind  zu  laden,  sagte  der  Recrut,  als  der 
Unteroffizier  fragte,  warum  er  beim  Laden  die  Augen 
schliesse.  (W.)  -  Der  Gehorsam  ist  blind  —  wenn  er  ge- 
leistet wird,  „ohne  die  sitthche  Beschatfenheit  der  befohlenen  Sache 
zu  untersuchen."  (A.)  Der  Wa.htuieister  in  Wallensteins  Lager  er- 
zählt vom  mächtigen  P'eldherrn:  ,,Das  Wort  ist  frei,  die  That  ist 
stumm,  der  Gehorsam  blind."  (i  Auft.  Dunois  fleht  zu  Karl  VIL: 
Stell'  uns  die  .lungfrau  an  des  Heeres  Si)itze!  Wir  folgen  blind, 
wohin  die  Göttliche  uns  führt.  (Die  -Jungfrau  v.  Orleans  L  10.)  Und 
sie,  die  Jungfrauvertheidigt  sich  wieder  (V.  f.):  Verdient'  ich's.  die 
Gesendete  zu  sein,  wenn  ich  nicht  blind  des  Meisters  Willen  ehrte? 


171 

—  Wer  blind  weiden  solJ,  dem  muss  man  es  an  den  Augen 
anseilen.  (VV.)  —  Wer  blind  werden  will,  muss  mit  den 
Augen  anfangen.  (W.)  —  Wenn  einer  blind  werden  soll 
(will),  muss  man  ihm  die  Augen  zuvor  zuthun.  (W.)  —  Under 
den  blinden  ist  der  scheele  künig.  (W.)  —  Unter  Blinden 
kann  auch  ein  Buckliger  König  sein.  (W.)  —  Unter  Blinden 
nennt  man  den  Schwachäugigen  scharfsehend.  MF.  121.  — 
Under  den  blinden  ist  ein  eynäugiger  (Schleier.  Buckliger) 
ein  künig.  (l)Wtb.)  —  Der  Einäugige  ist  im  Lande  der 
Blinden  eine  Baritilt.  (S.  llü.)  —  „Wo  man  findt  viel  blin 
der  geste,  da  ist  der  einäugig  der  beste."  Die  Bumänen: 
,,Wer  in  der  Blinden  Land  nur  ein  Auge  zählt,  der  wird 
zum  Kaiser  gewählt"  (W.)  —  Au  royaume  des  aveugles 
les  borgnes  sont  rois.  (J.  Dej.)  —  Quand  uii  aveugle  con- 
duit  Uli  autre,  ils  tombent  tous  deux  dans  la  fosse.  (.1.  Dej.) 
Kill  Einäugiger  braucht  keine  Dopijelbrille.  (W.  Nüsse  für 
Kinder.  7.)  —  Ein  einäugiger  Herr  sieht  mehr  als  ein  zwei- 
äugiger Diener.  (W.  Weihnachtsnü.sse  10.)  —  Was  weiss  der 
Blinde  von  Farben?  (W.)  —  Ein  Blinder  muss  nicht  von 
Farben  reden.  (W.)  —  Was  hilft  dem  Blinden  die  Farbe? 
(W.)  -  Mit  einem  Blinden  über  Farben  reden.  —  ^Als  wenn 
von  Farben  redt  ein  Blind."  »Waldis,  IV,  20.)  —  Wie  der 
Blinde  von  der  Farbe  urtheilen.  (iustav  Wustmann:  Die  sprich- 
wörtlichen Redensarten  •'^  S.  69  bemerkt  dazu:  Schon  im  16.  Jahrh.-' 
„also  der  blinde  von  der  farve"  z.  B.  in  der  Chronik  Johann  Olde- 
kops  S.  138.  —  S"entendre  a  une  chose  comme  un  aveugle 
ä  faire  des  couleurs.  (J.  Dej.)  —  Juger  d'une  chose  comme 
un  aveugle  des  couleurs.  (J.  Dej.)  Was  Farben  das  Glück, 
dieser  blinde  Maler,  aufträgt,  damit  müssen  seine  Lehr- 
jungen, die  Menschen  vorlieb  nehmen.  (.\ltd.  120.) 

Der  beschränkteste  Kojif  hat  ab  und  zu  einen  guten  Einfall. 
Daher  heisst  es:  Eine  blinde  Henne  findet  auch  wohl  ein 
Korn.  —  Es  findet  auch   ein  Blinder  je  ein  Hufeisen.  (Eis.) 

—  YAn  Blinder  scheusst  auch  eine  Krähe  (Baben,  Vogel). 
(W.)  -  Ein  blinder  weiss  offt  auch  die  griff  auff  der  lau- 
ten. Leistet  oft  ohne  besonderen  IJiterricht  schon  viel;  betrachten 
wir  aber  die  Leistungen  der  Blinden,  welche  aus  unsern  Instituten 
hervorgehen,  so  werden  wir  unser  Staunen  nicht  bergen  können.  (W.) 

—  Es    hat    ein    blindes    Schwein    eine     Eichel    gefunden- 
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(Schiller.  Räuber.)  —  Das  Glück  ist  eine  blinde  Kuh  und 
läuft  dem  dümmsten  Ochsen  zu  (Altd.  180.)  —  Jeder  Blinde 
findet  seinen  lleiUiiid.  —  Ein  Blinder  hat  auch  wohl  einen 
Freund.  (^W.)  —  Man  brennt  einem  Todten  ein  Licht,  warum 
soll  man  nicht  auch  bisweilen  einem  Blinden  eines  brennen. 
J    (i.  Mavr.  (Jed.  S.   183. 

Bildung  und  Kenntnisse  erwirbt  imr  der,  der  selbst  sucht,  prüft, 
vergleicht  und  sich  nicht  auf  aiulere  verlasst  Wer  mit  fremden 
.\ugen  sieht,  sieht  Je  länger,  je  weniger.  —  Siehst  du 
mit  Augen  von  andern  Leuten,  so  werden  sie  dich  zur 
Blindheit  leiten  (.1.  F.  C'astelli.)  —  Wer  mit  fremden  Augen 
sieht,  verbündet  auf  die  eigenen     (W.  Weihnachtsnüsse  8.) 

Die  Jugend  ist  die  Zeit  des  Lernens:  Wem  die  Augen  des 
Morgens  nicht  geöffnet  werden,  bei  dem  thauen  sie 
schwer  auf.  (W.  Weihnachtsnüsse  S.  12 )  —  Wem  die  Erde 
den  Star  nicht  sticht,  der  wird  auch  im  Himmel  blind  sein. 
'Wenn  das  Auge  den  Star  hat,  so  ist  es  im  ganzen 
Menschen  nacht. 

Wie  der  Blinde  in  vielen  Beziehungen  den  Sehenden  übertrifft, 
melden  die  Sprichwörter:  Die  Blinden  sehen  zuweilen  mehr 
als  die  Sehenden.  Saunderson,  der  blinde  Mathematiker,  unter- 
schied durch  seinen  innern  Sinn  im  Freien  Tag  und  Nacht,  ja  hei- 
tern vom  umwölkten  Himmel  Gambassi,  der  blindgeborene,  plastische 
Künstler  im  Val  d'J^Jsa.  besass  sogar  den  Instinct  der  Farben,  die 
er  niemals  gesehn,  also  auch  nicht  im  Gedächtnisse  behalten  haben 
koimte.  Clacklock,  der  blinde  Dichter,  bediente  sich  bestimmter 
folgerechter  Wörter  von  (iegenständen,  ohne  von  diesen  corres|)on- 
dirende  Ideen  zu  haben.  Saunderson  las  trotz  seiner  Blindheit  über 
Optik.  (W.)  -  Der  Blind  siebet  bey  Tag  soviel  als  l)cy  der 
Nacht  Er  ist  daher  gar  kein  so  schlechter  Beobachter.  Vergl.  die 
Reise  um  die  Welt  von  dem  blinden  Engländer  James  Holman, 
welche  im  J  1834  in  London  erschien  —  Salonioii  gefragt,  bei 
wem  er  Weisheit  erlernt  hat  antwortete:  ,,Bei  den  Blinden,  denn 
sie  thun  keinen  Schritt,  ohne  den  Grund,  auf  dem  sie 
wandeln,  untersucht  zu  haben  •'  Hieher  gehört  in  gewissem 
Sinne  auch  Schillers  trefflicher  Spruch:  Nicht  der  Sehende  wird 
von  ihrer  (d.  i.  der  Götter)  Erscheinung  beseligt,  ihrer 
Herrlichkeit  Glanz  hat  nur  der  Blinde  geschaut.  (Das  Glück, 
V.  lU — 20.)  —  Es  sieht  mancher  Blinde  mehr  als  ein  an- 
derer mit  zwei   Augen.   (W.)  —  Wenn   sich   der  Blinde  für 
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blind  hält,   fängt  er  an  /u  sehen.   (W.)    -    Der  Blinde   fragt 
nicht,  wie  thener  das  Gel  ist.  (W.)  —  Man  sagte  zum  Blin- 
den:   Das  Gel  ist  theuer  geworden,  und  er  antwortete:  Ich 
brauche    keins.   (W.)  —   Der   Blinde   hadert   nicht   mit   dem 
Busche.      Die   Neger   in    Surinam   wollen    damit    sagen:    Der    Ab- 
hängige muss  schweigen  können ;  der  Arme  muss  nicht  Hecht  haben 
wollen.  (W.)  —  Ein  Blinder  gäbe   sin  Grifen  nicht   um  sines 
Friundes   best   (Jesicht.    (Kis.)  —  Wer   sich   nicht   für   blind 
hält,  sehnt  sich  nicht  nach  Licht.  (W.)  —  Der  Blinde  trägt 
den  Lahmen.  —  Wenn  der  Blinde   den  Lahmen  trägt,   fällt 
keiner  in  die  Grube.  (VV.  Weihnachtsnüs'se  22.)    Man  sagt  auch: 
Da  kommen  sie  beide  fort.    Die  entsi)rechende  VernnschauHchung 
gibt  die  Gellert'sche  Fabel:  Der  Blinde  und  der  Lahme  nach  Waldis. 
Esopus  IV.  (U.  —  Wenn  ein  Blinder  den  andern  führt,  fallen 
beide   in   den  Graben.     In   einem    Liede   des    12.  Jhd.  heisst   es 
auch:  swa  ein  blinde  dem  andern   git  geläite,    da  vallent  si 
bede  in  die  groube.    (Wackernagel  Lesb    I.  224,  28  f.)     In  den 
verschiedensten  Variationen  i)egegnet  im  Mittelalter  dieser  Gedanke : 
Swa  blinde  gut  dem  andern  vor,  die  vallent  lihte  beide  inz 
hör.  —  Wil  sich    ein  blinde   am   andern  haben,    die  vallent 
beide  in  einen  graben.  Freidank  5.5. 1).  (Z  )   —  Wen  der  blinde 
vüeren  wil  den  sehenden,  da  wird  spottes  vil.  B   Os,  'P,r).  (Z.) 
Wenn   der  Blinde   den    Lahmen   trägt   vnnd   der  Lahm   dem 
Blinde  den  Weg  zeigt,   so  kann  ein  gebrechlicher   mit  dem 
andern   fortkommen.    (W.l     Spott   verträgt   auch    ein   Einäugiger 
nicht.     Wie   schlagfertig   überhaupt  Krüppel   sind,   wenn   es  jemand 
wagt,  eine  Anspielung  auf  ihr  Gebrechen  zu  machen,   zeigt  das  Ge- 
scliichtchen:    Ein  Einäugiger  ward  von  einem  /  der  so  gross  /  dass 
er  autVrecht   unter   einem  Tisch    durchlaurt'en   könt  /  verspottet  /  in 
dem  er  zu  ihm  also  sagt:    Du  hättest  noch  wol  ein  Aug  voimöthen. 
.lawol  zwei  /  sagt  der  Einäugige      weim  ich   einen    solchen  grossen 
Riesen  /  als   du   bist,    recht    sehen   soll.     (W,    Der  f».  Th.   S.  9:3.) 
Was  Geld  und  Gold  vermögen,    zeigen  die  Bilder:    Wenn  das 
Glück    Goldstücke   wirft,   kommt   mancher   um   die    Augen. 
Kann  man    doch    schon    nicht    sehen,    wenn    der  Wind    ein  Sonnen- 
stäublein  ins  Auge  treibt;  wie  blind  muss  erst  ein  Ducaten  machen! 
(W.    Scheidemünze,    212.)   —  Gold    macht    taub,    Glück    macht 
blind.         (ieschenke  machen    die  Sehenden  blind,    und  ver- 
kehren  die   Sachen   der   Gerechten.     (2.  Mose   23,  S.)  —  Ge- 
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schenke  machen  Weise  blind.  (W.  Scheidemünze,  nach  5  Mose 
1(»,  l!»  )  —  Wo  Dukatenkraut  wachst,  da  kräutern  (botani- 
siren)  auch  li linde.  Tretilich  weiss  der  Ilolsteiner  die  Mildthatig- 
keit  des  (Jei/halses  durch  das  Wort  zu  zeichnen:  Er  hat  einmal 
drei  Blinden  was  gegeben,  aber  sie  können  noch  nicht 
sehen,  was  es  ist.  (W.) 

Was  jedes  Kind  bald  versteht,  was  so  eijifach  und  klar  ist, 
dass  es  jeder  gesunde  Menschenverstand  begreifen  köimte,  aber  von 
manchem  doch  nicht  begriffen  wird,  da  heisst  es:  Das  sieht  ein 
Blinder.*)  —  Kin  Blinder  könnte  es  sehen  —  Es  möcht's 
ein  Blinder  sehen.  (W  j  —  ')as  kann  ein  Blinder  sehen  und 
ein  Ochs  verstehen  (W  )  —  Tund  ir  das  nicht,  so  sint  ir 
blint.  (H.  fis,  30.)  —  Er  ist  mit  P.lindheit  geschlagen.  (W.) 
-  Blind  wie  Pfarrers  alte  Henne.  (Frankenwald  )  Die  Blin- 
den sehen's,  die  Narren  merken's  —  Es  weiss  niemand 
als  nur  jedermann.  (K.)  —  Das  ist  ze  merken  blind!  Walther 
V.  d  V.  (Eis.)  —  Das  kann  der  Blinde  mit  dem  Stock  fühlen 
(SS.)  —  Der  müsste  sehr  blind  sein,  der  nicht  durch  ein 
Sieb  sehen  könnte.  (W.)  —  Der  muss  rechtschaffen  blind 
sein,  der  die  Sonne  nicht  sieht  (W.i  In  dieses  Gebiet  gehören 
auch:  Blind  ankommen.  (W.)  —  Da  kommst  du  blind.  (W.)  - 
Wie  ein  Blinder  am  Fenster.  (MF  120.)  Wer  einen  richtigen 
Gedanken  ausspricht,  aber  vom  Inhalte  und  Wert  desselben  keine 
Ahimng  hat  —  Der  kommt  blind  von  der  Welt  (W.)  —  Wie 
ein  Blinder,  der  sehend  geworden.  (MF.   120  ) 

Eine  Menge  Sprichwörter  heben  das  Em})tinden  und  Fühlen, 
das  Verlangen  und  Erstreben,  und  ganz  besonders  gesteigertes 
Selbstgefühl  sehr  bezeichnend  hervor:  l>Iinde  tragen  die  Nase 
hoch.  (W.  Nüsse  f.  Kinder  10.)  —  Wir  wollen  sehen!  —  hat 
der  l)Iinde  gesagt  (Eis)  —  Na  sehne  Se,  seggt  de  Blinde, 
wie  de  Lahme  danze  kann.  (Königsberg.  Fr.  30.)  —  Er  ist 
blind  und  spielt  den  Wechsler.  Ein  arab.  Sjjrichw  aus  Aegypten, 
das  sagen  will :  er  mengt  sich  in  Dinge,  für  die  ihm  die  wichtigsten 
Fähigkeiten  mangeln.  (S.  lls)  —  Blinde  fürchten  Blitze  nicht. 
—  Die  Blinden  bitten  für  die  Einäugigen.  (W^)  —  He  is  so 
blind  (freundlich),  as  hedd  he  in  acht  Dag  nix  as  Syruj)  ilten. 
(Eckt.    r)4.)    —    Ein    Blinder    spottet    des    Hinkenden.    —    Er 

*)    Vergl.    G.     VVustmann.     Die    Sprichwörtlicheu    Redensarten,     Leipzig, 
Brockhaus,  S.  68. 
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trügt  lauter  blinde  Tasclien  am  rtock,  d.  li.  er  i)rahlt  mit 
Kenntnissen,  die  er  nicht  aufweisen  kaim.  (DWtb.)  —  Wir  seynd 
in  unsern  Mängeln  blind,  sehen  die  an  andern  gschwind. 
(\Vd.  37r>.j  —  p]in  l'.linder  erschrickt  nicht  vorm  Spiegel. 
(VV.  Weihnuchtsnüsse  3'2.)  —  Was  soll  der  Blinde  mit  dem 
Spiegel? —  Der  l>linde\viinscht  nichts  als  ein  paar  gesunde 
Augen.  (W.)—  Dem  Münden  geschieht  nach  seiner  (Jewohn- 
heit.  Kr  sieht  auch  am  Tage  nichts.  (W.)  —  Zwei  lilinde  bo.Kcn 
mit  einander.  (W.)  -  Wenn  ein  Ülinder  einen  stosst,  vnnd 
der  es  jhme  wider  thut,  ist  einem  Narren  sehr  ehnlich. 
(W.)  —  Der  Blinde  singt  nicht  umsonst.  (W.)  —  Einem 
Blinden  schadet  der  Hauch  nichts.  Ihn  beisst  manches  nicht 
in  die  Augen,  was  den  Sehenden  Thränen  auspresst.  (W.)  —  Der 
Blinde  will  alles  sehen,  der  Stotternde  über  alles  reden, 
und  der  am  wenigsten  Verstand  hat,  am  meisten  klug 
sprechen.  (W.)  —  Den  blinden  ist  mit  troumen  wol.  wachend 
ist  er  leides  vol.  Frei  dank  55,  1  u.  Renner  7900.  (Z.)  —  Der 
Blinde  träumt  stets,  als  wenn  er  sähe;  denn  dies  ist's  eben, 
was  er  wünscht.  (W.)  —  Ein  Blinder  schilt  den  andern.  (W.) 
—  Ein  Blinder  nennt  den  andern  Glupoge.  (ilnpoge  bedeutet 
Schieler.  (W.)  —  Wan  Blinde  und  Schele  zusammenkommen, 
führen  sie  wunderbare  Streiche.  (W.)  —  Wen  Blind  und 
Schel  zusammenkommen,  rennen  sie  einander  über  den 
Haufen.  (Altd.  57.)  —  Wenn  Blinde  und  Schele  zusammen- 
kommen, stosst  einer  den  andern  über  den  Haufen  und 
einer  heisst  den  andern  einen  blinden  Schelm.  (W.)  -  Was 
ein  Blinder  fürs  Licht  gibt,  ist  alles  umsonst.  (W.)  —  D'h 
habe  dem  Blinden  das  Essen  gekocht,  es  hat  ihm  ge- 
schmeckt, und  er  hat  mir  nicht  gedankt;  wenn  ich  ihm 
seine  Kleider  wasche,  die  er  nicht  sehen  kann,  wird  er 
mir  dafür  danken?  (Surinam.)  Wer  für  das  nicht  dankbar  ist. 
wovon  er  einsieht,  dass  es  zu  seinem  Besten  geschieht,  der  wird 
noch  viel  weniger  für  das  dankbar  sein,  dessen  Zweck  er  nicht  be- 
greift. (W.)  —  Er  ist  blind  und  äugelt  doch  nach  den  Wei- 
bern. (Aegypt.)  Hergenommen  von  den  Blicken,  welche  die  Männer, 
wenn  sie  zu  Kairo  durch  die  Strassen  gehen,  nach  den  Fenster- 
gittern warfen,  hinter  denen  die  Frauen  sitzen.  (W  )  —  Die  Blinde 
liebt  den  Blinden.  (W.i  Wer  eine  Blinde  küsst.  schaut 
ihr   doch    in   die   Augen.   (W.)  —   Die   Liebe   ist   blind.     Ein 
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Gedicht  „Vom  Geld"  Wd.  389  setzt  bei:  „Das  Geld  gleichwol  Lieb 
überwindt.  S.  414  heisst  es  da  unter  der  Ueberschrift  Lieb  und  Blind: 
Ein  ieder  Hebt  (,)  das  ihm  behagt,  und  war'  es  schon  die 
he  SS  lieh  st  Magd.  Johan.  Agricola  münzt  dieses  Wort  so  aus: 
Die  Liebe  ist  blint  vnd  meynet.  es  sehe  sie  niemant.  — 
Fleming  bemerkt:  Dass  die  Liebe  blind  solt  sein,  wil  mir 
gar  nicht  gehen  ein.  (DWtb.)  —  Der  französische  Volksmund 
aber  meint:  L'amoiir  rend  aveugle  et  la'mour  vient  par  les 
yeux.  (J.  Dej.)  —  Ulinder  thu"  die  Augen  auf,  Heirathen 
ist  kein  Pferdekauf.  (W.)  —  Einem  Mlinden  ist  ein  hass- 
lich Weib  schön  genug.  (W.)  —  Besser  eine  etwas  Blinde, 
als  eine  viel  zu  Schöne.  (AV.) — Eines  Blinden  Weib  braucht 
sich  nicht  zu  schminken.  —  Wenn  ich  dich  nicht  hatte  und 
meine  Augen  nicht,  so  wäre  ich  blind.  (DWtb.)  —  Blind  sei 
das  Weib,  taub  sei  der  Mann,  soll  Lieb'  und  Ehe  lang  be- 
stahn. (W.)  -  Blinder  Eifer  schadet  nur.  M.  G.  Lichtwer 
zeigt  den  tiefen  Sinn  dieses  Sprichwortes  durch  das  Gedicht:  Die 
Katzen  und  der  Hausherr.  —  Blinde  Rache  —  schlimme  Rache. 
—  Manches  Spiel  ist  der  Sehenden,  manches  der  Blinden. 
(Altd.  03.)  —  Das  folgende  Sprichwort  unterscheidet  die  Güte  des 
Küses  und  I'rotes  nach  blind  und  sehend.  Es  sagt:  Blind  Käse 
und  sehend  Brot  ist  gut.  (DWt.) 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Priamehi  kurz  gedacht.  Auch  sie 
streifen  mitunter  die  Idee  der  Blindheit.  Man  sieht  das  in  den 
alten  guten  Schwänken    von  Adelbert  Keller   Xo.  28,    wo   es  heisst: 

Ain  artzt,  der  zenwee  kund  vertreiben 

mit  rechter  kunst  an  mannen  vnd  weyben 

vnd  das  bodengrun  (Podagra)  an  bainen  vnd  fue.ssen 

mit  rechter  gewerter  kunst  kund  buessen 

viul  febres  vnd  auch  pestelentz 

vmb  gering  gelt  vnd  reuerentz 

vnd  blind  leut  kund  machen  gesehen, 

als  in  nie  laid  wer  an  äugen  geschehen, 

vnd  lame  krui)pel  kund  machen  gerad, 

das  sie  furbas  nymmer  bernrt  der  schad, 

vnd  sundersiechen  kund  machen  rain, 

als  man  sie  da  badet  aus  dem  taufstain, 

wurd  er  dan  bei  d«^n  kunsten  allen  betlen  gan, 

so  niust  es  gar  vbel  in  der  weit  stau. 
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Zur  Prüfungsfrage. 

Die  Fra^e  über  Kinriclituiig  von  Prüfiinfj;en  für  Lehrer  und 
Leiter  an  Blindenanstalten  beschäftigte  den  Congress  zu  München 
und  kam  als  Bericht  des  Obmanns  der  in  München  eingesetzten 
Kommission  auf  die  Tagesordnun«^  des  Berliner  Congresses.  Wenn 
sich  in  Berlin  eine  starke  Strömung  gegen  die  Einführung  der 
Prüfungen  geltend  machte,  so  sind  dafür  verschiedene  Gründe  aus- 
schlaggehend gewesen.  Jedenfalls  würde  diese  Frage  endgilti.y;  ent- 
schieden worden  sein,  wenn  es  unseiem  heimgegangenen  Führer 
und  allverehrten  Blin<lenvater  Wulff  noch  vergönnt  gewesen  wäre, 
den  (!on.uress  zu  leiten  und  seinen  Eintluss  geltend  zu  machen  und 
wenn  der  ebenfalls  zu  früh  entschlafene  Schulrath  Meckei'  sein 
Wort  hätte  in  die  Wagschale  werfen  können.  Es  wurde  von  ver- 
schiedenen Seiten  hervorgehoben,  dass  die  Mitglieder  des  Congresses 
über  die  Brütungsfrage  nicht  genügend  orientirt,  dieselbe  daher  noch 
nicht  spruchieif  sei.  Wenn  Herr  Director  Meli,  welcher  in  kurzen 
Worten  die  Nothwendigkeit  der  Prüfungen  äusserst  treffend  nach- 
wies, zum  Schluss  seiner  Ausführungen  ebenfalls  diesen  Grund  geltend 
machte,  so  war  m.  E.  der  Beweggrund  darin  zu  suchen,  dass  er 
die  Frage  speciell  für  diesen  Congress  nicht  spruchreif  hielt. 
Ich  bin  ebenfalls  der  Ansicht,  dass  eine  Vertagung  einer  ungünstigen 
Eruscheidung  vorzuziehen  war.  Was  wir  wollen,  was  die  Prüfungen 
bezwecken,  auf  welche  Gebiete  sich  dieselben  erstrecken  sollen,  das, 
so  muss  ich  annehmen,  weiss  jeder  Blindenlehrer,  welcher  auf  diesen 
Titel  l»ere«-ht.igten  Anspruch  erhebt.  Ich  bin  der  festen  Ueberzeugung, 
(i;i>;s  sich  jeder  C'ollejie  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit 
der  Prüfungen  in  Rücksicht  auf  eine  segensreiche,  fortschreitende 
Wciierentwickelung  des  Hlinden-Bildungswesens  und  der  socialen 
Stellung  der  Blindenlehrer  vollkommen  klar  ist,  man  sagt  sich  aber: 
Weshalb  sollen  wir  Blindenlehrer  etwas  fordern  oder  wünschen, 
welches  zwingende  Ptiichten  für  uns  einschlipsstV  Ein  Vortrag  über 
die  Prüfungen  wird  daher  auch  nie  die  Aufnahme  finden,  wie  die 
Beleuchtung  und  gerechte  Würdigung  unseres  schweren  und  hohe 
Anforderungen  stellenden  Berufes.  Ueber  diesen  Punkt  habe  ich 
optimistisch  gedacht,  und  doch  niu.ss  ich  im  Interesse  der  Sache 
immer  wieder  und  .luch  I  eute  mit  der  Forderung  nach  Prüfungen 
komn.en  Der  Aidass  für  mich,  diese  Frage  aufzuwerfen,  ist  ein 
rein  äusserlicher  gewesen,  nändich  die  Frage  der  Gleichberechtigung 
der  niind<'n-  und    Taiibstummenlohiv.      Diese   Frage    ist  wohl  schon 
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seit  Jahren  von  sämintlichen  liehörden  der  deutschen  Blindenanstalten 
im  Sinne  der  IJIindenlehre  entschieden  nur  in  Hamburg  bleibt  dieselbe 
noch  der  Gegenstand  ernsthafter  Erwilgung.  Aus  der  eingehenden 
Beschäftigung  mit  den  in  Hetracht  koiinnenden  Gesiclitsjtunktcn  ist  mir 
aber  auch  die  volle  Ueberzeugung  von  der  innereu  Xothwendigkeit  mid 
grossen  Wichtigkeit  der  Prüfungen  geworden  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Blindenlebrei'  fürchtet  die  Hurten,  welche  die  Uebergangszeit  mit 
sich  briiigen  könnte.  Die  Ablegung  lier  Prüfungen  wird  wohl  knum 
von  den  CoUegen  verlaugt  werden,  welche  z  Z.  der  Einführung 
derselben  schon  fest,  angestellt  sind.  Dann  bleibt  aber  für  dieselben 
immerhin  die  Gefahr  bestehen,  dass  ihnen  bei  Neubesetzungen  oder 
Beförderungen  zu  Leitern  von  Anstalten  jüngere  Kräfte,  welche  die 
Prüfungen  abgelegt  haben  vorgezogen  werden.  Wemi  durch  diese 
Befürchtung  auch  bedingungslos  die  Nützlichkeit  der  Prüfungen  an- 
erkannt wird,  so  würde  eintretendenfalls  dadurch  ein  schwerer  Nach- 
theil für  die  betreft'enden  Collegen  entstehen,  und  doch  könnte  man 
einem  älteren,  bewährten  Blindenlehrer  wieder  nicht  gut  nuferlegen, 
die  Prüfungen  noch  abzulegen.  Daneben  macht  sich  die  Sorge  gt-ltend, 
dass  mit  der  Einführung  der  Prüfungen  die  fernere  Entwickelung 
des  Blindenwesens  in  Deutschland  von  einer  einzigen  Anstalt  in 
einer  nicht  unbedenklichen  Weise  abhängig  und  die  übrigen  Anstnlten 
zu  solchen  zweiten  Grades  erniedrigt  werden  möchten.  Thntsächlich 
wird  die  Art  und  Weise  der  Einrichtung  und  Handhabung  der 
Kurse  für  Blindenlehrer  und  die  Ausführung  der  Prüfungen  in  hohem 
Grade  die  zu  erwartenden  Vortheile  bedingen.  Das  sind  in  der 
Hauptsache  die  Ursachen  der  Abneigung  welchen  sich  in  einzelnen 
Fällen  noch  dieser  oder  jene  Grund  hinzugesellt,  Gründe,  auf  welche 
ich  nicht  näher  eingehen  möchte 

Die  sachliche  Nothwendigkeit  der  Einrichtungen  von  Prüfungen 
glaube  ich  in  dem  Bericht  an  den  Berliner  Congress  genügend  i>ach- 
gewiesen  zu  haben.  In  der  That  ist  auch  kein  einziger  sachlicher 
Gegeugrund  geltend  gemacht  worden.  Es  handelt  sich  ja  hnupt- 
sächlich  um  eine  systematische,  eingehende  Ausbildung  und  gleich- 
massige  Durchbildung  sämmtlicher  Blindenlehrer.  Nicht  dnss  die 
Prüfungen  fertige  Blindenlehrer  hervorrufen  könnten,  nein,  durch 
dieselben  sollen  nur  die  Beherrschung  der  für  den  Blindenunterricht 
erforderlichen  Specialsysteme  und  die  l»ekanntschaft  mit  den  er- 
forderlichen Grundlagen  für  die  Weiterbildung  festgestellt  werden. 
Mau   kann   zwar   ein    tüchtiger  Bhndenlehrer   sein,    ohne    es   gerade 
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durch  ein  Zeugniss  beweisen  zu  müssen,  aijer  das  ist  doch  That- 
sache,  dass  ein  Volksschullehier  und  wenn  derselbe  auch  hervor- 
ragend ist,  nicht  ohne  weiteres  und  mit  einem  Schlage  ein  brauch- 
barer Blindenlehrer  sein  wird  Ob  er  es  überhaupt  werden  wird, 
hangt  doch  davon  ab,  wie  und  ob  er  sich  mit  seinem  Specialfach 
beschäftigt.  Die  Prüfungen  sind  nun  einmal  für  silmmtliche  Beamten- 
kategorien als  Massstal)  der  lieistungsfilhigkeit  der  Einzelnen  ein- 
geführt. Machen  wir  Blindenlehrer  eine  Ausnahme  von  dieser  Kegel, 
so  wird  entweder  unser  Specialfach  oder  werden  wir  selbst  als 
niinderwerthig  angesehen.  Ein  Vorsteher  einer  Blindenanstalt  hat, 
so  lange  Specialprüfungen  nicht  bestehen,  eigentlich  die  moralische 
Verpflichtung  und  diesen  Punkt  dürfen  wir  bei  der  Beurtheilung 
der  uanzen  Angelegenheit  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  die 
Rectoratsi»rüfung  abzulegen.  Dies  könnte  nun  auf  zweierlei 
Weise  geschehen.  Entweder  wird  die  Bectoratsprüfung  vor  dem 
Eintritt  in  das  Blindenfach  ab,:;elegt,  dann  wird  aber  der  betreffende 
Rectorats-Candidat  keine  Lust  mehr  haben,  als  Hilfslehrer  in  eine 
Bhndenanstalt  einzutrrten ;  oder  der  Hlindenlehrer  unterzieht  sich 
dieser  Prüfung,  dann  wird  seinem  Fach  aber  der  grösste  Theil  seiner 
Kraft  wahrend  der  Vorbereitungszeit  naturgemass  entzogen,  ihm 
mangelt  die  Zeit,  sich  in  sein  Specialfach  einzuarbeiten  Es  bleibt 
nichts  anders  übrig,  als  die  Einführung  von  Specialprüfungen  anzu- 
streben. Doch,  was  S'dl  dort  geprüft  werden?  Im  Nachfolgenden 
erlaube  ich  mir.  einige  Gegenstände  und  Fragen  zusammen  zu  stellen, 
welche  sich  vielleicht  für  die  Prüfungen  eignen.  Auf  Vollständigkeit 
soll  die  Zusammenstellung  keinen  Anspruch  machen.  Kine  sehr 
gute  Grundlage  für  die  Prüfungen  wird  das  „Encyklopädische  Hand- 
buch des  BUndenwesens  von  A.  Meli"  abgeben,  dessen  I.  Band 
soeben  erscliienen  ist.  Dasselbe  bedeutet  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  die  erste  einheitliche  Abgrenzung  des  gesammten  Blinden- 
Bildungswesens. 

Anforderungen,  welche  u.  a.  an  einen  Blindenlehrer  gestellt 
werden  müssen : 

1  Technische  Fertigkeiten:  Heboldschrift  (bez.  Guldberg.  Klein, 
Ballu).  Brailleschrift.  Kurzschrift.  Notenschrift.  Modelliren.  Fland- 
fertigkeit  (Hobeln  und  Schnitzen).  Fiöbelaibeiten  inci  Fingergym- 
nastik.    Event,  musikalische  Fertigkeit. 

2.  Einige  wichtige  Kapitel  aus  der  Typhlopädagogik :  Allge- 
meine Psychologie.    Physiologie  a)  des  Tastsinnes,  b)  des  Allg^'mein- 
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Sinnes,  c)  des  Gehörsinnes,  d)  des  Geschmacks-  und  Genichsinnes. 
Die  Bildung  von  Knunivorstelhingen  vermittelst  des  Tpstsinnes 
(Einfluss  des  fehlenden  Gesichtssinnes.  KinHuss  der  verschiedenen 
Lebensalter  bei  der  Erblindung.  KinHuss  der  Vererl)ung).  Das 
System  der  einfachen  und  zweclcmilssigen  Tastbewegungen  Das 
System  der  Lokalzeichen.  Welchen  Eintlus  haben  äussere  Bedingungen 
und  krankhafte  Zustände  auf  das  Tastvermögen  y  Der  Gehörsinn 
und  seine  Beziehungen  zum  Tastsinn.  Eintiuss  der  Farben  und 
Töne  auf  das  Geinüthsleben  (Pflege  der  heiteren  Musikj.  Die  Bildung 
des  Willens  und  Charakters  beim  Blinden  (Anwendung  von  Lob 
und  Tadel).  Die  Ursachen  der  Erblindung  und  ihre  theilweisen 
Folgen  auf  das  Geistesleben.  Welche  Factoren  hat  die  Erzieliimg 
besonders  ifi  Erwägung  zu  ziehen :  a)  in  Rücksicht  auf  die  Blindheit, 
b)  in  Rücksicht  auf  das  Anstaltsleben  V  Methodik  des  Anschauun^s-, 
Geometrie-,  Rechen-,  [iese-,  Schreib-  und  Geographie-Unterrichts, 
Unterricht  in  den  Realien,  Modellir-  Handfertigkeits-  und  Tuin-Unter- 
richt.     Kenntniss    der  Blinden-Litteratur  und   Unterrichtsmittel. 

Specielle  Anforderungen  an  die  Vorsteher:  Bekanntscliafi  mit 
den  verschiedenen  Systemen  der  Blindenfürsorge.  Kenntniss  der  von 
Blinden  betriebenen  Beschäftigungen  (Korbmacherei  mit  St<ihl-  und 
Mattentlechten,  Bürstenbinderei,  Seilerei,  Klavierstimmen.  Druck  von 
Reliefbüchern  etc.)  Kaufmännische  Buchführung.  Kenntniss  der 
Arbeiterschutzgesetze.     Kenntniss  zweier  Fremdsprachen. 

G.  H    Merle. 

Mit  obigem  Artikel  soll  die  Discussion  der  sicher  nicht  un- 
wesentlichen I'rüfungsfrage  eröffnet  werden.  Es  ergeht  an  die  Herren 
Fachgenossen  das  dringende  Ersuchen,  mit  ihrer  Meinung  nicht  zu- 
rück zu  luil  en,  ihre  Ansichten  in  kurze  Artikel  zusammenzufassen 
und  im   „Bldfrd."  zur  Veröffentlicluum  zu  bringen. 

Die  Redaction. 


Protokoll 

ober   die    Generalversammlung    des   ,. Vereins    zur    'ördnrung   dnr 

Blindenbildung"   am    Donnerstag,   den   28.   Juli   1898,    rMohrnittags 

2  Uhr  im  Reichstagsgebäude. 

Der  stellveitretende  Vorsitzende,  Lehrer  Gaedeke  in  Steglitz, 
gedenkt  in  warmen  Worten  der  unvergesslichen  Verdienste  des  ver- 
ewigten Schulraths  Wulff  als   Vorsitzenden   des  Vereins,  dessen  An- 
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denken  die  Veisainnilung  durch  Erheben  von  den  Sitzen  ehrt  Hier- 
auf rrtV'riert  der  Vorsitzende  über  die  Tiiätigkeit  des  Vereins  in 
den  letzten  drei  Jahren,  in  welchen  namentlich  wieder  eine  stattliche 
Anzahl  von  Hochdruckschriften  erzeugt  worden  sind.  Auf  Antrag 
des  Obmanns  der  Rechnungsrevisoren.  Director  Ferchen  in  Kiel,  wird 
hierauf  dem  Vorstände  Entlastung  ertheilt,  worauf  der  Kassierer 
stiitjen  Kechimngsbericht  verliest 

Indeui  nunmehr  der  Vorsitzende  zur  Wahl  eines  neuen  Vor- 
standes schreitet,  bittet  er  die  Versammlung,  von  dem  bislang  ge- 
pHogenen  Gebrauche,  den  alten  Vorstand  wiederzuwählen,  abzu- 
wtMchen.  da  der  Letztere  einstimmig  erkläre,  eine  Wiederwahl  ab- 
zulehnen vielmehr  schlage  er  vor,  den  Vorstand  des  Vereins  nach 
Hannover  zu  verlegen.  Die  Versammlung  erklärt  sich  hiermit  ein- 
verstanden, und  Director  Mohr  erklärt,  die  Wahl  für  Hannover 
anzunehmen  und  vers])riclit,  die  (Jeschäfte  im  Geiste  Wulffs  weiter- 
führen zu  wollen ;  die  Lehrer  Hecke  und  Geiger,  sowie  die  Lehrerin 
Frl.  Krull  eiklären  auf  Befragen  ilii'  Einverständniss  zu  ihrer  Wahl 
in  den  Vorstand. 

Gollege  Wiedow  dankt  dem  bisherigen  Vorstande  für  seine 
uneigennützige  Tiiätigkeit,  sowie  der  Vorsitzende  den  austretenden 
Ausschussmitgliederii  für  die  ihrige  Eine  Neuwahl  des  .Vusschusses 
ergiebt  als  Mitglieder  die  Herren:  Schulrath  Mecker  in  Düren,  die 
Directoren  Ferchen  in  Kiel.  S«hottke  in  Breslau  und  Mey  in  Halle, 
Inspector  Schild  in  Fiankfurt  und  die  Oberlehrer  Riemer  in  Dresden 
und   Kuppert  in  München. 

Hierauf  verliest  College  Hinze  ein  Schreiben  der  Frau  Schulrath 
Wultf,  in  welchem  sie  dem  Verein  die  werthvoUe  Druckerei  ihres 
seligen  Gatten  nebst  allem  Zubeliör  als  eine  Schenkung  unter  der 
Bedingung  überlässt,  dass  die  beiden  bisherigen  blinden  Druckerinnen 
des  Vereins  von  letzterem  mit  übernommen  werden.  Die  Gabe 
wird  seitens  des  Vereins  unter  grossem  Beifall  angenommen  und 
der  Vor-taiid  beauftragt,  der  edlen  Schenkerin  den  D.ink  der  General- 
versammlung telegraphisch  zu  übermitteln.  Die  Lösung  der  Frage, 
welche  Bücher  in  den  nächsten  drei  Jahren  gedruckt  werden  sollen, 
wird  dem  Vorstande  überlassen.  Indem  der  Vorsitzende  für  das 
hierin  zum  .\usdruck  kommende  Vertrauen  dankt,  schliesst  er  die 
Generalversammlung. 

C.  Gaedeke.     J.  Mohr. 
Riemer.     Fr.  Schottke.     Ad.  Hecke. 
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Die  Blindenfürsorge  in  Oesterreioh-Ungarn  und  Deutschland 
Für  Eltern,  Lehrer  und  Bllndenfreundn 

Herausgegeben  von  Josef  Libansky. 
(Verlag  von  A.  P  i  c  li  1  e  r  s  Wwe.  v\;-  Sohn,  Wien). 

Der  Verfasser  sagt  /war  mit  Keclit  in  seinem  Vorwort  zu  dem  leirlit  ver- 
ständlich und  unterhaltend  geschriebenen  Werkclien,  dass  dassellte  für  Facli- 
leute  eigentlich  nicht  l)estimmt  sei,  aber  trotzdem  kann  ich  es  jedem  Collegen 
zur  Leetüre  empfehlen,  es  wird  ihm  neue  Anregung  für  seinen  Beruf  geben, 
er  wird  manches  Körnchen  belierzigenswerther  Erfahrung  darin  finden.  Der 
Verfasser  hat  aus  dem  Quell  seiner  Erfahrung  und  Beobachtung  geschöpft 
und  aus  dem  Schatz  der  Blindenlitteratur  das  für  diesen  speciellen  Zweck 
Werthvolle  verwerthet. 

Er  klagt  darüber,  dass  die  Bestreliungen,  den  Blinden  erwerbsfähig  zu 
machen,  häutig  an  dem  geringen  Verständniss  der  Sehenden  für  den  Blinden 
scheitern.  Aber  können  wir  Blindenbildner  selbst  uns  immer  und  überall  von 
diesem  Vorwurf  frei  machen  ?  Wir  halten  es  nicht  für  zartfülilend.  wenn  die 
Besucher  der  Anstalten  die  Blinden  bedauern  und  doch  entfuhr  einem  sehr 
erfahrenen  Blindenpädagogen,  welcher  sich  in  einem  Vortrag  über  die  ver- 
kehrten Ansichten  der  Blindenfreunde  beklagte,  auf  demselben  Kongresse  die 
Aeusserung,  dass  man  ein  Herz  für  die  armen  Blinden  haben  müsse. 

Um  ein  richtiges  Verständniss  für  die  wahren  Bedürfnisse  der  Blinden 
anzubahnen,  dazu  könnte  das  Werkchen  von  Libansky  bei  einer  grösseren 
Verbreitung  erfolgreich  beitragen.  Vergessen  wir  dabei  aber  nicht,  dass 
die  Hauptsache  stets  die  bewiesene  Tüchtigkeit  der  Blinden  sein  wird. 
Tüchtigkeit  muss  sich  früher  oder  später  immer  Bahn  brechen. 

Nachdem  die  gegenwärtigen  Bestrebungen  der  Blindenbildung  abgegrenzt 
sind,  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  allgemeine  Lage  der  Blinden, 
über  die  segensreichen  Resultate  der  Blindenbildung,  bespricht  die  Ilaupt- 
ursachen  und  Massregeln  zur  Verhütung  der  Blindheit,  macht  dann  den  Leser 
mit  dem  Blinden  selbst,  seineu  bei  einer  falschen  Erziehung  auftretenden 
Eigenarten  bekannt  und  gibt  beherzigenswerthe  Fingerzeige,  wie  das  blinde 
Kind  im  Elternhause  seinem  Zustande  angemessen  zu  erziehen  sei. 

Ein  weiteres  Kapitel  behandelt  die  Aufgabe  der  Volksschule,  falls  das 
blinde  Kind  nicht  sofort  bei  schulpflichtigem  Alter  oder  überhaupt  in  einer 
Blindenanstalt,  der  für  den  Unterricht  des  Kindes  geeignetsten  Stätte,  Auf- 
nahme finden  kann.  Die  dann  folgenden  Bilder  aus  den  Blinden-Erziehungs- 
und  Unterrichtsanstalten  maclien  den  Leser  mit  den  Zielen  und  Bestrebungen, 
dem  Leben  und  Treiben  in  den  Anstalten  auf  anschauliche  Weise  bekannt. 
Sein  Hauptaugenmerk  richtet  der  Verfasser  aber  auf  die  Fürsorge  für  die 
entlassenen  Blinden.  Hier  würden  manche  Eltern  blinder  Kinder  Trost  finden 
können  für  die  Zukunft  ihrer  Kinder.  Das  Schlusswort  weist  auf  die  P>folge 
mancher  segensreichen  Einrichtung  für  die  Blinden  hin  und  fordert  dort  zur 
Xacheiferung  auf,  wo  noch  solche  Veranstaltungen  fehlen. 

Wenn  in  Folge  dieser  Schrift  auch  nur  eine  Anstalt,  ein  Heim  für  Blinde 
errichtet  würde,  so  wäre  wahrscheinlich  der  Erfolg  kein  geringer.     Vor  allem 
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nii.rhte  ich  aber  den  VolksschuUebrern,  wclclio  in  dio  Laße  kommen,  ein 
blindes  Kind  unterrichten  zu  müssen,  das  Buch  /um  Studium  empfehlen,  und 
licsonders  wäre  es  wiinschenswerth,  dass  allen  Eltern  blinder  Kinder  das 
Wcrkchen  empfoblon  würde.  Sie  könnten  darin  nicht  nur  finden,  wie  sie  ihr 
Kind  in  den  ersten  Lebensjahren  erziehen  sollten,  sondern  sie  könnten  sich 
auch  über  die  Arbeit  der  Anstalten  und  Ziele  der  Fürsorge  genau  unterricliten. 
Manchem  Elternherz  würde  die  Leetüre  Trost  für  das   schwere  Leid  bringen. 

Ich  möchte  wünschen,  dass  sich  das  angefügte  Verzeichniss  der  Anstalten 
niclit  nur  auf  Oesterreich-Ungarn  beschränkte,  sondern  auch  die  Anstalten 
Deutschlands  mit  einschlösse,  wenn  auch  nur  unter  Angabe  des  Ortes  und  der 
Adresse,  um  den  Kitern  blinder  Kinder  die  Wahl  der  Anstalt  zu  erleichtern, 
.le  mehr  die  Schrift  eine  wünschenswerthe  Verbreitung  finden  sollte,  desto 
mehr  wird  manche  Erblindung  verhütet  werden,  manches  Vorurtheil  der 
Sehenden  gegen  die  Blinden  schwinden. 

Das  Werk  ist  zwar  über  die  Blinden,  aber  in  Wirkliclikeit  für  die 
Blinden  geschrieben.  Ich  wünsche  demselben  daher  eine  möglichst  grosse 
Verbreitung. 

G.  H.  Merle. 


Lclir.ii'aiiji;  l'iir  den  ZiMcliciiuiitcn'iclit  in  der 
r>lin<l*Miseliule 

von    1".   Z.'cli.    Lcliior  iiii  der   Hl.-Anst.  zu   Köuigsthal   bei   Danzig-liangfuln-.') 

UiUcr  ilicsiMii  Titel  ersciiieii  in  diesem  Jahre  ein  Sclu'iftchen,  welches 
lUr  ^'(•^^;lss(M■  iiiil  folgenden  Worten  einführt: 

,.Vorlieuender  Leliri>an<i  ist  füi-  das  Zeichnen  mit  Kenirohrfäden 
auf  (ier  von  mir  konstruirten  und  im  ,,I>lindenfreiind"  pro  1894  Nr.  10, 
II  und  12  I)esc]iii(>l)enen  Tafel  bereclinet.  Diese  Art  des  Zeichnens  ist 
seil  6  Jahren  in  der  liiesigen  Blinden-Anstalt  eingeführt  und  hat  sich 
aufs  i).-ste  bewährt.  —  Auf  fidgende  Punkte  möchte  ich  besonders 
liiuweisen  :  Sämtliche  im  Lidirgange  enthaltene  Figuren  sind  von  unseren 
Minden  Öclinl(>rn  wiederholt  gezeichnet  worden.  —  Der  Lehrgang  ent- 
hält nur  solche  Zeichnungen,  die  sich  dem  tastenden  Finger  klar  und 
tibi  isichtli(di  darstellen.  Jedes  Liniengewirke,  jede  die  Grundform 
verdunkelnde  Verzierung  ist  vermiedeii  worden.  Nur  wenn  die  dar- 
/.nstidlcnden  (bd)ilde  (dnfach  sind,  wird  das  Zeichneu  zu  einem  wirk- 
lii'hi'ii  Bildungsniittel  für  Blinde.  —  Die  Darstellungsweise  ist  einfach 
und  weicht  zuw-dlen  vo)i  der  des  sehenden  Zeichners  ab.  Es  ist  dies 
notwendig,  um  dem  blinden  Schüler  die  Formauffassung  zu  erleichtern 
und  mechanischem  Zeichnen  vorzubeugen.  Gewandte  Schüler  werden 
t;ewiss  hie  und  da  eine  kürzere  Konstruktionsweise  finden." 

Aus  den  nun  folgenden  .\nleitnngen  zum  Unterrichte  im  Zeichnen 
auf  iler  vom  ^'(>rfasser  der  Schrift  konstruirten  Tafel  und  mit  dem 
von  ihm  .ingewaiuiten  Material  zur  Dai'stellung  der  Linien    ist    zu    er- 

*)  Im  Selbstverlag  des  Verfassers;  Preis  2  Mark. 
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sehen,  dass  das  Schriftchen  aus  der  Praxis  entstanden  ist.  In 
schlichter,  einfaciier,  aber  den  St.enii)el  der  Wahrheit  tragender  Weise 
gibt  Zech  die  Beschreibung  des  Vorganges  l>eiin  Unterrichte.  Er  ver- 
gisst  keine  Kleinigkeit,  zeigt  sich  als  eindringlich  S[)rechender  Anwalt 
seiner  ünterrichtsinethodc,  und  wer  dieser  Anleitung  Punkt  für  Punkt 
folgt,  wird  sicher  das  Zeichneu  mit  LN)hrfäden  lieb  gewinnen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  man  bei  der  allgemein  iil>lichen 
Methode  des  Zeichnens  mit  Fäden  bei  der  Konstruktion  der  einfacheren 
geradlinigen  Figuren  des  Zech'schen  f^chrganges  rascher  zum  Ziele 
kommt,  als  beim  Gebrauche  der  Rohrfäden,  allein  auch  das  ist  sicher, 
dass  man  im  letzteren  Falle  Zeichnungen  erhält,  die  mehr  Stabilität 
besitzen  und  daher  dem  tastenden  Finger  ein  besseres  Bild  zu  bieten 
vermögen.  Bei  einem  Besuche  in  K()nigsthal  konnte  ich  mich  über- 
zeugen, wie  nett  nach  der  Zech'schen  Methode  gezeichnet  wird.  Seither 
hat  Zech  sein  System  wesentlich  ausgebildet  und  die  methodische! 
rrliederung,  die  er  in  seinem  Schriftchen  einhält,  ist  eine  allseitig 
durchdachte  zu  nennen.  Mir  schien  wohl  damals  die  zum  Zeichnen 
einer  einfachen  Figur,  wie  etwa  Nr.  "U  der  Tafeln  des  Tichrganges, 
aufgewendete  Zeit  nicht  im  Einklänge  nnt  dem  erzielten  Effekte  zu 
stehen,  denn  um  dieselbe  Figur  zu  erlialten,  wurde  beispielsweise  in 
Breslau  kaum  die  halbe  Zeit  von  allen  Schülern  einer  Zeichenklasse 
in  Anspruch  genommen.  Die  Zeit  aber,  in  welcher  ein  Unterrichts- 
gegenstand absolvirt  werden  kann,  darf  bei  der  Beurtheilung  seines 
Werthes  für  die  Praxis  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  und  es 
scheint  mir  — -  ich  kann  mi(!h  ja  auch  irren  —  dass  man  zum  Zeichnen 
mit  Rohr  viel,  sehr  viel  Zeit,  relativ  gerechnet,  uöthig  hat.  Ist  diese 
meine  Beobachtung  richtig,  so  wird  beim  Zeichnen  mit  Fäden  weit 
juehr  Stoff  in  derselben  Zeit  zu  bewältigen  sein,  als  beim  Zeichnen 
mit  Rohrfäden,  und  das  ist  kein  unwesentlicher  Punkt  bei  der  Alt- 
wägung  des  Für  und  Wider.  Insbesondere  beim  Zeichnen  zuni  Zwecke 
des  Unterrichts  in  der  Raumlehre  dürfte  die  Calculation  nicht  ganz 
zu  Gunsten  der  Zech'schen  Methode  ausfallen.  — 

Einen  geradezu  glänzenden  Vortheil  bietet  das  Zeichnen  mit 
Rohrfäden  dann,  wenn  krummlinige  Figui-en  dargestellt  werden  sollen. 
Die  Natur  des  Materials  l)ringt  dies  mit  sich,  da  sich  die  vei-schiedensten 
Biegungen,  die  man  mit  Fäden  nicht  machen  kann,  da  man  immer 
Polygone  erhält,  rein  und  richtig  darstellen  lassen.  Das  weiss  College 
Zech  auch  sehr  gut,  denn  in  seinem  Lehrgänge  räumt  er  dem  Zeichnen 
krummliniger  Figuren  einen  nicht  unbedeutenden  Rang  ein,  was  mit 
Rücksicht  auf  den  nachfolgenden  Unterricht  im  Korbflechten  z.  B. 
sicher  als  sehr  erspriesslich  bezeichnet  werden  muss.  Da  das  Dar- 
stellen einer  gelungenen  Kreislinie  mit  Hilfe  der  Rohrfäden  ziemlich 
leicht  gelingt,  nimmt  Zech  auch  diese  Linie  stark  in  Ansi)ruch.  Es 
mag  aber  auch  ein  Grund  hierfür  darin  les[en,  dass  eben  der  Kreis 
die  am  leichtesten  l)estimmbare  kruninu!  Linie  ist  und  jene,  welche  die 
meiste  Verwendung  durch  Um-  und  Einschreiben  von  Figuren  erlaubt« 
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Das  was  an  inaiu'lKm  Anstalten  binm  Zciclmnuntcrrirlii  kultivirt 
wird,  (las  Zoichnrn  unrcffelniässi^er  Figuren,  wie  sie  iins  /..  I{.  Blattei- 
von  Pflanzen  bieten,  das  Zeiclinen  einfaclier  Ornamente,  die  ansseriialh 
des  Kreises  stehen,  finden  wir  im  Zecli'sclien  Lelir<>ange  als  Ausnalinu'- 
fälle  behandelt.  Das  lieyt  aber  in  dem  Umstände,  dass  sieh  zur  Dar- 
stellung solcher  Formen  das  Material,  mit  welchem  gezeichnet  wird, 
nicht  eignet.  Wenn  man  vergleicht,  was  man  in  dieser  Richtung  z.  11. 
in  Hannover,  Dresden,  insbesondere  alx'r  in  Breslau  sehen  kann,  ist 
geradezu  muster-  und  ich  möciite  auch  sagen  meisterhaft.  Feber  den 
Wert  solcher  Zeicluiungen  lässt  sich  ja  streiten,  mancher  wird  sagen, 
,,mir  ist  die  Einfachlieit  des  Zech'schen  Vorgeiiens  lieber;  ich  bleibe 
bei  «1er  elementaren  Figur,"  ein  anderer  wird  aber  manchen  Grund 
dafür  angeben  können,  dass  er  sich  mit  dem  Zeichnen  über  die  streng 
geotnotrisch  gehaltene  Figur  hinauswagt  und  manches  complicirte  Um- 
rissbilddarstellen  lässt.  FiS  wär<'sehrzu  wünschen,  dass  College  Neu  t  wig 
in  Breslau,  dessen  Zeichenunterricht  icl)  beiwohnte  und  der  mir  mit 
seinen  Erfolgen  sehr  imponirte,  .sich  durch  das  unbedingt  lobenswerthe 
Vorgehen  Zechs  veranlassen  Hesse,  auch  seinerseits  einen  solchen 
T, ehrplan  zu  vr.röffentliclien ;  es  wäre  hochinteressant,  die  Richtung 
beider  Herren  vergleichen  zu  können,  denn  mir  scheint,  si(^  weich(Mi 
in  manchen  wesentliciien  Anffassungen  <ler  8aclie  v(»n  einander  ab. 
Vielleicht  habe  icli  unrecht,  vielleicht  war  die  Zeit  meiner  Be<»l)aclitung 
zu  kurz,  aber  mir  schien  es  eben  so. 

Alles,  was  ich  in  Vorstehendem  an  dem  Vorgange  Zechs  beim 
Zeichnen  in  der  Rlinden-Schule  als  mir  wenigei*  günstig  sciieinend 
bezeichnete,  schmälert  das  Verdienstlich*»  der  vorlieirenden  Schrift 
durchaus  nicht,  und  ich  würde  dem  Herrn  Verfasser  wünschen,  dass 
auf  (Irund  seines  Büclielchens  seine  Methode  an  allen  Anstalten  ein- 
gehend, gewissenhaft  und  vorurteil.sfrei  geprüft  werden  möchte.  College 
Zech  stellt  ja  um  ganz  billigen  Preis  das  Material  zum  Zeichnen  bei  ; 
was  er  liefert,  ist  gut  und  prciswei'th.  Wie  er  mir  mittheilt,  hat  man 
ohnedies  schon  in  einigen  Anstalten  günstige  Resultate  erzielt,  und  »lie 
Angelegenheit  ist  es  werth,  einer  sachlichen  Discussion  unterzogen  zu 
werden. 

Meli. 
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Zar  gescbichtHchen  EntwicklnDg  der  Bliodeoanstalt  in  Neukloster  i.  M. 

für  Michaelis  1897  98. 
Der  Stand  der  Zöfilinge  ist  z.  Z.  lolgender: 


1.  Klasse  IV 


Davon    sind    aiirifenommen    mit 
einem  jälirlichen  Kostgelde  zu 
1.  4fiO  Mk.  5  Insassen, 


2.  -^Ol) 

3.  200 

4.  120 
ö.  ',»0 
(i.  (i 


2.       „        III: 
H.       „  II : 

4.       „  1 : 

n.  Korlimacherei: 
H.  Seilerei : 

7.  Bürstenmaclierei : 

8.  Mattenmacherei : 

9.  Arbeitsstätte : 

a)  Korbmacher: 
1>)  Seiler: 

c)  Bürstenmacher : 

d)  Flechter : 

e)  Arbeiter: 

Michaelis  1H<)H:  Sa    58 
1897:    „     49 
Den    Stand    des    technischen    Betriebes    für    Michaelis    1897  9ö    stellen 
Tabelle  1  und  II  dar: 

Tabelle  I: 


7.  im  Orte  wohnend   1         „ 

Sa.  5H  Insassen. 
Davon  sind  M9  männliche. 
14  weibliche. 


Michaelis   1807  98 : 

a) 

Der  Werth 

<ier 

Der  Werth 
des  ver- 

C)                 d) 

Der  Ver- Der  Ver- 

e) 

Der  Werth 
des  ver- 

Der Werth 
der  ver- 

gelieferten 

j   Arbeiten 

arbeiteten 

Materials 

dienst 

kauf 

kauften 
Materials 

kauften 
Arbeiten. 

1.  Korbmacherei: 

a)  Von  Zöglingen                i  1105,76 1    851,55      754,20 

b)  Vom  Meister                      404,45     139,10     265,.S5 

c)  Von  Zöglingen  angekauft    H19,84  j 

d)  „    Lieferanten      „       ,  1930,45 ;               *)257.85 

4H4(i,02 

104fi,97 

3599,05 

2.  Seilerei : 

a)  Von  Zöglingen  j  56H0,84   3423,77  ;  2237,07 

b)  Vom  Meister  ;  1095,80;    5H4,40  j    531,40 

c)  Von  Zöglingen  angekaufte    72(>,85 

d)  „    Lieferanten       „  5.50,52 


)   19.07    8S41,91       485,82  I  835(i,ü9 


3.  Bürstenmaclierei : 

a)  Von  Zöglingen  |  8015,24 

b)  Vom  Meister  |  388,69 
f)  Von  Zöglingen  angekauft  346,04 
d)     „    Lieferanten       „  586,49 


4.  Mattenmacherei : 

a)  Von  Zöglingen 

b)  Vom  Meister  t 
cj  Von  Zöglingen  angekauft! 


d) 


Lieferanten 


193,81 

226,80 ; 
51,15 


2,42      131, ,39 

,*)     0,75!    418,99,      32,001    386,99 
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(1) 


.0.  Weibl.  Handarbeiten 
Von  Zöglingen 
Vom  Meister 
Von  Zöglingen  angokaiil't 
„    Lieferanten       „ 


29,25 


2n!»,nR        39,751    220,23 


Michaelis  lSil7  HS  Sunune:  22118,47ilOn53,4o!  (;fUO,l()  217(;(;,2.^    2485,io'l92Hl,lö 
„  lHimi)7       „  20()17,4tV  8248,7Hj   :")1<.I4,1)H  21  :-;S<»,2!»|  2523,7*1  lH«<ifi,=^3 

*)  Die  so  bezeichneten  Summen  stellen  den  Reingewinn  dar,  der  an  den 
angekauften  Arbeiten  erzielt  ist,  nämlich: 

Michaelis  1897/98:  288,47  Mark, 
1896/97:  285,(i7       „ 

Tabelle  II: 
Von  dorn  Verdienst  gingen  : 


2. 

an  die 


3. 


1. 

in  die  '            ,.        in  die  tech- 

Verliist-  ^^^".      ^.     nischeBe- 

kasse:  "8*"S^-    triebskasse: 


4. 
an  die 
Lehr- 
personen ; 


Michaelis  1807  98  Summe 
189H  97        „ 


807,30     .     3066,27  183<),26  927,57 

615,70  194  ,83  1872,99  763,36 

Der  aus  dem  Verdienste  des  Betriebs  erwachsene  Betriebsfonds  betrug: 
Michaelis  1898:  22392,03  Mark, 
„  1897:  20252,08       „ 


hat  sich  Michaelis  1897/98  vermehrt  um:     2139,95  Mark. 

Die  Sparkasseneinlagen  der  Zöglinge  betrugen 
Johannis  1898:     5999,47  Mark. 

Selbständig  niedergelassen  haben  .sich  im  Laufe  des  Jahres  ^o.  107 
ivarl  Riemann  als  Seiler  in  Tramm.  —  No.  105  Wilhelm  Rohring  als  Seiler 
in  Güstrow.  —  No.  106  Fr.  Ilüdenlieim  als  Seiler  in  Kirchdorf  auf  Poll. 

Neukloster,  den  1.  October  1898.  Lembcke. 


Lehr-  und  Iiernmittel. 

Johann  Sc,  h  roll  in  Brunn.  Mähren,  hat  ein  au.sserordentHch 
practisches  und  zugleich  schönes  Modell  eines  Maulwurfs- 
baues hergestellt,  dessen  Verwendung  in  der  Blinden.schule  nach 
jeder  Hichtung  möglich  ist.  Das  Modell  ist  in  Xaturgnisse  her- 
gestellt und  zeigt  den  complicirten  Bau  der  Wohnstatte  des  Maul- 
wurfs in  allen  Details.  Dadurch,  dass  das  Modell  sowohl  in 
horizontaler  als  wie  in  verticaler  Richtung  geötfiiet  werden  kann, 
ist  der  Blinde  m  den  Stand  gesetzt,  überallhin  die  tastende  Hand 
zu  führen  und  die  merkwürdig  angelegten  (iänge  zu  erkennen.  Das 
Modell  ist  sehr  leicht,  daher  ohne  Schwierigkeit  in  ein  Klassen- 
zimmer zu  bringen,    es   ist  sehr    dauerhaft    gearbeitet,    sodass    die 
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Veranschaulichung  einer  der  merkwürdigsten  Wobnungen  eines 
unterirdisch  lebenden  Sftugetbieres  auf  eine  lange  Reibe  von  Jahren 
ermöglicht  wird. 

Lay's  Rechen-  und  Federkästchen,  in  den  Handel 
gebracht  von  Otto  Nemnich.  Verlagsbuchhandlung  in  Karlsruhe, 
Baden,  ist  wohl  in  erster  Linie  für  sehende  Schüler  berechnet,  doch 
ist  es,  wie  der  Herausgeber  in  Punkt  4  der  Gebrauchsvorschrift 
sagt,  auch  für  Blinde  geeignet.  Es  heisst  dort:  „Das  Rechen- 
kästchen gründet  die  Zahlenvorstellung  nicht  blos  auf  den  Gesichts- 
sinn, sondern  auch  auf  den  Tastsinn,  der  im  Unterrichte  der 
Blinden  allein  schon  genügt,  deutliche  Zahlenvorstellungen  zu  ver- 
mitteln Das  Rechnen  wird  „handgreiflich",  physisch  begreiflich 
und  daher  auch  dem  Schwachbegabten  Kinde  geistig  begreiflich 
gemacht."  Der  geringe  Preis  des  gefällig  ausgestatteten  Ai)])arates 
(55  Pfg.)  ermöglicht  es,  Proben  auf  seine  Brauchbarkeit  ohne 
grössere  Anlage  zu  unternehmen. 

,Heureka"- Schrei  btafe  1  von  Richard  Hamann  in 
Berlin  NW.,  Stephanstrasse  6.  Auf  Ersuchen  des  erblindeten 
Kaufmannes  und  P^rfinders  der  „Heureka''  bringen  wir  Folgendes 
über  dessen  Tafel  zur  Kenntniss  unserer  Leser.  Herr  Hamann 
schreibt : 

„Meine  „Heureka^'-Schreibtafel  für  später  Erblindete  und 
Schwachsehende  habe  ich  vor  5  Jahren  construirt  und  ist  selbige 
in  den  meisten  Bhndeninstituten  Deutschlands,  Oesterreich-Ungarns 
und  der  Schweiz  mit  Erfolg  eingeführt  und  von  denselben  als  billig 
und  i)raktisch  empfohlen. 

Dieser  Apparat  besteht  aus  einer  23X26^2  cm  grossen  schwarz- 
polirten,  ^U  cm  starken  Weichholzi)latte,  an  deren  linker  Seite  sich 
mit  2  Messingcharnirgelenken  ein  141inige  Zinkplatte  befindet,  welche 
innen  noch  mit  zwei  kleinen  Drahtstiften  zum  Festhalten  des  auf 
die  Holzplatte  zu  legenden  unliniirten  Briefbogens  versehen  ist. 
Die  Handhabung  der  Tafel  ist  folgende :  Man  legt  einen  Quart-  oder 
Oktav-Briefbogen  zwischen  Ilolztafel  und  Zinkplatte  und  schreibt 
mit  einem  Copirstift  (als  Ersatz  für  Tinte)  zwischen  den  einzelnen 
Zinkstreifen.  Durch  Zurückfülilen  der  letztbeschriebenen  Linie  und 
mit  Hülfe  des  linken  Daumens  findet  der  Schreibende  die  nächste 
Zeile  von  selbst.  Um  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauch  dier  Tafel 
zu  erlangen,  genügt  eine  Uebung  von  etwa  acht  Tagen,  um  mit  der 
Aussenwelt  nach  wie  vor  schriftHch  zu  verkehren. 
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Der  Preis  dieser  „Heureka^'-Schreibtafel  betrJlgt  4,—  Mk.,  und 
liegt  der  Vertrieb  ausschliesslich  in  meiner  Hand." 

Wir  machen  unsere  Leser  aufmerksam,  dass  Herr  A.  Sauer- 
vvald  in  Köln  a.  Rh.  ein  ^Neuestes  Verzeichniss  der  für  Blinde  in 
lUaille'scher  Notenschrift  erschienenen  Musikalien"  herausgegeben 
hat.  Dieses  Verzeichniss,  das  65  Nunimern  n  e  u  aufgenommen  hat, 
ist  Interessenten  bestens  zu  empfehlen.  Es  ist  um  den  Preis  von 
10  Pfg.  vom  Herausgeber  (Köln,  lireitestrasse  lls)  zu  beziehen.    K. 


Personalnachrichten. 

Die  Direclorslellc  nach  .Schulrath  Mecker  in  Düren  wiir<le  dem  Inspeclor 
<ler  Wiesbadener   Blinden-Anslalt   Herrn    Victor  Raldiis   verlielien. 

College  W.  Froneberg  ist  zinn  Director  der  neuerrichteten  evangelischen 
l'rovinzial-Blindenanstalt  zu  Neuwied  ernannt  worden  und  wird  dieses  Amt  am 
1.  April   1899  anzutreten  haben. 

College  J.  Matthies  in  Steglitz  ist  zum  Director  der  königl.  Blinden- 
Anstalt  daselbst  von  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Wilhelm  II.  durch  allerhöchste  Be- 
stallung vom  12.  November  d.  |.  vor  Beiriih  an  Bord  der  „Ilohenzollern"  ernannt 
un<l  bereits  in  das  Amt,  das  er  fast  ein  Jahr  interimistisch  fiihrle,  durch  Präsidenten 
Lucanus  eingefiihrl   worden.  R. 


Vermischtes. 

—  Die  städtische  Hlindenscluile  in  Berlin  (Director  Kuli)  soll  im  April 
kommenden  Jahres  verlegt  werden.  Für  die  im  Hause  Alte  Jakobslrasse  112  bisher 
untergebrachte  Anstalt  sucht  die  Schuldeputation  andere  Räume,  die  jedoch  in  der 
Nähe  der  jetzigen  Schule  sich  befinden  sollen.  Dieser  Wunsch  dürfte  darauf  zu- 
rückzuführen sein,  dass  in  unmittelbarer  Nähe  das  Waisendepot  sich  befindet,  dessen 
weil)liche  Insassen  -  schulentlassene  Mädchen,  denen  das  Depot  bis  zum  Ein- 
tritte in  das  practische  Leben  Unterkunft  gewährt  —  die  Verptlichtung  haben,  die 
l)linden  Kinder  von  ihrer  Wohnung  nach  der  Schule  zu  geleiten  und  nach  dem 
L'nterrichte   wieder  nach    Hause  zu   bringen.  B.-L.-A. 

—  Die  ,,St.  Otlilien-Blindenanstalt  zu  .Still"  (Grehzweiler  bei  Molsheim 
im  Elsass)  entwickelt  sich  ziemlich  rasch.  Obwohl  vor  kurzem  erst  gegründet,  hat 
sie  bereits  eine  bedeutendere  Ausgestaltung  erfahren.  Die  Anstalt  ist  sowohl  eine 
Lehr-  und  Erziehungs-Anstalt  für  blinde  Kinder,  als  auch  eine  Arbeits-  und  Be- 
schäfiigungs-Anstalt  für  erwachsene  Blinde.  Die  (kath.)  Schwestern  vom  hl.  Kreuze 
sind  unermüdlich  thätig,  die  junge  Institution  zu  heben,  und  namentlich  wird  die 
-Arbeitstüchtigkeit  der  liinden  in  jeder  Weise  zu  erreichen  gestrebt.  Das  Anstalts- 
gebäude erhielt  im  Laufe  dieses  Jahres  einen  Zubau  liehufs  Aufnahme  bliniler 
I'ensionäre  und  eine  eigene  Hauskapelle,  die  am  !V  ( )ctober  d.  J.  feierlich  ein- 
gesegnet worden   ist. 

—  Die  Moskauer  Stadtverwaltung  hat  der  (lesellschafl  für  N'erxirgung, 
Erziehung  untl  Ausbildung  von  blinden  Kimlern  ein  (irundslück  von  6ÜU  (juadral- 
ruthen   in  günstiger   Lage   zur  Verfügung  gestellt,    und  die   CJesellschaft    beabsichtigt 
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daselbst  zwei  besondere  Gebäude  zu  errichten,  in  welchen  Räume  für  Erzieher  und 
Zöglinge,  und  /war  für  Knaben  und  Mädclien  vollständig  gelrennt,  untergei)racht 
sein  sollen.  Insgesannnt  soll  der  Fassungsraum  auf  einhundert  l'ersonen  einge- 
rii  htet  werden. 

—  Das  Blinden-Instiiut  in  Bologna  veröflentlicht  eine  umfangreiche 
.Schrift,  welche  sich  als  historischer  Rückblick  über  die  Zeit  seines  Bestehens  dar- 
stellt. In  elf  Abschnitten  werden  die  Geschichte  der  .'\nstalt,  die  Erfolge  ihrer 
Wirksamkeit,  die  Einrichtung  des  Unterrichtes  in  der  .Schule,  in  Musik  und  Ar- 
l)eilen  dargestellt.  Es  wird  dem  Leser  ein  sehr  interessantes  Bild  der  Anstalt 
entrollt,  wobei  sich  zeigt,  dass,  wie  an  den  meisten  der  ülirigen  italienischen  An- 
stalten, die  Musik  als  Hauptunterrichtszweig  gepflegt  wird.  Das  Verzeichniss  einer 
stattlichen  Reihe  von  musikalischen  Compositionen  ehemaliger  Zöglinge  lässt  dies 
deutlich  erkennen.  Diese  Compositionen  sind  auf  der  Institutspresse  gedruckt 
worden,   zum  Theil  auch   in   Schwarzdruck   erschienen. 

—  Die  ,,Associati(jn  Valentin  Hauy"  erlässt  in  den  Pariser  Zeitschriften 
einen  Aufruf,  in  welchem  um  alles  l'a[)ier  (Zeitungen,  Drucksachen  etc.)  gebeten 
wird.  Dieses  Papier  soll  in  der  Werkstatt  des  Vereins  zur  Fabrikation  von  Düten 
und  Säcken  verwendet  werden,  wodurch  den  lilinden  Arbeitern  nicht  unbedeutender 
Verdienst  zugewendet   wird. 

—  Das  königl.  Bünden-lnstilut  in  Kopenhagen  feierte  dieser  Tage  das 
Fest  seines  vierzigjährigen  Hestandes,  zugleich  das  vierzigjährige  Dienstjubiläum 
des  Direclors  Moldenhawer  und  dreier  Lehrpersonen  der  Anstalt.  Wir  hoffen, 
ülier  dieses  Jubelfest  einen  eingehenderen  Bericht  in  nicht  ferner  Zeit  verölTent- 
lichen  zu  können.  R. 

—  Seh  lesische  Blinden-Unlerrichts-Anstalt.  Geh.  Regierungsrath  Prof. 
Dr.  Reim  an  n  hat  sein  Amt  als  Director  des  Verwaltungsrathes  der  Schlesisclien 
Blinden-Unterrichts-Anstalt  niedergelegt.  Zu  seinem  Nachfolger  wählte  der  Ver- 
waltungsrath  in  seiner  am  2L  v.  M.  abgehaltenen  Sitzung  den  Director  des  Real- 
gymnasiums zum  heil.   Geist  Dr.   W.  Richter.  .Schi.  Ztg. 

—  Vom  russischen  Finanzministerium  ist  gestattet  worden,  dem  Blinden- 
curatorium  der  Kaiserin  M  ria  Alexandrowna  ans  den  Mitteln  der  Staatsrentei  jähr- 
lich eine  Subvention  von  25,000  Rubel  zur  Vertheilung  von  Pensionen  und  Unter- 
stützungen an   Blindenzöglinge   und   Lehrer   der   Blindenschulen  zu   verabfolgen. 

St.  Peterbg.  Ztg. 
■ —  Ni  k  o  1  a  u  s  p  f  1  e  ge  für  blinde  Kinder.  Das  Jahr  1897  war,  wie  der 
Rechenschafisbericht  hervorhebt,  für  die  Entwicklung  der  Anstalt  in  mehrfacher 
Hinsicht  ein  bedeutsames.  Dank  der  kräftigen  Unterstützung  so  vieler  Blinden- 
freunde,  voran  des  K.  Hauses,  insliesondere  der  Protektorin  der  Anstalt,  der  Frau 
Herzogin  Wera,  war  es  möglich,  den  geplanten  Um-  und  Ausbau  des  Anstalts- 
gebäudes auszuführen.  Es  wurden  gesunde,  luftige  Räume  geschaffen,  wodurch  ein 
erspriesslicher  Unterrichts-  und  Arbeitsbetrieb  möglich  geworden  ist.  Der  Bau- 
aufwand beträgt  incl.  Mobilar  rund  ."iT.Oüü  Mark.  Um  die  Bildungszeit  der  Zög- 
linge fruchtbringender  auszunützen,  werden  dieselben  künftig  nicht  wie  bisher  vom 
7_ — 16.,  sondern  vom  9.-18.  Lebensjahr  in  der  Anstalt  verbleiben.  Von  den 
47  Blinden,  welche  am  Jahresanfang  in  der  Nikolaus- Pflege  waren,  sind  im  Lauf 
des  Berichtsjahres  2  abgeg.ngeii.  Dagegen  wurden  5  Knaben  und  2  Mädchen  neu 
aufgenommen,    so  dass    am  Schluss    des  Jahres    die  Zahl    der  Zöglinge  52    betrug. 
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Der  Gesundheitszustand  war  im  allgemeinen  ein  sehr  günstiger.  Der  Bericht  ge- 
<lenl<t  insbesondere  der  mühevollen  Arl)eit  nn  dt-n  IJlinden,  welche  in  Krlheilung 
eines  /weckmässigen  Schulunterrichtes  und  der  Anlernung  von  allerlei  Handarbeiten 
l>esteht.  Die  Mehrzahl  der  Zöglinge  erlernt  zunächst  die  leichteren  gemischten 
Flechtarbeiten.  Der  Verdienst  aus  diesen  Arbeiten  ist  aber  in  den  letzten  Jahren 
leider  stätig  zurückgegangen.  Mehr  (Jewinn  wirft  die  Korbmacherei  ab.  Um  den 
Zöglingen  einen  weiteren  Erwerbs^weig  zu  eröffnen,  wurde  im  letzten  Jahre  noch 
eine  Biirstenmacherei  eingerichtet.  Für  die  Mädchen,  welche  zwar  auch  das  Scludi- 
Hechten  üben  und  welche  später  /um  Theil  die  lUirstenmacherei  erlernen  sollen, 
kommen  vorzugsweise  die  einfacheren  weiblichen  Handarbeiten  in  Betracht,  l-'ür 
ilic  Druckerei,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jahren  ausser  Betrieb  war,  sind  die 
für  Herstellung  des  Punktdrucks  nöthigen  Einrichtungen  beschafft  worden,  und 
dieselbe  i.st  jetzt  im  .Stande,  auch  den  neuen  Druck  herzustellen.  In  Vori)ereiiung 
ist  eine  Neuauflage  des  Psalters  Die  Anstalt  hat  nuch  von  Anfang  an  die  Fürsorge 
für  die  entlassenen  Zöglinge  sich  zur  Aufgabe  gemacht.  Zu  diesem  Zweck  erhielten 
85  frühere  Zöglinge  auf  Kosten  des  Unterstützungsfonds  Arbeilsmaterialien  im 
■Gesammtwerth  von  747  Mk.  80  Pfg.,  während  an  1  1  Blinde  Arbeitsmaterialien 
zum  Selbstkostenpreis  im  Werth  von  1414  Mk.  40  Pfg.  abgegeben  wurden.  An 
fertigen  Arbeiten  wurden  von  ausgetretenen  Zöglingen  68  Sendungen  übernommen 
und  denselben  hierfür  1134  Mk.  70  Pfg.  vergütet.  Der  Rechnungsabschluss  ergab 
als  Einnahme  83,071  Mk.  71  Pfg.,  als  Ausgabe  82,012  Mk.  fi5  Pfg.,  somit  ver- 
bleiben als  Kassenbestand  1059  Mk.  6  Pfg.  Nach  der  Vermögensberechnung  be- 
liefcn  sich  die  Aktiven  auf  l  I3,ööl  Mk.  7  Pfg.,  die  Passiven  auf  134,529  Mk.  88  Pfg. , 
die  vorhandene  Schuldenlast  betrug  somit  20,978  Mk.  81  Pfg.  Gegenüber  dem 
\"(irj.ihre   ist   eine   Ai)nahme   der  .Schuld   um   1494   Mk.   49   Pfg.   festzustellen. 

N.Tgb.  Stuttg. 
—  Einen  neuen  Apparat  für  den  Blinden  Unterricht  stellte  Dussand 
dt-r  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  in  der  ersten  Üctober-Sitzung  vor  ;  der- 
selbe soll  Blindgeborenen  die  Möglichkeit  geben,  sich  eine  Vorstellung  von  den 
Bewegungen  der  belebten  und  unbelebten  Wesen  in  der  Aussenwelt  an/.ueignen, 
z.  B.  über  den  Flug  der  Vögel,  über  das  Branden  der  Meereswogen,  das  Auf- 
und  Xiederschwanken  von  Baumzweigen  u.  s  w.  Der  Apparat  besteht  aus  einer 
Anzahl  Reliefs,  die  einf  n  beweglich«  n  Gegenstand  in  seinen  verschiedenen  auf- 
einanderfolgenden Stellungen  abbilden  ;  diese  sind  alle  von  gleichem  Durchmesser 
und  werden  ähnlich  den  Anschützschen  Augenblicks[ihutographien  hinter  einander 
auf  einem  .Streifen  befestigt,  der  unterhalb  einer  der  Grösse  der  Reliefs  entsprechenden 
ÜelTnung  vorüberbewegt  wird.  Der  Blinde  soll  nun,  indem  er  die  Spitzen  seiner 
Finger  auf  ditse  Oeffnung  legt,  die  Bewegung  des  versinnbildlichten  Gegenstandes 
kennen  lernen,  da  er  die  Empfindung  empfängt,  als  ob  ein  einziger  Gegenstand 
fortschreitend  unter  seiner  Hand  vorüberliefe.  B.-B.-Z. 

—  Durch  den  Blitz  erblindet.  Auf  der  Jahresversammlung  der 
aniericanischen  Vereinigung  für  elektrische  Heilbehandlung  in  P.uflalo  um  .Mitte 
■September  dieses  Jahres  sprach  Dr.  Ryerson  aus  Toronto  über  den  Blitzstrahl  als 
Ursache  von  Augenerkrankungen.  .Solche  Fälle  sind  selten,  und  der  N'^ortragcnde 
kannte  selbst  nur  zwei  Beispiele,  dass  Personen  durch  Blitzschlag  Augenleiden 
davontrugen.  Vor  sieben  bis  acht  Jahren  wurde  ein  Farmer  nebst  Frau  und  Kind 
nachts,   während   die   Familie    in    den   Bellen    lag,     vom  Blitz    gctrotfen.      Das  KinU 
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war  sofort  tot,  der  Vater  starb  nach  einigen  Tagen  und  die  erst  25jährige  Frau 
wurde  nach  einiger  Zeit  nahezu  vollkommen  l)lind.  Als  der  Ar/t  sie  zum  erster 
Male  untersuchte,  stellte  er  einen  Star  auf  l)eiden  Augen  fest.  Nachdem  derselbe 
nach  einigen  Wochen  reif  geworden  war,  wurde  er  operirt  und  die  Fmu  erhielt 
ihr  Augenlicht  wieder,  allerdings  mit  einiger  Schädigung  für  ihr  ganzes  Leben.  Der 
zweite  Fall  betraf  ebenfalls  eine  Frau,  die  während  eines  starken  Oewitters  unter 
die  Thür  getreten  war,  wo  sie  von  einem  blendenden  Blitzstrahl  empfangen  wurde. 
Der  Arzt  sah  sie  bald  darauf  in  dem  Krankenhause  von  Toronto  und  fand  eine 
ausserordentliche  Erweiterung  der  Pupillen  auf  beiden  Augen  sowie  starken  Blut- 
zudrang  zu  der  Bindehaut  und  den  Augenlidern.  Die  Frau  konnte  nicht  einmal 
Licht  von  Schatten  unterscheiden.  Die  Behandlung  bestand  hauptsächlich  in  der 
innerlichen  Anwendung  von  Strychnin  und  der  örtlichen  Anwendung  von  Esercin 
(einer  Verbindung  aus  dem  Safte  der  Calabar-Bohne),  und  es  trat  eine  allmähliche 
Besserung  ein.  Eigentlich  scheint  es  verwunderlich,  dass  bei  der  verhältnismässigen 
Häutigkeit  von  Unglücksfällen  durch  Blitzschläge  die  Augenkrankheiten  durch 
solche   Ursache   niclu    häufiger   sein   sollten.  Kj.   Ztg. 

1^1 1  n  l/'fn  1^4*0  n  sämmtlicher  in-  und  ausländischer  Blindenanstalten' 
rUIllMIIUlCll     liefert    schnellstens  ..      :  .-     n     Musikalien- 

handlung, Köln  a.  Rhein,  Breitestrasse     18.  —  Katalog  kostenfrei. 

Im   israel.    Blinden-Institute   in    Wien,   Hohe  Warte,   sind   nachfolgende 
Bücher  in  Kurzschrift  erschienen : 

Minna  von  Barnhelm  von  Lessing.     Preis :  M.  3.75  —  fi.  2.25. 
Torquato  Tasso  von  Goethe.     Preis :  M.  3.4Ü  —  fl.  2.—. 
Enoch  Arden  von  Alfred  Tennyson.     Preis:  M.  L50    -  H.  0.90. 
Im  Januar  1899  erscheint  im  selben  Verlage: 

Nathan  der  Weise  von  Lessing.     Preis:  M.  5.00  —  H.  :?.00. 

--3^^  Praktisches  Geschenk  ^^~ 
für  Bünde! 

Der  Herr  ist  mein  Licht. 

Katholisches  Gebetbuch  für  Blinde 

von  Ferd.  Theod.   Lindemann, 

Seelsorger    drr    TMindeuans'nll    zu    Düren. 

In  Braille'scher  Punktschrift.       In  handlichem  Taschenformat. 

(lebunden    ;\    M.    i-i  Öt>.    4  — ,    niul   4.7.').     Mit    Schloss   M)    l'ft^     holier. 

f^T"    Prospecte  gratis,  -^ß^ 

Hamersche  Buchdruckerei  in   Düren. 
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